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    Prolog


    „Wieso dauert das denn so lange?“


    Garrett Mortimers Frage veranlasste Decker Argeneau Pimms dazu, sich vom langweiligen Anblick seiner Daumen, die er umeinander kreisen ließ, loszureißen. Er beobachtete, wie der blonde Vollstrecker erst zweimal vor ihm auf und ab ging, ehe er entgegnete: „Die sind bestimmt bald fertig.“


    Als Mortimer daraufhin nur mit einem Brummeln reagierte und weiter hin und her streifte, ließ Decker den Kopf auf die Rückenlehne der dunklen Ledercouch sinken und schloss die Augen. Im Zimmer herrschte eine so nervöse und angespannte Atmosphäre, dass er es am liebsten verlassen hätte. Dummerweise war dies hier sein Cottage, und eigentlich hatte er Ferien machen wollen, was jedoch durch einen einzigen Anruf zunichtegemacht worden war.


    Am dritten Tag seines Urlaubs hatte Lucian sich telefonisch bei ihm gemeldet und ihn wissen lassen, dass in der Gegend wiederholt Sterbliche mit Bissspuren am Hals gesichtet worden waren. Lucian war nicht nur sein Onkel, sondern vor allem der Kopf der unsterblichen Jäger und damit sein Boss, der ihm auf diesem Weg mitteilen wollte, dass zwei Jäger des Rats zu ihm in den Norden unterwegs waren. Ob sie sich wohl bei ihm einquartieren dürften? Und ob er ihnen bei der Suche nach dem Täter behilflich sein könne? Dumm wie er war, hatte Decker natürlich beidem zugestimmt.


    Er verzog das Gesicht angesichts seiner eigenen Blödheit, wusste jedoch, dass er eigentlich keine andere Wahl hatte. Er war selbst für den Rat als Jäger, eine Art Polizei-Vampir, tätig. Seine Aufgabe war es, abtrünnige Unsterbliche aufzuspüren, die durch ihr Verhalten das Wohl ihres eigenen Volks oder das der Sterblichen in Gefahr brachten. Während Letztere durch einen Biss keinen größeren Schaden erlitten – vorausgesetzt, dass nicht zu viel von ihrem Blut getrunken wurde –, erhöhte ein solches Gebaren für die Unsterblichen indes das Risiko, dass jemand auf ihre Existenz aufmerksam wurde, weshalb es seit der Einrichtung der ersten Blutbank Nordamerikas unter Strafe stand, Sterbliche zu beißen. Lediglich absolute Notsituationen konnten ein solches Handeln rechtfertigen.


    Dennoch gab es immer wieder Unsterbliche, welche die alte Methode bevorzugten und lieber direkt von der Quelle tranken. Sie waren es, die zum Schutz der übrigen gefasst werden mussten, um ihrem Treiben ein Ende zu setzen. Und genau diese Aufgabe erledigten Jäger wie Decker und Garrett Mortimer.


    Meistens empfand Decker es als durchaus befriedigend, sein Volk, aber auch Sterbliche, vor abtrünnigen Vampiren zu beschützen. Nicht so dieses Mal, hatte man ihm seinen Urlaub doch gründlich verdorben. Zwei Wochen lang waren sie auf der Suche nach einem Abtrünnigen gewesen, der sich letztlich als keiner herausgestellt hatte.


    Decker schlug die Augen auf und schaute zum anderen Ende der Couch hinüber, wo sich der mutmaßliche Abtrünnige hingesetzt hatte – ein schlanker, dunkelhaariger Mann namens Grant. Decker war es bislang egal gewesen, ob es sich dabei um dessen Vor- oder Nachnamen handelte. Er war viel zu sauer darüber, dass sein Urlaub nicht wegen eines abtrünnigen Vampirs ruiniert worden war, sondern durch eine Angestellte in der Bestellannahme der Argeneau-Blutbank. Sie hatte sich über den Mann geärgert und deswegen absichtlich dessen Blutbestellungen verschlampt, sodass Grant dazu gezwungen gewesen war, in der Zeit bis zum Eintreffen einer neuen Lieferung Sterbliche zu beißen.


    Zwar vermutete Decker, dass dem Mann kein Ärger drohte, da es sich hierbei um einen echten Notfall gehandelt hatte, dennoch kaute Grant nervös an seinen Fingernägeln und machte einen genauso beunruhigten Eindruck wie Mortimer. Decker konnte es ihm nicht verübeln. Eine Begegnung mit Lucian Argeneau konnte ein durchaus einschüchterndes Erlebnis sein. Der Kopf des Rats der Unsterblichen – und damit zugleich der Chef aller Jäger des Rats – war einer der ältesten noch lebenden Unsterblichen, was ihn folgerichtig zu einem unerbittlichen Mann machte.


    „Vielleicht sollte ich raufgehen und nach dem Rechten sehen“, murmelte Mortimer.


    Decker wandte sich wieder dem blonden Mann zu, der vor ihm stehen geblieben war, und schüttelte den Kopf. „Das halte ich für keine gute Idee, mein Freund.“


    Mortimer runzelte die Stirn, brummelte abermals etwas vor sich hin und ging weiter im Zimmer auf und ab, wobei sein Blick immer wieder zur Treppe am anderen Ende des Raumes wanderte.


    Decker merkte ihm an, dass er sich nicht mehr lange würde beherrschen können, bis er nach oben stürmte, um wieder bei Samantha zu sein. Und er konnte ihn nur allzu gut verstehen, da er sich wahrscheinlich genauso fühlen würde, wäre diese Frau seine Lebensgefährtin.


    Erneut lehnte er sich mit dem Kopf gegen den Couchrücken und schloss die Augen. Diese nutzlose Jagd hatte auch ihr Gutes gehabt: Mortimer war Samantha begegnet. Wenn einer von ihnen seinen Lebensgefährten fand, war dies stets ein freudiges Ereignis. Schade nur, dass diese Frau ihre Eltern verloren hatte und mit ihren Geschwistern kaum Kontakt zu ihren wenigen Verwandten pflegte. Infolgedessen stand sie ihren beiden Schwestern besonders nahe und wollte sich nicht wandeln lassen, da sie sonst in gut zehn Jahren aus deren Leben hätte verschwinden müssen. Es durfte nicht auffallen, dass sie nicht alterte. Und genau diese Entscheidung war nun der Grund dafür, weshalb sie gegenwärtig von Lucian in die Mangel genommen wurde, während Mortimer allmählich durchdrehte, da er endlich wissen wollte, was die Zukunft ihm bringen würde.


    Sollte Lucian mit Sams Entschluss einverstanden sein und sie keine Bedrohung für sein Volk darstellen, so konnten sie und Mortimer sich auf ein gemeinsames Leben freuen. Wenn Lucian sich allerdings gegen die beiden entschied, stand Sam vor der Wahl, sich doch noch wandeln zu lassen oder aber all ihrer Erinnerungen an jenen Mann beraubt zu werden, der gerade ein Loch in den Teppich zu laufen drohte, wenn er nicht bald stehen blieb. Im Gegensatz zu Sam würde Mortimer dagegen niemals vergessen, dass er seine Lebensgefährtin gefunden und wieder verloren hatte. Und er würde sich niemals wieder in ihre Nähe begeben dürfen, da zu befürchten war, dass sie ihre gelöschte Erinnerung an ihn zurückerlangte. Ein solches Szenario wäre die Hölle auf Erden, und Decker konnte nur hoffen, niemals selbst in eine solche Situation zu geraten.


    Ein leises, frustriertes Grollen veranlasste ihn, die Augen wieder zu öffnen. Zur Abwechslung stand Mortimer nun einfach nur da und starrte grimmig zur Treppe. Da Decker befürchtete, dass Mortimer mit seiner Geduld langsam am Ende war und etwas tun könnte, was er später bedauern würde, versuchte er ihn abzulenken. „Was ist mir da eigentlich zu Ohren gekommen? Es soll ein neues Hauptquartier für Jäger eingerichtet werden, und du sollst es vielleicht leiten?“


    Mortimer wandte den Blick von den Stufen ab und zuckte mit den Schultern. „Nachdem Lucian jetzt seine Lebensgefährtin gefunden hat, hält er es für unpassend, dass wir weiterhin sein Haus als Basislager benutzen, wenn wir in der Gegend zu tun haben. Er ist der Meinung, ein richtiges Hauptquartier sei die beste Lösung, weshalb er veranlasst hat, dass ein Gebäude in der Nähe seines Hauses am Stadtrand von Toronto gekauft wird. Als er herkam, hat er mir die Leitung angeboten.“


    Während Mortimer redete, nickte Decker und tat so, als hätte er von der Unterhaltung zwischen den beiden Männern nichts mitbekommen. „Auf diese Weise kannst du wenigstens in Sams Nähe bleiben.“


    „Ja“, antwortete Mortimer mit verbitterter Miene und seufzte. „Vorausgesetzt, wir dürfen zusammenbleiben.“


    Insgeheim hätte sich Decker selbst ohrfeigen können, weil ihm nicht früh genug aufgefallen war, dass die Unterhaltung letztlich wieder Sam zum Thema haben würde. Gerade überlegte er, was er noch sagen könnte, um Mortimer auf andere Gedanken zu bringen, als er hörte, wie auf dem Holzboden im Stockwerk über ihnen ein Stuhl gerückt wurde. Dann folgten leise Schritte. „Klingt, als wären sie fertig.“


    „Gott sei Dank“, murmelte Mortimer, doch Decker merkte ihm an, dass ihn diese Tatsache nicht beruhigte, sondern im Gegenteil noch nervöser machte, da er nun jede Sekunde erfahren würde, wie seine Zukunft aussehen sollte.


    Decker blickte zur Treppe und sah, wie Sam, gefolgt von Lucian, nach unten kam. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, seinen Onkel anzusehen, der wie gewohnt eine versteinerte Miene zur Schau trug und dem kaum anzusehen war, was er dachte oder fühlte. Stattdessen konzentrierte er sich auf Sam. Doch sie ließ ebenso wenig durchblicken, was gerade in ihr vorging. Vermutlich hing dies mit der Tatsache zusammen, dass sie Anwältin war. Ein Pokerface hatte in ihrem Beruf zweifellos seine Vorteile, überlegte er und beschloss, ihre Gedanken zu lesen. Was er dort sah, war ein Durcheinander aus Wut und Erleichterung. Wie es schien, hatte sich Lucian wie üblich von seiner direkten Seite gezeigt und Sam unverblümt klargemacht, dass sie mit dem Tod bestraft werden würde, sollte sie jemals sein Volk hintergehen und anderen von der Existenz der Unsterblichen erzählen. Aber immerhin hatte er zugestimmt, dass sie Mortimers Lebensgefährtin sein durfte, ohne sich wandeln lassen zu müssen.


    Zudem fand Decker heraus, dass es Lucian gelungen war, sie davon zu überzeugen, in ihrer Anwaltskanzlei zu kündigen und stattdessen für die Jäger zu arbeiten. Diese Entwicklung erstaunte ihn, wusste er doch, dass sich Sams Leben vor ihrer Begegnung mit Mortimer einzig um ihre Karriere in dieser Kanzlei gedreht hatte. Aber wie es schien, war ihr in den letzten zwei Wochen bewusst geworden, dass ihr dies alles gar nicht so viel bedeutete. Und wenn sie schon nicht auf ihre Schwestern verzichten wollte, um mit Mortimer zusammenzuleben, so war sie dennoch dazu bereit, ihren Job aufzugeben. Dabei war es mit Sicherheit förderlich gewesen, dass Lucian sie auf die zahlreichen rechtlichen Aspekte hingewiesen hatte, die beachtet werden mussten, wenn ein Abtrünniger gejagt und unschädlich gemacht wurde. In der heutigen, von Papierkram aller Art beherrschten Welt konnte niemand einfach so verschwinden, nicht einmal ein Unsterblicher.


    „Sam hat sich einverstanden erklärt, für uns zu arbeiten“, gab Lucian bekannt, als er unten angekommen war. „Sie wird dir helfen, das neue Hauptquartier aufzubauen, und sie wird sich um alle rechtlichen Fragen kümmern, die der Job mit sich bringt.“


    Decker entging nicht, wie sich Erleichterung in Mortimers Gesicht widerspiegelte, als dieser zu Sam lief, die Arme um sie schlang und sie an sich drückte. Beide waren so ineinander vertieft, dass sie nicht mitbekamen, wie Lucian an ihnen vorbeiging und sich vor Grant aufbaute, um den Unsterblichen mit grimmiger Miene in Augenschein zu nehmen.


    „Verstehe ich das richtig? Sie hatten Schwierigkeiten, Ihre Blutlieferung zu erhalten, und waren deshalb gezwungen, sich bei Sterblichen zu bedienen?“, fragte er.


    Grant nickte ängstlich. Lucian indes blieb ruhig vor ihm stehen und blickte ihn stumm an, sodass Decker davon überzeugt war, er lese die Gedanken des Mannes. Was er sah, schien ihn zufriedenzustellen, da er einen Moment später ebenfalls nickte und sagte: „Es kümmert sich bereits jemand um die Angelegenheit und befragt die Angestellte, die Ihre Bestellungen zurückgehalten hat. Außerdem habe ich veranlasst, dass ein Generator geliefert wird, damit Ihr Blutvorrat nicht jedes Mal verdirbt, wenn hier oben der Strom ausfällt. Damit sollten Sie nicht wieder in die Lage geraten, von Sterblichen trinken zu müssen. Aber“, fügte Lucian energisch hinzu, „wenn es doch wieder Probleme geben sollte, melden Sie sich bitte sofort bei Mortimer. Einen weiteren Zwischenfall dieser Art werde ich nicht dulden.“


    Grant drückte sich angesichts dieser deutlichen Warnung tiefer in das kalte Lederpolster, als könnte er sich dort irgendwo vor seinem Gegenüber verstecken. „Es war doch nicht meine Schuld. Ich …“


    „Sie scheinen zu vergessen, dass ich Ihre Gedanken lesen kann“, unterbrach Lucian ihn harsch. „Sie haben sich aus Stolz nicht an den Vorgesetzten dieser Angestellten gewandt, als Sie kein Blut bekamen. Und auch die Tatsache, dass Sie eigentlich lieber warme Mahlzeiten zu sich nehmen, war Grund für Ihr Handeln. Die Situation war für Sie ein idealer Vorwand, um direkt von der Quelle zu trinken. Wenn Sie sich unbedingt auf diese Weise ernähren wollen, sollten Sie besser nach Europa ziehen. Hier bei uns ist das nicht erlaubt. Falls das noch mal vorkommt, finden Sie sich mit einem Pflock im Herzen wieder. Verstanden?“


    „J… Ja, Sir“, stammelte Grant.


    Offenbar gab sich Lucian mit dieser Antwort zufrieden, da er sich zu Mortimer und Decker umdrehte. „Zum Glück sieht es nicht danach aus, dass die Gegend gesäubert werden müsste. Grant war wenigstens umsichtig genug, sich seine Mahlzeiten im weiteren Umkreis, genauer gesagt von Parry Sound im Norden bis nach Minden im Süden, zu suchen. Das bedeutet, dass er die Sterblichen nicht misstrauisch gemacht haben dürfte, und ihr Jungs könnt eure Sachen zusammenpacken und euch …“


    „Entschuldigung“, warf Grant kleinlaut ein.


    Lucian stutzte und sah den Mann an. „Was ist?“


    Grant schien unter dem stechenden Blick des Ältesten förmlich zusammenzuschrumpfen, dann brachte er nervös heraus: „In … in P… Parry Sound habe ich nie getrunken … und auch nicht in M… Minden.“


    Einen Moment lang schaute Lucian verdutzt drein. „Wir haben Berichte von anderen Unsterblichen erhalten, die Sterbliche mit Bissspuren in Parry Sound, Burk’s Falls, Nobel, Huntsville, Bracebridge, Gravenhurst, Minden und Haliburton gesehen haben wollen.“


    Grant schüttelte den Kopf. „Ich war nie südlicher als in Bracebridge. Mit Gravenhurst, Minden und Haliburton habe ich nichts zu tun. Und mit Parry Sound ebenfalls nicht.“ Er benetzte seine Lippen, bevor er fortfuhr. „Vielleicht bin ich ja nicht der Einzige, der keine Lieferungen erhält.“


    Sekundenlang herrschte Schweigen, als Lucian offensichtlich erneut Grants Gedanken las. Dann wandte er sich fluchend an Decker. „Wie es aussieht, ist eure Arbeit doch noch nicht getan. Ihr müsst euch aufteilen und im Norden beziehungsweise im Süden Nachforschungen anstellen. Aber zuerst setzt ihr euch bitte mit Bastien in Verbindung. Er soll euch sagen, wer hier in der Gegend noch von unserer Blutbank beliefert wird und ähnliche Probleme haben könnte. Bei diesen Kunden fragen wir zuerst nach.“


    Decker zog eine Augenbraue hoch, als der Name seines Cousins fiel. Bastien Argeneau war der Chef von Argeneau Enterprises. Der Jäger ließ seinen Blick aus dem Fenster schweifen, wo er am Horizont bereits die Sonne aufgehen sehen konnte. „Der Morgen ist angebrochen. Bastien wird sein Büro inzwischen verlassen haben und nach Hause gegangen sein.“


    „Ja“, stimmte Lucian ihm missmutig zu. „Und seitdem er seine Lebensgefährtin gefunden hat, stellt er sein Telefon aus, damit sie in Ruhe schlafen können. Es sei denn, er rechnet mit einem Notfall.“ Er überlegte kurz, dann wandte er sich an Grant. „Kennen Sie hier oben irgendwelche anderen Unsterblichen?“


    „Nicht viele. Ich habe lieber meine Ruhe“, entgegnete dieser.


    „Tja, das sollten Sie umgehend ändern.“ Lucian knurrte. „Ein Unsterblicher ohne Familie und Freunde läuft eher Gefahr, zum Abtrünnigen zu werden.“


    „Ich habe Freunde“, erklärte Grant hastig, wurde dann jedoch ganz leise. „Na ja … einen Freund. Er lebt nördlich von Minden, ich besuche ihn alle paar Wochen einmal.“ Da er fürchtete, Lucian könnte ihm nicht glauben, fügte er schnell hinzu: „Sie können Nicholas fragen. Er wird das bestätigen.“


    „Nicholas?“, fragte Lucian energisch, während Decker sich bei dem Namen unwillkürlich verkrampfte. „Welcher Nicholas?“


    „Nicholas Argeneau“, antwortete Grant und klang überrascht, dass er den Nachnamen überhaupt noch erwähnen musste. „Er ist mir das letzte Mal, als ich unterwegs war, entgegengekommen. Ich habe ihm gesagt, ich sei auf dem Weg zu einem Freund. Er wird sich sicher daran erinnern und kann es bestätigen.“


    Lucian stand wie erstarrt da, Mortimer murmelte einen Fluch und Decker fühlte sich, als wäre ihm das Blut in den Adern gefroren. Auch sein Herz schien stehen geblieben zu sein. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Lediglich Grants Worte hallten immerzu in seinem Kopf wider.


    Schließlich war es Sam, die im Flüsterton das Wort ergriff. „Was ist los? Wer ist dieser Nicholas Argeneau?“


    „Er ist ein Abtrünniger, der uns schon seit fast fünfzig Jahren immer wieder entwischt“, knurrte Mortimer.


    „Was?“ Grant wurde bleich und ließ sich wieder nach hinten in die Couch sinken, als fürchte er, Lucian würde ihn packen und erwürgen. „Ich wusste nicht, dass Nicholas ein Abtrünniger ist. Vor fünfzig Jahren bin ich hierhergezogen, um der Stadt zu entfliehen. Aber von dieser Sache habe ich noch nie etwas gehört. Wenn ich das gewusst hätte, wär ich sofort zu Argeneau Enterprises gegangen.“


    „Gehen Sie nach Hause“, wies Lucian ihn mürrisch an. Grant atmete erleichtert auf und eilte in Richtung Treppe davon. „Und beißen Sie niemanden, sonst kümmere ich mich persönlich um Sie.“


    Von hastigen Beteuerungen begleitet, sich künftig zu benehmen, lief der Mann die Treppe hinauf. Kurz darauf war zu hören, wie die Fliegengittertür zuschlug.


    „Und?“, fragte Mortimer leise, nachdem sie für eine Weile geschwiegen hatten. „Was machen wir jetzt mit Nicholas?“


    Decker blickte zu seinem Onkel hinüber. Lucian sah ihn mit versteinerter Miene an. „Wir jagen ihn.“
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    „Wohin zum Teufel will er?“, murmelte Decker, während er seinen SUV über den holprigen Feldweg lenkte, um dem weißen Van zu folgen.


    „Wenn ich das wüsste“, gab Justin Bricker zurück.


    Decker warf dem jüngeren Unsterblichen, der für die Dauer dieser Jagd sein Partner war, einen flüchtigen Blick zu, machte sich aber nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass er mit sich selbst geredet hatte. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf die Straße und kniff die Augen zusammen, um zu sehen, wohin er eigentlich fuhr. Zwar konnte er als Vampir im Dunkeln besser sehen als jeder Sterbliche, aber in dieser absoluten Finsternis, die hier draußen herrschte, half ihm nicht mal diese Fähigkeit weiter.


    Der Nachthimmel war bedeckt, kein Stern war zu sehen, und Decker hatte schon einige Meilen zuvor die Scheinwerfer ausgeschaltet, damit Nicholas nicht auf seine Verfolger aufmerksam wurde. Der SUV des Jägers verfügte über diverse Extras. So schalteten sich die Scheinwerfer zum Beispiel nicht automatisch ein, sobald der Wagen gestartet wurde.


    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir ihn so leicht aufspüren würden“, sagte Justin plötzlich.


    Decker reagierte mit einem Brummeln. Er war darüber selbst überrascht. Nicholas Argeneau galt seit rund fünfzig Jahren als Abtrünniger, und in all der Zeit hatte niemand den Mann auch nur zu Gesicht bekommen. Dass sie nun nur ein paar Leuten ein Foto von ihm hatten zeigen müssen, um seine Fährte zu finden, war fast schon zu einfach – viel zu einfach. So einfach, dass Decker misstrauisch wurde. Warum hatte Nicholas nicht das Gedächtnis der Sterblichen gelöscht, denen er begegnet war? In der Vergangenheit musste er so vorgegangen sein, weshalb bisher keine Spur zu ihm geführt hatte. Und jetzt auf einmal sollte er damit aufgehört haben? Und das so konsequent? Er hatte ja praktisch Wegweiser aufgestellt, damit er gefunden wurde.


    Fluchend klammerte sich Justin am Armaturenbrett fest, als der Feldweg auf einmal endete und sie durch hohes Gras und dichte Büsche rasen mussten, um den weißen Van nicht aus den Augen zu verlieren.


    „Vielleicht hat er genug davon, immer nur wegzulaufen“, presste Justin hervor, der kaum die Zähne auseinanderbekam, da er wohl fürchtete, sich auf der Holperstrecke die Zunge abzubeißen. „Vielleicht will er ja gefasst werden.“


    Von Decker kam keine Antwort. Er glaubte nicht für eine Sekunde daran, dass Nicholas aufgeben würde. Allerdings konnte er sich auch nicht erklären, was der abtrünnige Argeneau in Wahrheit mit seinem Verhalten erreichen wollte. Er wusste nur, dass Justin Bricker ihm auf die Nerven ging, weil er unentwegt redete. Wie Mortimer, Justins regulärer Partner, das schon seit Jahren aushielt, war ihm schlichtweg ein Rätsel.


    „Er hält an!“


    „Das sehe ich auch“, knurrte Decker und lenkte den SUV so tief in den Wald, wie er es wagen konnte, ohne Gefahr zu laufen, mit dem Wagen stecken zu bleiben. Er hoffte, dass sie weit genug entfernt waren, damit ihre Beute sie nicht bemerkte, und stellte den Motor ab. „Behalt ihn im Auge“, wies er Justin an.


    Den Schlüssel ließ er im Zündschloss stecken, um wertvolle Sekunden zu sparen, falls Nicholas auf sie aufmerksam werden und mit dem Van die Flucht ergreifen sollte. Dann kletterte Decker zwischen den Sitzen hindurch nach hinten, wo er Blut und Waffen aufbewahrte. Als Erstes öffnete er die Kühlbox und nahm mehrere Blutbeutel heraus, ein paar davon warf er über den Sitz auf Justins Schoß. „Trink das, du wirst deine Kräfte brauchen.“


    „Dann denkst du also nicht, dass er sich ergeben wird, sobald er uns sieht, stimmt’s?“, fragte Justin mit ironischem Tonfall und drückte sich den ersten Beutel an den Mund.


    Allein, dass Justin diesen Gedanken hatte, ließ Decker missbilligend schnauben. Er fuhr seine Fangzähne aus, bohrte sie in den Plastikbeutel und begann zu trinken, während er mit der anderen Hand einen der Waffenkoffer öffnete. Er ließ seinen Blick über die Schusswaffen schweifen. Mit ihnen konnte man einen Unsterblichen zwar nicht töten, doch es war möglich, ihn langsamer werden zu lassen oder ihn sogar kurzzeitig außer Gefecht zu setzen. Vor allem, wenn man Kugeln benutzte, die mit dem von Bastiens Techniktüftlern entwickelten Tranquilizer ummantelt waren.


    „Er steigt aus dem Van aus“, ließ Justin ihn wissen.


    Als Decker nach vorn schaute, stellte er fest, dass der jüngere Unsterbliche seinen Beutel bereits ausgetrunken hatte und ihn in einer Tüte im Fußraum verstaute, in der sich darüber hinaus etliche Fast-Food-Verpackungen befanden. Der Mann aß also mit der gleichen Begeisterung, mit der er redete. Kopfschüttelnd sah Decker an Justin vorbei durch die Windschutzscheibe nach draußen, konnte jedoch nichts erkennen. „Und was macht er jetzt?“, fragte er, nachdem er seinen ebenfalls geleerten Blutbeutel von den Zähnen gezogen hatte.


    „Er geht zum Heck des Wagens … macht die Türen auf … sucht irgendetwas … holt einen Gegenstand heraus – ich glaube, das ist eine Waffe.“ Justin sah ihn über die linke Schulter hinweg an und wirkte sichtlich besorgt. „Meinst du, er hat uns bemerkt?“


    Decker presste die Lippen zusammen, legte den leeren Beutel zur Seite und widmete sich wieder dem Koffer. „Komm und such dir eine Waffe aus.“


    „Sollten wir Lucian oder Mortimer anrufen?“, wollte Justin wissen, während er zu ihm auf die Ladefläche kletterte.


    Decker nahm zwei Pistolen und eine Schachtel beschichteter Patronen aus dem Waffenkoffer und dachte über die Frage nach. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme gewesen, dass Lucian sie beide nach Norden geschickt hatte. Und aus demselben Grund waren Mortimer und Sam in Richtung Westen unterwegs, während Lucian selbst mit seiner Lebensgefährtin Leigh im Großraum Haliburton suchte, wo Nicholas von Grant gesehen worden war. Decker vermutete, dass sein Onkel erwartet und gehofft hatte, den Abtrünnigen als Erster zu finden, was bedeutete, dass die anderen beiden Teams zu weit entfernt waren, um ihnen in diesem Moment von Nutzen zu sein. „Die brauchen mindestens eine, wahrscheinlicher sogar zwei Stunden, ehe sie hier eintreffen könnten“, gab er deshalb kopfschüttelnd zurück. „Wir sind auf uns allein gestellt.“


    Justin nickte bedächtig und verwandelte sich vom gut gelaunten und ein wenig spitzbübischen Begleiter zu dem ernsthaften Jäger, der er eigentlich war. Er straffte die Schultern und setzte eine ernste Miene auf. Dann suchte er sich seine Waffen aus.


    Da Decker vermeiden wollte, dass Nicholas sich an sie heranschlich, während sie abgelenkt waren, nahm er die Pistolen samt Munitionsschachtel und kehrte zurück auf den Fahrersitz. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass Nicholas einen Köcher mit Pfeilen und Bogen auf dem Rücken trug sowie eine Armbrust über die Schulter gelegt hatte, aber immer noch über die Ladefläche des Vans gebeugt stand und vermutlich nach weiteren Waffen suchte. Decker lud seine Pistolen und blickte zwischendurch immer wieder zu Nicholas hinüber, der seinen Wagen selbst dann noch durchstöberte, als Justin auf den Beifahrersitz zurückkehrte.


    „Und jetzt?“, fragte dieser, seinen Blick auf den Abtrünnigen gerichtet. „Schleichen wir uns an und stürzen uns auf ihn?“


    „Klingt gut“, meinte Decker und griff reflexartig nach dem Zündschlüssel, überlegte es sich dann aber wieder anders. Wenn Nicholas sie bemerkte, bevor sie ihn erreicht hatten, bestand die Gefahr, dass er in seinen Van sprang und davonfuhr. Sollte dies passieren, wollte Decker in der Dunkelheit nicht erst mit dem Schlüssel nach dem Zündschloss suchen müssen, bevor sie ihn verfolgen konnten. Also ließ er ihn stecken und legte den Schalter für die Innenbeleuchtung um, damit die nicht anging, sobald sie die Türen öffneten. Zum Glück war auch die Elektronik so modifiziert worden, dass beim Aussteigen kein Warnsignal ertönte, obwohl der Zündschlüssel noch im Schloss steckte. So konnten sie geräuschlos den Wagen verlassen.


    Da zu befürchten war, dass sogar ein leises Klicken sie verraten könnte, ließen sie die Wagentüren einen Spaltbreit offen stehen. Dann bewegten sie sich schweigend und so leise wie möglich durchs Gras. Auf halber Strecke wechselte Justin schließlich auf die andere Seite des Trampelpfads, damit sie sich Nicholas aus zwei Richtungen nähern konnten. Es war etwas, das Deckers regulärer Partner Anders ganz automatisch gemacht hätte, aber mit ihm arbeitete er auch schon seit Jahrzehnten zusammen. Dennoch nahm er an, dass er von Justin keine unangenehmen Überraschungen zu erwarten hatte. Denn auch wenn sie zum ersten Mal gemeinsam im Einsatz waren, arbeitete Justin seit Jahren mit Mortimer zusammen und wusste, worauf es ankam. Decker kam zu dem Schluss, dass er nicht befürchten musste, der Junge wüsste nicht, was er zu tun hätte, und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf ihre Beute, der sie sich leise näherten.


    Sie waren vielleicht noch zwei Meter entfernt, als Nicholas sich plötzlich aufrichtete und an sie wandte. „Es hat ja ganz schön lange gedauert, bis ihr den Mut gefunden habt, euch endlich heranzuschleichen. Ich dachte schon, ich müsste bis Sonnenaufgang hier rumstehen.“


    Decker blieb stehen und bemerkte, dass Justin ebenfalls nicht weiter vorrückte. Alle schwiegen gebannt. Schließlich hob Nicholas die Hände und drehte sich langsam um. Wie nicht anders zu erwarten hatte er sich in den letzten fünfzig Jahren kaum verändert. Er trug die Haare etwas länger, als Decker es in Erinnerung hatte, aber seine Augen waren immer noch silbrig blau. Und auch seine kantigen Gesichtszüge sorgten wohl nach wie vor dafür, dass Frauen weiche Knie bekamen. Der einzige echte Unterschied in seinem Auftreten im Vergleich zu damals bestand darin, dass sein warmherziges, charmantes Lächeln einem kalten, ernsten Gesichtsausdruck gewichen war, den Decker nur zur Genüge von Lucian kannte. Nicholas hielt in jeder Hand eine Pistole, beide Mündungen zeigten momentan gen Himmel.


    „Wir haben unsere Waffen ausgewählt und geladen“, erklärte Justin, dem Nicholas’ Bemerkung offenbar einen Stich versetzt hatte.


    Der Abtrünnige nickte ernst, behielt seinen Blick jedoch weiterhin auf Decker gerichtet. „Muss ja wirklich schwierig sein, sich zu entscheiden, mit welcher Waffe man einen Blutsverwandten umbringen will.“


    Decker reagierte darauf nur mit einem kurzen Schulterzucken, doch insgeheim musste er zugeben, dass es ihm tatsächlich nicht leichtfiel, immerhin gehörte Nicholas zu seiner Familie … und trotzdem war er auch ein Abtrünniger. „Wie lange weißt du schon, dass wir dir folgen?“


    „Seit dem Restaurant. Da habe ich eine Ewigkeit auf euch gewartet“, ließ er sie mürrisch wissen. „Ich hoffe, es war nicht zu lange.“


    „Was soll das heißen, du hast lange auf uns gewartet?“, fragte Decker misstrauisch. „Woher willst du überhaupt gewusst haben, dass wir in der Gegend sind?“


    „Weil ich es so arrangiert habe“, antwortete Nicholas, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. „Was glaubt ihr denn, warum ich zugelassen habe, dass Grant mich bemerken konnte, als wir an derselben Tankstelle angehalten hatten?“


    „Soll das etwa heißen, dass du von uns gefunden werden wolltest?“


    „Ja.“ Als Decker seinen Unglauben nicht verbergen konnte, zog Nicholas die Mundwinkel nach unten. „Als ich Grant bemerkte, wurde mir klar, dass es gar nicht so schlecht wäre, wenn er mich sähe. Also ging ich zu ihm und stellte mich vor. Ich wusste, dass Lucian sofort ein paar Teams losschicken würde, um mich zu jagen, wenn Grant von der Begegnung erzählte.“ Er hielt kurz inne, bevor er in abfälligem Tonfall fortfuhr. „Mir war nur nicht bewusst, dass ihr Jungs euren Job so halbherzig machen würdet. Ihr hättet schon vorgestern auf mich stoßen sollen, schließlich habe ich eine deutliche Fährte hinterlassen. Und trotzdem musste ich noch zwei Tage lang warten, bis ihr endlich hier aufkreuzt.“


    „Grant hatte zunächst nichts von dir erzählt, weil ihm gar nicht bewusst war, dass er es mit einem Abtrünnigen zu tun hatte. Es war purer Zufall, dass heute Morgen dein Name gefallen ist“, erläuterte Justin die Situation in einem trotzigen Tonfall, der Decker nicht gefiel. Sie mussten diesem Mann nichts beweisen, und sie mussten sich auch nicht vor ihm rechtfertigen.


    Nicholas kniff die Augen zusammen, als er dies hörte. Dann nickte er seufzend und murmelte frustriert: „Dann kann ich euch ja gar keinen Vorwurf machen, sollten diese Frauen sterben. Es wird mein Fehler sein, weil ich gewartet habe.“


    „Was für Frauen?“, wollte Decker wissen. „Und warum wolltest du gefunden werden?“


    „Weil ich auf ein ganzes Nest sehr unangenehmer Abtrünniger gestoßen bin. Als ich Grant sah, wurde mir klar, dass ich Hilfe benötigen würde, um diese Truppe zu erledigen. Es war pures Glück, dass ich ihm an der Tankstelle begegnet bin. Allerdings dachte ich da auch noch, er würde mich sofort verpfeifen“, fügte Nicolas verärgert hinzu. „Ich hätte mich nicht darauf verlassen dürfen, dass er von unserer Begegnung erzählt. Ich hätte anrufen sollen, dann wären diese Frauen immer noch glücklich und ahnungslos.“ Er hielt kurz inne. „Die sind von der wirklich üblen Sorte, Decker.“


    „Gilt das nicht für alle Abtrünnigen?“, warf Justin zweifelnd ein.


    „Vermutlich, ja“, stimmte Nicholas ihm ein wenig gelangweilt zu. „Aber es gibt üble Typen, und es gibt solche, die man als Teufelsbrut bezeichnen muss – die Unschuldige regelrecht abschlachten, sich in deren Blut wälzen und dabei köstlich amüsieren.“


    „Mein Gott“, hauchte Justin.


    Decker sah Nicholas skeptisch an. „Willst du damit sagen, dass du nach wie vor Abtrünnige jagst, obwohl du mittlerweile selbst einer bist? Warum solltest du das machen?“


    „Alte Gewohnheiten legt man nun mal nicht so leicht ab“, antwortete dieser verbittert und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „So, jetzt habe ich aber genug erklärt. Wir müssen uns auf den Weg machen, bevor sie sich die beiden vornehmen.“


    „Augenblick mal“, fuhr Decker ihn an, als Nicholas die Arme sinken ließ und um den Wagen herumgehen wollte. „Wir machen uns nirgendwohin auf den Weg. Und wer sind diese Frauen überhaupt, von denen du redest?“


    Nicolas blickte ihn über die Schulter an. „Es sind zwei Frauen, die diese Kerle auf dem Supermarktparkplatz verschleppt haben, bevor ihr im Restaurant aufgetaucht seid. Nachdem sie die beiden in ihre Gewalt gebracht hatten, konnte ich nicht länger auf Verstärkung warten. Zum Glück seid ihr gerade da aufgekreuzt, als ich mich auf den Weg machen wollte, und seid mir gefolgt. Dann können wir …“


    „Moment, Moment, nicht so schnell“, unterbrach ihn Decker. „Woher weißt du, dass sie die zwei Frauen vor dem Supermarkt entführt haben? Das Restaurant, in dem wir dich gesehen haben, ist weit weg vom …“


    „Himmelherrgott!“, fiel Nicholas ihm ungeduldig ins Wort. „Für so was haben wir jetzt keine Zeit. Hörst du sie nicht schreien?“


    Decker wollte von Nicholas eine genaue Erklärung einfordern, was für ein Spiel er mit ihnen spielte, verstummte jedoch plötzlich, als er panisches Kreischen hörte, das von irgendwoher vor ihnen kam. Entweder hatten die Schreie gerade erst eingesetzt oder aber er war so sehr auf Nicholas’ Worte konzentriert gewesen, dass er sie nicht wahrgenommen hatte. Auf jeden Fall konnte auch er sie jetzt hören, und so durchdringend, wie sie waren, ließen sie sich nicht mehr ignorieren, selbst wenn er es gewollt hätte – Gleiches galt für das gehässige Gelächter, das sie fast noch übertönte.


    „Schieß mir in den Rücken, wenn du unbedingt willst“, fuhr Nicholas ihn an. „Aber ich habe gesehen, was diese Mistkerle anrichten können, und ich werde nicht hier rumstehen und euch alles bis ins kleinste Detail erklären, während da hinten die beiden Frauen aufgeschlitzt werden.“ Er wirbelte herum, stürmte davon und war nach wenigen Metern zwischen den Bäumen verschwunden.


    „Soll ich ihn erschießen?“, fragte Justin, der mit seiner Waffe in Nicholas’ Richtung zielte.


    Decker presste die Lippen aufeinander, schüttelte jedoch den Kopf, als ein weiterer Schrei durch die Nacht gellte. „Noch nicht“, gab er zurück und lief hinter seinem Cousin her, dicht gefolgt von Justin.


    Dani schaute über Stephanies rechte Schulter auf das Display ihres Handys, das „Kein Netz“ anzeigte. Dann klappte sie es zu, steckte es zurück in ihre Hosentasche und drückte ihre jüngere Schwester fest an sich. „Es wird alles gut werden, Stephi.“


    Es war eine Lüge, die ihnen etwas Trost spenden sollte, doch Stephanie wollte davon nichts wissen. Sie schlang die Arme um Danis Taille und schluchzte. „Nein, das wird es nicht.“


    Der verzweifelte Tonfall ihrer Schwester versetzte Dani einen Stich ins Herz. Sie drehte sich um und warf einen Blick zu dem Mann, der hinter ihr stand. Es war ein großer, dürrer Typ mit langem, blondem Haar, der sie beide bewachte, während die anderen Brennholz zusammentrugen, ein Lagerfeuer entzündeten oder sich um irgendwelche anderen, ihr nicht bekannten Aufgaben kümmerten. Er war so auf sie beide fixiert, dass sie eine Gänsehaut bekam. Noch schlimmer war, dass sein Interesse in erster Linie Stephanie zu gelten schien.


    Sie drückte ihre Schwester enger an sich und schaute besorgt zu den anderen, die nach und nach zu ihnen zurückkehrten und dabei wie fahle Geister aus der Dunkelheit auftauchten. Sie bildeten einen Kreis um das Feuer – fünf Männer, die sich so ähnlich sahen, dass sie miteinander verwandt sein mussten. Einige kamen mit leeren Händen zurück und nahmen auf Baumstämmen Platz, die um die Feuerstelle herum zu einem Quadrat zusammengelegt waren. Die anderen ließen das eingesammelte Holz auf den Boden fallen und setzen sich schließlich hinzu, sodass je zwei Männer auf den drei Stämmen saßen, die Dani und Stephanie zugewandt waren. Das Licht der Flammen flackerte wie ein Höllenschein über ihre Gesichter, während sie die beiden Frauen schweigend betrachteten.


    Dani hielt ihren Blicken nur einen Moment lang stand, bevor sie die Entführer anschrie. „Was habt ihr mit uns vor?“


    Doch kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, wünschte sie sich, sie könnte sie zurücknehmen, denn ihre Frage löste bei den Männern nur boshaftes Grinsen und gehässiges Gelächter aus, während sie sich vielsagende Blicke zuwarfen. Schlimmer noch: Einer von ihnen stand auf und überquerte die Lichtung. Am Feuer blieb er kurz stehen und nahm eines der brennenden Scheite hoch, dann kam er näher und hielt die Fackel vor sich ausgestreckt. Für einige Sekunden fürchtete Dani, er könnte sie damit schlagen, doch als er stattdessen nach ihrem Arm griff, verspürte sie fast so etwas wie Erleichterung.


    Sofort ließ sie Stephanie los, damit sie versuchen konnte, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien, doch bevor diese überhaupt dazu kam, wurde sie schon von ihm hochgezogen.


    „Nein! Lassen Sie sie in Ruhe!“, kreischte Stephanie und klammerte sich an Danis freiem Arm fest, um zu verhindern, dass sie weggezerrt wurde. Doch weder ihre Bemühungen noch Danis Gegenwehr vermochten etwas auszurichten. Er zog sie mit sich über die Lichtung, und als er stehen blieb, schaute sie sich um. Im ersten Moment konnte sie in der Finsternis vor sich nichts erkennen, doch als der Mann das brennende Holzscheit hob, sah sie, dass sie am Rande eines Abhangs standen.


    Instinktiv versuchte Dani zurückzuweichen, da sie fürchtete, er könnte sie in die Tiefe stoßen. Doch er warf nur die Fackel hinunter, die sich im Flug wieder und wieder um sich selbst drehte, ehe sie leise auf dem Boden landete. Dani konnte jetzt sehen, dass das Gefälle zwar steil, jedoch nicht sehr tief war. Sie schätzte, dass es höchstens drei Meter waren, aber diese Sorge war ohnehin gleich wieder vergessen, da ihr klar wurde, dass dort am Grund des Grabens zwischen den Bäumen etwas im Gras lag.


    Widerwillig stellte sie ihre Gegenwehr ein und beugte sich sogar noch vor, um besser erkennen zu können, was sich dort unten befand. Noch im selben Augenblick bereute sie ihre Neugier jedoch. Als Ärztin hatte sie zwar schon einige schlimme Dinge zu Gesicht bekommen, aber etwas so Entsetzliches wie diese verdrehten, blutüberströmten Leiber hätte sie sich nicht einmal in ihren grässlichsten Albträumen ausmalen können. Als wäre der Anblick an sich nicht bereits erschreckend genug gewesen, überkam sie nun auch noch die grauenerregende Erkenntnis, dass ihr und Stephanie das gleiche Schicksal drohte. Und es gab keine Hoffnung zu entkommen. Sie würden sich zu den beiden Frauen gesellen, die dort unten lagen und allmählich verwesten … und den Verletzungen nach zu urteilen, die sie von oben erkennen konnte, lag ein langer und qualvoller Weg vor ihnen, ehe sie ebenfalls in diesem Graben landen würden.


    Das kann doch wohl nicht wahr sein, dachte Dani, und konnte es nicht fassen, welche Wendung ihr Leben so abrupt genommen hatte. Sie war Ärztin und die meiste Zeit über mit ihrer Arbeit beschäftigt. An diesem Wochenende hatte sie jedoch eine seltene Erholungspause vom Alltag nehmen und einige Zeit im Schoße ihrer Familie verbringen wollen. Das große Familientreffen der McGills sah vor, vier Tage und drei Nächte voller Spaß am Strand zu verbringen. Es wurde gelacht, geschwommen, geangelt, und jeder erfreute sich an der Gesellschaft der anderen. Dani hatte jede Sekunde des Beisammenseins genossen und sich so glücklich und entspannt gefühlt wie schon seit Jahren nicht mehr, als sie sich auf die lange Fahrt zurück nach Hause gemacht hatten. Die Schwestern hatten nur kurz angehalten, um sich für die achtstündige Reise ein paar Snacks zu holen, und dann …


    Ihr Verstand sagte ihr, dass es so nicht hätte enden dürfen. Sie waren hier in Kanada, verdammt noch mal, im langweiligen, ungefährlichen Kanada, wo sich niemals etwas so Grausames ereignete. Aber es geschah doch, wie sie einsehen musste, als Stephanies hysterisches Kreischen sie aus ihren Gedanken riss. Sie drehte sich um und sah, dass man ihre Schwester gepackt hatte und ebenfalls in Richtung Graben zerrte. Auch sie sollte einen Blick auf das werfen, was sie beide erwartete. Und damit wusste Stephanie nun auch, in welch aussichtsloser Lage sie sich befanden, schlussfolgerte Dani betrübt.


    Als die Schreie ihrer Schwester schließlich noch verzweifelter wurden, setzte sich Dani erneut zur Wehr, um zu ihr zu eilen, doch der Griff des Mannes, der sie am Arm festhielt, ließ sich nicht lockern. Je mehr sie sich anstrengte, nach ihrem Peiniger trat, ihn schlug und sogar zu beißen versuchte, desto ausgelassener lachte dieser nur – ganz so wie der Kerl, der ihre Schwester umklammerte. Diese Bestien schienen Spaß daran zu haben, Entsetzen und Panik zu verbreiten. Wut kochte in ihr hoch, und sie verstärkte ihre Bemühungen, sich zu befreien.


    „Die Kleine liebt es zu schreien“, meinte der Typ, der Stephi festhielt, lachend und schüttelte sie, sodass ihr Kreischen leicht vibrierte, was ihm nur noch schallenderes Gelächter entlockte.


    Dani wünschte, sie hätte eine Waffe, um diesen Kerl zu erschießen, als der sich plötzlich versteifte. Sein Lachen erstarb, und seine Miene spiegelte Überraschung wider. Im nächsten Moment ließ er Stephanie zu Boden fallen, um hinter sich zu greifen, da zwischen seinen Schulterblättern ein Pfeil aus seinem Rücken ragte. Dani war so verblüfft darüber, dass sie ganz vergaß, sich weiter zu wehren, und einfach nur zusah, wie sich der Mann im Kreis drehte und versuchte, den Pfeil zu fassen zu bekommen. Auch die anderen Entführer waren mit einem Mal wie erstarrt und stumm vor Schreck. Nur Stephanie kroch schluchzend und wimmernd über den Boden, was Dani aus ihrer eigenen Starre holte. Sie wollte gerade dem Kerl, der sie festhielt, einen Tritt verpassen, um ihn zu überrumpeln und sich selbst zu befreien, als sie ein seltsames Zischen mitten in ihrer Bewegung verharren ließ.


    Einen Augenblick später bohrte sich ein Pfeil in den Arm des Mannes, der daraufhin vor Schmerz aufschrie und Dani nicht nur losließ, sondern sie regelrecht von sich schleuderte. Sie geriet ins Straucheln und taumelte dabei an den Rand des Grabens. Der Gedanke daran, was sie dort unten erwarten würde, ließ sie hektisch mit den Armen rudern, und sie versuchte, irgendwo Halt zu finden. Zwar bekam sie ein paar dünne Zweige zu fassen, die zu einem Busch gehören mussten, doch sie gaben sofort nach, sodass Dani über den Grabenrand mit den Füßen voran in die Tiefe rutschte. Die dünnen Äste schnitten in ihre Finger, die Blätter rissen eines nach dem anderen ab, und als Dani noch fester zupackte, gaben die Zweige schließlich ganz unter ihrem Gewicht nach. Notgedrungen ließ Dani los und suchte nach etwas anderem, das ihr Halt gab, fand jedoch nichts und konnte nicht mehr tun, als sich mit den Fingern in die Erde zu krallen, während sie weiterrutschte.


    Immerhin hatte sich durch diese Aktion aber ihre Fallgeschwindigkeit reduziert, sodass sie auf halber Höhe des Abhangs zum Stillstand kam. Sie kniff die Augen zu und schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Dann erst wagte sie es, nach oben zum Rand des Grabens zu sehen.


    Der Lärm, der ihr von der Lichtung entgegenschlug, war chaotisch. Die Schreie ihrer Schwester wurden immer wieder von den Rufen der Männer sowie mehreren kurzen, knallenden Geräuschen überlagert. Offenbar kamen dort oben nicht mehr nur Pfeile zum Einsatz. Sie dachte an Stephanie und machte sich daran, aus dem Graben zu klettern. Ihr war, als würden die peitschenden Schüsse auf der Lichtung in jedem Herzschlag widerhallen. Oben angekommen, gelang es ihr, sich weit genug hochzuziehen, um Halt zu finden und die Szene zu betrachten, die sich vor ihr abspielte. Drei der sechs Männer waren zu Boden gegangen, zwei weitere kauerten hinter einem dicken Baumstamm, während sie von zwei oder drei Unbekannten beschossen wurden, die sich im Schutz der Bäume ringsum postiert hatten. Doch wo sich der sechste Entführer aufhielt, konnte sie nicht ausmachen … ebenso fehlte jede Spur von ihrer Schwester.


    „Dani!“


    Der Ruf ließ sie nach rechts blicken, wo sie gerade noch sah, wie Stephanie von dem sechsten Entführer als menschlicher Schutzschild benutzt wurde, während dieser sich rückwärts laufend von der Lichtung entfernte und in den Wald zurückzog.


    Dani stieß einen Fluch aus und begann sich aus dem Graben zu ziehen, um die Verfolgung aufzunehmen. Es kümmerte sie nicht, dass unverändert Schüsse fielen.


    „Einer von ihnen entwischt uns!“


    Justins Ausruf brachte Decker von den beiden Abtrünnigen ab, die das Feuer erwiderten, und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Mann, der soeben in den Wald flüchtete und die jüngere Frau mit sich schleifte.


    „Den übernehme ich“, rief Nicholas und war schon unterwegs, indem er die Deckung verließ und um die Lichtung herum im Schutz der Bäume geduckt in jene Richtung lief, in die der Abtrünnige sich zurückzog.


    „Nein! Warte, Nicholas!“, brüllte Decker und machte instinktiv einen Satz nach vorn, um ihm zu folgen, hörte dann jedoch Justin etwas rufen und blieb stehen. Er drehte sich um, lief in die Richtung, in die der jüngere Jäger zeigte, und erblickte schließlich die ältere der beiden Frauen, die sich soeben bemühte, aus dem Graben zu klettern. Ihm war nicht entgangen, wie sie dort hineingefallen war, als der von Nicholas abgefeuerte Pfeil den Arm des Abtrünnigen getroffen hatte, der sie festhielt. Decker hatte befürchtet, sie wäre bei dem Sturz schwer verletzt worden oder sogar ums Leben gekommen, doch wie es nun aussah, hatte sie sich irgendwo festhalten können.


    Noch während er zu ihr hinübersah, verlor die Frau offenbar den Halt und rutschte zurück in den Graben. Ihr verzweifelter Gesichtsausdruck und die Art, wie sie sich in der Erde festzukrallen versuchte, ließen ihn erkennen, dass sie wohl in den Tod stürzen würde, wenn es ihr nicht gelänge, sich festzuhalten.


    Fluchend drehte er sich um und stürmte quer über die Lichtung zum Abgrund. Er rannte, so schnell er konnte, während ihm die Kugeln um die Ohren flogen. Zwar verfügten die Abtrünnigen nicht wie sie über mit Tranquilizer beschichtete Munition, doch er würde große Schmerzen haben und könnte schwere Verletzungen davontragen, sollte er getroffen werden. Im schlimmsten Fall bekäme er einen Treffer ins Herz ab, der ihn zu Boden schicken würde, unfähig, etwas dagegen zu unternehmen, dass diese Kerle ihn töteten.


    Überrascht und sehr erleichtert erreichte Decker den Graben, ohne dass er getroffen worden war. Er bekam die Hand der Frau zu fassen, gerade, als sie endgültig den Halt verlor … und spürte, wie sich eine Kugel in seinen Rücken bohrte. Der Treffer war so heftig, dass er fast die Frau wieder losgelassen hätte und selbst den Abgrund hinuntergefallen wäre. Doch glücklicherweise konnte er sich mit seiner freien Hand noch rechtzeitig abstützen. Er machte einen Stemmschritt, um nicht weiter auf den Abgrund zuzurutschen, und stieß sich vom Untergrund ab, wobei er die Frau zu sich hochzog. Dann drehte er sich wieder zum Waldrand um. Hierbei wandte er mehr Kraft auf als beabsichtigt, sodass er der Frau nicht bloß über die Kante des Abgrunds half, damit sie in Sicherheit war, sondern sie einige Meter weit auf die Lichtung schleuderte.


    Unvermittelt wurde er von einer weiteren Kugel getroffen, die unterhalb der Schulter in seine Brust eindrang. Der Schmerz bewirkte, dass er keine Luft mehr bekam. Es fühlte sich an, als hätte man ihm ein gezahntes Metallband um den Körper gelegt, das ruckartig zugezogen wurde. Er zwang sich, den Schmerz zu ignorieren, und hob die Hand, in welcher er die Pistole hielt. Während er sich aufrichtete, feuerte er blindlings in die Richtung, wo sich die beiden Abtrünnigen hinter dem Baumstamm verschanzt hatten. Die sterbliche Frau schob er dabei hinter sich, um sie vor möglichen Treffern zu bewahren. Gleichzeitig versuchte er, sich ein Bild von der Situation zu verschaffen. Beide Entführer waren inzwischen aus ihrer Deckung hervorgekommen. Während der eine auf ihn feuerte, nahm der andere Justin unter Beschuss, der von der gegenüberliegenden Seite der Lichtung aus auf ihn zugelaufen kam.


    Decker blieb stehen und zielte auf den Mann, von dem er beschossen wurde. Er traf ihn genau in die Brust. Dann wartete der Jäger lange genug, um mitanzusehen, wie der Abtrünnige sich verdutzt an die Schusswunde griff und nach hinten wegkippte. Als Decker hiernach auch auf den zweiten Entführer schießen wollte, ging dieser bereits durch einen Treffer von Justin zu Boden.


    Decker drehte sich zu der Frau um, die er aus dem Graben gerettet hatte, doch sie stand nicht mehr neben ihm, sondern eilte bereits Nicholas, dem letzten Abtrünnigen und ihrer Schwester hinterher. Er überließ es Justin, sich um die Männer auf der Lichtung zu kümmern, und verfolgte die Frau, um zugleich auch Nicholas einzuholen. Dabei orientierte er sich an den Geräuschen, die sie im Unterholz verursachte, bis er schließlich auf einen breiteren Trampelpfad gelangte, der zu der Stelle führte, an der er seinen SUV abgestellt hatte – allerdings war von dem nichts mehr zu sehen, und Nicholas’ Van war ebenfalls verschwunden.


    Fluchend kniff Decker die Augen zu. Er hatte den Zündschlüssel stecken lassen, um keine Zeit zu verlieren, wenn sie Nicholas hätten verfolgen müssen. Und genau das hatte der Abtrünnige sich nun zunutze gemacht und seinen SUV gestohlen.


    Wieder fluchte er und wandte sich zu der Frau um, die dort stand, wo sich vor einigen Minuten noch sein Wagen befunden hatte. Seit er aus dem Wald gekommen war, hatte sie ihm den Rücken zugewandt, nun drehte sie sich jedoch um. Sie war eine Frau von mittlerer Größe, hatte einen Körper mit sehr weiblichen Rundungen und blonde Haare, die in natürlichen Locken ihr Gesicht umrahmten, was Decker allerdings erst jetzt auffiel – ebenso wie die Tatsache, dass sie abrupt stehen blieb, als sie ihn bemerkte.


    Sie ließ ihren Blick unstet zur Straße wandern, dann wieder zurück zu ihm, wobei ihre Miene von Sorge und Ungewissheit geprägt war. Die Sorge hatte eindeutig etwas mit der anderen Frau zu tun, die von dem sechsten Abtrünnigen verschleppt worden war. Die Ungewissheit dagegen galt wohl eher ihm, weil sie nicht einschätzen konnte, ob gerade Freund oder Feind vor ihr stand.


    Er zögerte und spielte kurz mit dem Gedanken, ihr zu versichern, dass sie sich in Sicherheit befand, doch seine Brust und sein Rücken schmerzten von den Kugeln, die er abbekommen hatte, und er war einfach nicht in der Verfassung, sich nun auch noch mit einer zweifellos sehr aufgewühlten Frau zu befassen. Zudem hatte er dafür gar keine Zeit, weil er und Justin irgendwie das angerichtete Chaos beseitigen und dann nach Nicholas suchen mussten … wie sie es zuvor schon gemacht hatten, dachte er gereizt. Also drang er in ihren Verstand ein, um ihre Gedanken zu kontrollieren. Zumindest versuchte er es, aber zu seinem Erstaunen kam er nicht zu ihr durch.


    Er sah sie sich genauer an. Diesmal fielen ihm ihre blauen Augen, ihr fast schon zu breiter Mund und die gerade, zierliche Nase auf. Auch wenn sie keine Schönheit im klassischen Sinne war, fügte sich aus diesen einzelnen Elementen ein attraktives Gesicht zusammen. Es war das Gesicht einer Frau, die er nicht durchdringen konnte. Er fragte sich, ob dies an der Aufregung lag und ihre Gedanken ein solches Chaos darstellten, dass es einem Unsterblichen unmöglich war, sie zu lesen. Oder gab es noch einen anderen Grund dafür, dass er nicht in ihren Verstand gelangte?


    Wieder zögerte er, dann versuchte er es ein weiteres Mal, doch es war, als würde er gegen eine schwarze Wand anlaufen, die einfach nicht überwunden werden konnte.


    „Wer sind Sie?“


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu, weil sie ihn in seiner Konzentration gestört hatte, doch sie reagierte mit ebenso finsterer Miene, was ihn so sehr überraschte, dass er auf ihre Frage antwortete. „Decker Argeneau.“ Sein Versprecher ließ ihn stutzen, und er korrigierte sich. „Pimms, wollte ich sagen.“


    Den Namen Argeneau hatte er seit über einem Jahrhundert nicht mehr benutzt, weil er es nicht wollte. Er weckte bei anderen seiner Art große Anerkennung, doch es missfiel Decker, allein seines Namens wegen respektiert zu werden. Er wollte sich die Wertschätzung lieber durch seine eigene Leistung verdienen.


    „Also gut, dann sind Sie Decker Argeneau oder Decker Pimms oder Decker Wer-auch-immer“, gab die Frau mürrisch zurück. „Aber auch wenn Sie mir jetzt Ihren Namen genannt haben, so verrät mir das noch immer nicht, wer Sie sind und warum ich vor Ihnen nicht auch schnellstens davonlaufen sollte, nicht wahr?“


    „Sie befinden sich in Sicherheit.“ Da seine Worte sie nicht zu beruhigen schienen und sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: „Wir haben Ihnen gerade das Leben gerettet, Lady. Sie sind in Sicherheit.“


    Sie dachte über seine Worte nach. „Und was ist mit meiner Schwester Stephanie? Ihr Freund ist ihr und dem Entführer gefolgt. Wird er sie befreien?“, fragte sie energisch.


    „Das weiß ich nicht“, gestand Decker ein. „Und er ist nicht mein Freund.“


    „Sie sind doch zusammen auf der Lichtung aufgetaucht.“


    „Nein, Justin und ich sind ihm nur gefolgt“, erklärte Decker und holte sein Handy aus der Tasche. Auf dem Display blinkten die Worte „Kein Netz“.


    „Das funktioniert hier nicht“, ließ sie ihn wissen. „Jedenfalls hat meins keinen Empfang. Wo ist Ihr Wagen? Wir müssen nach meiner Schwester suchen.“


    „Ich habe keinen“, murmelte Decker, da er keine Lust hatte zu erklären, dass er ihm gestohlen worden war. Dann ignorierte er sie und hielt sein Mobiltelefon hoch, während er sich im Kreis drehte, da er hoffte, doch noch Empfang zu bekommen. Als dies jedoch nichts half, klappte er das Handy zu und steckte es wieder ein. Schließlich wandte er sich wieder zu der Frau um, musste jedoch feststellen, dass die bereits auf dem Trampelpfad in Richtung Feldweg unterwegs war.


    Gedankenverloren rieb er sich über die Brust und versuchte instinktiv noch einmal, die Kontrolle über ihren Verstand zu übernehmen, doch das war genauso wenig von Erfolg gekrönt wie zuvor. Fluchend gab er es auf und lief hinter ihr her, um sie am Arm zu greifen, damit sie stoppte. „Warten Sie.“


    Die Blondine drehte sich zu ihm um und warf einen giftigen Blick auf seine Hand, mit der er sie festhielt.


    Decker ignorierte ihre Reaktion. „Wo wollen Sie denn hin?“


    „Ich will meine Schwester finden“, antwortete sie, riss sich von ihm los und machte sich wieder auf den Weg.


    „Zu Fuß?“, rief er ihr hinterher und folgte ihr.


    „Ja, und zwar bis ich irgendwo ein bewohntes Haus oder ein Cottage finde, wo ich mir einen Wagen ausleihen kann.“


    „Niemand hier wird Ihnen einfach so sein Auto leihen“, versuchte Decker ihr klarzumachen. „Und Sie können sich nicht allein an die Verfolgung dieser Typen machen. Das sind keine normalen Schurken. Lassen Sie uns das machen, wir sind darauf spezialisiert.“


    Sie hielt inne und blickte ihn fragend an. „Sind Sie ein Cop oder so was?“


    „Eher so was“, antwortete er ausweichend, fasste sie abermals am Arm und zog sie mit sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wortlos ging er darüber hinweg, dass sie ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah und er sie mehr oder weniger hinter sich herschleifen musste.


    „Sind Sie von der OPP?“


    „Nein, wir sind nicht von der Ontario Provincial Police.“


    „RCMP?“


    „Mit der Royal Canadian Mounted Police haben wir auch nichts zu tun.“


    Sie blieb stehen und rührte sich nicht mehr von der Stelle.


    Seufzend drehte Decker sich um. „Hören Sie, wir sind in der Verbrechensbekämpfung aktiv, wir jagen die bösen Jungs. Es bringt nichts, wenn ich Ihnen den Namen meiner Organisation nenne. Der würde Ihnen sowieso nichts sagen. Der normale Bürger ist mit uns nicht vertraut. Aber Sie können mir glauben, dass Sie in Sicherheit sind.“


    Auf seine Beteuerung hin machte sie große Augen. „Sie meinen so was wie den CSIS? Sind Sie eine Art Geheimagent?“


    Decker zögerte. Es gefiel ihm nicht, sich als Mitglied des Canadian Security and Intelligence Service auszugeben, der das kanadische Gegenstück zum FBI darstellte, aber er hatte bereits bei allen anderen genannten Organisationen mit einem Nein geantwortet, und die Wahrheit konnte er ihr nicht sagen. Also murmelte er: „So was in der Art.“


    Als sie gerade zur nächsten Frage ansetzen wollte, kam er ihr schnell zuvor. „Und wie heißen Sie?“


    „Danielle McGill.“


    „Und … Stephanie … ist Ihre Schwester?“


    „Meine jüngere Schwester. Sie ist erst fünfzehn“, antwortete Danielle. Abermals bekam sie diesen besorgten Gesichtsausdruck und sah in Richtung des Feldwegs.


    Ehe Decker eine weitere Frage stellen konnte, hörte er einen leisen Pfiff, mit dem Justin auf sich aufmerksam machte.


    Der jüngere Unsterbliche blickte zu der Stelle, wo ihr Wagen gestanden hatte. „Du hast den Schlüssel im Zündschloss stecken lassen“, sagte er. Aber es war kein Vorwurf, sondern eher feststellend gemeint. Justin wusste genau, warum Decker es so gehandhabt hatte, und war damit einverstanden gewesen. Zum damaligen Zeitpunkt hatte noch keiner von ihnen etwas von der Existenz der Bande von Abtrünnigen gewusst, und es war nicht anzunehmen gewesen, dass jemand ihren Wagen stehlen würde.


    Ein erstickter Laut von Danielle veranlasste Decker dazu, nach ihr zu sehen. Doch als er sich umdrehte, machte sie sich gerade wieder entrüstet auf den Weg. Ein wenig aufgebracht lief er hinter ihr her und packte sie abermals am Arm. „Augenblick mal. Ich dachte, wir waren uns einig darüber, dass Sie uns das überlassen.“


    „Ich habe mich mit nichts einverstanden erklärt“, machte sie ihm klar. „Und ehrlich gesagt möchte ich das Leben meiner Schwester nicht irgendeinem Austin-Powers-Verschnitt anvertrauen, der sich nicht mal seinen angeblichen Namen merken kann und außerdem einfach die Zündschlüssel stecken lässt, damit sich die bösen Jungs praktischerweise leichter aus dem Staub machen können.“ Sie wandte sich wieder von ihm ab und folgte dem Trampelpfad.


    Decker schnaubte vor Wut. „Justin, übernimm die Kontrolle über diese Frau und bring sie zu uns zurück.“


    Justin nickte und richtete seinen Blick auf Danielle, stutzte dann jedoch und sah Decker an. „Warum tust du es nicht?“


    „Weil ich es nicht kann“, zischte Decker ihm zu.


    Der junge Jäger setzte eine verdutzte Miene auf. „Du kannst nicht?“


    „Sie ist aufgeregt“, murmelte Decker. „Versuch einfach mal, ob es bei dir klappt.“


    „Oh Mann!“ Justin schüttelte den Kopf. „Erst Mortimer und jetzt du? Ihr fallt ja um wie die Fliegen.“


    „Lass Danielle nur umkehren, okay?“, forderte sein Partner ihn frustriert auf.


    „Sie nennt sich lieber Dani.“


    „Bricker“, knurrte Decker.


    „Schon gut, schon gut. Jetzt mach dir nicht gleich ins Hemd.“ Justin ging an ihm vorbei. „Ich meine ja nur …“


    Decker presste die Lippen aufeinander. Auf einmal verstand er ganz genau, was sein Partner meinte. Wenn Justin wusste, dass sie lieber Dani genannt werden wollte, hieß das, dass er sie durchdringen konnte. Sie war also nicht bloß zu aufgewühlt, um gelesen zu werden. Sie war …


    … seine Lebensgefährtin.


    Er hob den Kopf und sah zum Himmel, da er erwartete, dass nun irgendetwas geschehen musste. Was allerdings passieren sollte, wusste er selbst nicht. Vielleicht würden die Sterne über ihm zu einem strahlenden Feuerwerk werden, oder der Himmel täte sich auf, damit Regen einsetzte und Donnerschläge diesen besonderen Moment untermalten. Aber nichts von allem passierte. Der wichtigste Augenblick in seinem Leben wurde nicht von Pauken und Trompeten begleitet, wie er es immer erwartet hatte. Stattdessen wehte der Wind durch die Bäume und ließ das Laub rascheln.


    Er schüttelte den Kopf und zwang sich dazu, sich wieder voll und ganz auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihnen lag. Sie saßen mitten im Nichts in einem Wald fest, auf dessen Lichtung ein Haufen gefährlicher Abtrünniger lag, die zwar außer Gefecht gesetzt, aber nicht tot waren. Sie benötigten dringend Verstärkung, um diese Bescherung zu beseitigen, bevor ein nichts ahnender Sterblicher vorbeikam. Zudem mussten sie ihre Suche nach Nicholas wiederaufnehmen … und nach dem anderen Abtrünnigen, der die junge Frau entführt hatte.


    Decker war sich nicht sicher, ob beide Ziele in die gleiche Richtung führen würden. Es war durchaus möglich, dass Nicholas zu der Bande von Abtrünnigen gehörte, die soeben deutlich von ihnen dezimiert worden war. Oder aber er hatte Decker und Justin hergeführt, weil er wusste, dass sie ihm auf den Fersen waren, und hatte gehofft, ihnen entwischen zu können, während sie mit den anderen Kerlen beschäftigt waren. Immerhin war Nicholas sehr schnell vom Schauplatz des Geschehens verschwunden, als sich die erstbeste Gelegenheit dazu geboten hatte.


    Aber selbst wenn sie absichtlich hergeführt worden waren, damit sie dieses Nest aushoben, hieß das nicht, dass Nicholas jetzt immer noch den Abtrünnigen verfolgte. Er war ein gesuchter Mann, und es wäre klüger von ihm, die Suche nach der entführten Frau Decker und seinen Kollegen zu überlassen, während er sich so wie bereits fünfzig Jahre zuvor wieder in Luft auflöste.


    Sollte dies hier der Fall sein, hatten sie seine Fährte wahrscheinlich bereits verloren und nur noch die Chance, dass Nicholas sein Fehlverhalten einsah und tatsächlich den anderen Abtrünnigen jagte, um die junge Frau zu befreien. Es war die einzige Möglichkeit, doch noch zu versuchen, ihn zu fassen … Aber darauf wollte Decker gar nicht erst hoffen.


    Erneut rieb er über seine Brust, wobei ihm wieder einfiel, dass er zu allem Überfluss ja auch noch zwei Schusswunden erlitten hatte, mit deren Heilung sein Körper nun beschäftigt war … und ihr gesamter Blutvorrat befand sich zusammen mit allen Waffen im SUV. Na großartig, dachte Decker frustriert. Dies war wohl der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, um seiner Lebensgefährtin zu begegnen. Er ließ seinen Blick zu der fraglichen Frau schweifen – Dani.


    Justin hatte es geschafft, sie zu stoppen und umkehren zu lassen. Sie kam nun zu ihnen zurück, ihr Körper wirkte entspannt, das Gesicht war ausdruckslos.


    „Willst du mir nicht irgendwas sagen?“, fragte Justin mit ironischem Tonfall, während sie der Frau dabei zusahen, wie sie langsam näher kam.


    „Was? Willst du ein Dankeschön hören, weil du sie zurückgeholt hast?“, gab Decker im gleichen Tonfall zurück.


    „Nein, das meine ich nicht.“


    „Und was meinst du dann?“


    Der jüngere Unsterbliche verdrehte die Augen. „Ach, ich weiß nicht so genau. Aber ich dachte, du würdest dich vielleicht bei mir entschuldigen wollen, nachdem ihr zwei mir so zugesetzt habt, nur weil ich zur Tarnung erzählt habe, dass wir in einer Band spielen. Mal ehrlich … Spion im Auftrag der Regierung?“


    „Ich habe nie …“ Decker hielt inne, als er Justins spöttisches Grinsen bemerkte. Er verfluchte sich dafür, dass er dem Jungen erlaubt hatte, sich über ihn lustig zu machen. „Hol sie einfach zurück, und dann komm mit“, fuhr er ihn an.


    „Jawohl, Sir, Mr Bond, Sir“, antwortete Justin fröhlich.


    „Klugscheißer“, murmelte Decker und wandte sich von ihm ab.
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    „Die beiden Frauen sind Schwestern“, erklärte Justin, der Decker in dem Moment einholte, als dieser den Van der Entführer erreichte, der in der Nähe der Lichtung geparkt war.


    Während ihres Angriffs auf die Bande hatte Decker von dem Wagen keine Notiz genommen. Aber nun stellte das Fahrzeug eine Möglichkeit dar, schnell von diesem Ort zu verschwinden. Er blieb stehen, sah zu Justin hinüber und verzog missbilligend den Mund, da dieser Dani bei der Hand gefasst hatte, als wäre sie seine Freundin. Sie starrte noch immer vollkommen ausdruckslos vor sich hin.


    Justin verdrehte die Augen, als er Deckers Gesichtsausdruck bemerkte, ließ Danis Hand los und fasste sie stattdessen beim Arm.


    „Ich weiß, dass sie Schwestern sind“, gab Decker zurück und entspannte sich ein wenig. „Das hat sie mir bereits erzählt.“


    Justin nickte, berichtete dennoch weiter, was er alles in Danis Geist erfahren hatte. „Die Familie war hier in der Nähe zu einem langen gemeinsamen Wochenende verabredet, und die beiden wurden auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt entführt, ganz so, wie Nicholas es gesagt hat. Die Kerle sind zwar rau mit ihnen umgesprungen, aber von ein paar blauen Flecken mal abgesehen scheint es ihr gut zu gehen.“


    Decker reagierte mit einem beiläufigen Brummen, da er sich auf den unebenen Untergrund konzentrieren musste, während er um den Van herumging.


    „Ihren Erinnerungen kann ich allerdings entnehmen, dass wir uns nicht nur um diese Unsterblichen hier kümmern müssen.“ Justin folgte ihm auf die Lichtung.


    Diese Information ließ Decker aufhorchen, und er blickte den jüngeren Mann fragend an.


    „Offenbar waren Dani und Stephanie nicht die ersten Opfer“, erläuterte Justin. „In dem Graben, in den sie gestürzt war, liegen bereits zwei Frauen. Ihrer Erinnerung nach ziemlich übel zugerichtet. Die waren übrigens auch der Grund dafür, warum Dani unbedingt nach oben klettern wollte. Der Abgrund selbst ist gar nicht so tief.“


    Decker stutzte und musterte die blonde Frau abermals. Sie wirkte völlig unbeteiligt und starrte mit leeren Augen vor sich hin, was ihn störte. Ihm gefiel nicht, dass Justin die Kontrolle über sie übernommen hatte, auch wenn es nicht zu vermeiden war. Ihm fehlte die Zeit, um lange genug auf sie einreden zu können, damit sie nicht wieder auf eigene Faust losmarschierte, um nach ihrer Schwester zu suchen. Zudem mussten sie erst noch einiges erledigen, bevor sie die Lichtung verlassen konnten. Sie würde nicht verstehen, was Justin und er hier zu tun hatten, und er wollte auch nicht, dass sie es mit ansah.


    „Hast du mal versucht zu telefonieren?“, fragte Justin plötzlich. „Ich hab’s vorhin probiert, bevor ich die Lichtung verlassen habe, weil ich ein Reinigungsteam anfordern wollte, habe hier aber keinen Empfang.“


    „Ich auch nicht“, bestätigte Decker und lief über die Lichtung.


    „Dann sind wir wohl auf uns allein gestellt“, sagte der jüngere Unsterbliche in einem Tonfall, der deutlich machte, dass ihm das nicht besonders gefiel. „Was sollen wir machen?“ Doch noch ehe Decker antworten konnte, ergriff Justin abermals das Wort. Seine Stimme klang nun hoffnungsvoller. „Ich schätze, wir können sie nicht einfach enthaupten und die Sache damit für erledigt erklären, wie?“


    „Du weißt genau, dass es so nicht läuft“, gab Decker zurück. Mehr musste er dazu nicht sagen. Im Unterschied zu sterblichen, fiktiven Helden wie James Bond hatten Jäger keine Lizenz zum Töten und durften nicht einfach Leute ermorden, die sie für gefährlich hielten. Was anderes wäre es gewesen, wenn sie einen Tötungsbefehl für einen Unsterblichen gehabt hätten. Doch im Generellen hielten auch sie wie die Sterblichen ein ordentliches Gerichtsverfahren für wesentlich. Diese Männer mussten also mitgenommen werden, damit der Rat über sie urteilen konnte. Decker wusste, dass dies notwendig war, um zu vermeiden, dass Unschuldige ums Leben kamen. Manchmal war dieses Festhalten an Regeln und Vorschriften jedoch einfach nur lästig. So wie in diesem Moment, dachte er, während er überlegte, wie sie diese Männer handlungsunfähig machen sollten, damit die sich nicht erholten und entwischten, bevor sich ein Reinigungsteam ihrer annehmen konnte.


    „Also? Was machen wir mit ihnen?“, hakte Justin nach und unterbrach seinen Gedankengang.


    Decker zuckte mit den Schultern. „Erst mal müssen wir was finden, womit wir sie fesseln können, dann durchsuchen wir sie nach den Wagenschlüsseln, und wenn wir die haben, fahren wir ein Stück weit weg, bis wir wieder Empfang haben, und rufen Lucian an. Der SUV verfügt über ein GPS-System, also wird irgendwer bei Argeneau Enterprises wohl dazu in der Lage sein, den Wagen aufzuspüren, sodass wir die Verfolgung aufnehmen können. Und Lucian kann dann ein Reinigungsteam schicken, das sich um diese Kerle kümmert.“


    Während er redete, kniete Decker sich hin und durchsuchte die Taschen des ersten reglosen Abtrünnigen nach dem Autoschlüssel, hielt jedoch inne, als Justin erschrocken aufschrie. „Da fehlt einer!“


    „Wo fehlt einer?“, fragte er.


    „Einer von den Abtrünnigen. Es waren sechs“, machte Justin deutlich. „Der, den Nicholas verfolgt hat, und fünf weitere. Aber hier liegen nur noch vier.“


    Decker richtete sich auf und sah sich auf der Lichtung um. Dann stieß er einen Fluch aus, als er feststellen musste, dass sein Partner recht hatte. Nur vier Abtrünnige befanden sich noch vor Ort. Der fehlende Mann hatte womöglich nur so getan, als wäre er getroffen worden, oder aber er hatte sich schneller als erwartet von der Wirkung des Tranquilizers erholt. Diese Erkenntnis ließ ihn die verbliebenen vier Entführer voller Argwohn betrachten. Sie mussten sie schnellstens fesseln, doch alles, was sie dazu benötigten, befand sich in ihrem SUV.


    „Warum hat er nicht den Van genommen?“, wunderte sich Justin und lenkte Decker für einen Moment von seinen Sorgen ab.


    Der ältere Jäger schaute zu dem dunklen Wagen, der am Rand der Lichtung stand, und verzog das Gesicht, als er bemerkte, wo das Problem lag. „Weil der einen Platten hat.“


    „Das muss ein Querschläger gewesen sein“, überlegte Justin. „Da fällt mir ein: Was machen eigentlich deine Verletzungen?“


    Decker zuckte mit den Schultern. Er verspürte eine leichte Übelkeit und war etwas geschwächt. Die beiden Schusswunden schmerzten höllisch. „Ich werd’s überleben.“


    Einen Moment lang sah Justin ihn besorgt an, dann ließ er Danis Arm los und drehte sich um. „Ich werde nachsehen, ob im Wagen ein Ersatzreifen liegt.“


    „Nein!“ Abrupt hielt Decker ihn zurück. „Wir müssen auf der Hut sein. Wenn der fünfte Mann getroffen wurde und sich aufgerappelt hat, könnte es sein, dass der Tranquilizer immer noch wirkt. Es ist also möglich, dass er zwar aufgewacht ist, aber gerade genug Kraft aufgebracht hat, um sich in den Wald zu schleppen. Und wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass er eventuell nur vorgetäuscht hat, getroffen worden zu sein.“


    „So oder so hält er sich irgendwo in der Gegend auf und beobachtet uns“, machte sich Justin bewusst. Für eine Weile schwiegen sie beide und suchten den Wald ab, dann blickte der Jüngere zu dem bewusstlosen Mann hinunter, den Decker soeben durchsucht hatte. „Was ist, wenn der Tranquilizer zu stark verdünnt aufgetragen worden ist? Oder wenn es eine Fehllieferung war, die nicht lange genug Wirkung zeigt? Die könnten dann alle jeden Moment wieder aufwachen.“


    Decker musterte einen Abtrünnigen nach dem anderen und suchte nach Hinweisen darauf, dass sie in Kürze das Bewusstsein wiedererlangen könnten. Bei einem der Männer hatte sich der von Nicholas abgefeuerte Pfeil ins Herz gebohrt, was bedeutete, dass er so lange nicht zu sich kommen würde, wie der Fremdkörper noch in ihm steckte. Decker war sich ziemlich sicher, dass der Entführer, den er gegen Ende des Schusswechsels niedergestreckt hatte, die Kugel ebenfalls ins Herz bekommen hatte. Wenn das Projektil dort stecken geblieben war, würde er zumindest auch für die nächste Zeit außer Gefecht gesetzt bleiben. Allerdings hatte er bei seinem ersten Kontrahenten nicht darauf geachtet, auf dessen Herzgegend zu zielen, und er bezweifelte, dass Justin auf diesen Gedanken gekommen war. Sie würden sich folglich erst um die Männer auf der Lichtung kümmern müssen, bevor sie im Wald suchen konnten.


    „Sieh mal im Van nach, ob du da irgendwas Brauchbares findest“, wies Decker seinen Kollegen an und begab sich zu den zwei Männern, die ihm am meisten Sorgen bereiteten. „Und sieh auch nach dem Ersatzreifen.“


    „Wird gemacht“, erwiderte der jüngere Jäger und ging los.


    „Justin“, rief er ihm nach, „halt bitte Augen und Ohren offen.“


    Justin warf einen Blick auf die vier Abtrünnigen auf der Lichtung, dann suchte er den Waldrand ab und näherte sich dem Van schließlich mit noch größerer Vorsicht.


    Decker kehrte zum Lagerfeuer zurück und warf das brennende Holzscheit in die Flammen, welches er als Fackel benutzt hatte, um sich im Wald umzusehen. Justin war unterdessen damit beschäftigt, den Reifen zu wechseln. Decker war nirgendwo fündig geworden, und so, wie es schien, war ihnen damit ein weiterer Abtrünniger entwischt. Wachsam betrachtete er die vier verbliebenen Männer, aber sie lagen noch exakt dort, wo sie zu Boden gegangen waren. Sie hatten sie mit ein paar Seilen gefesselt, auf die sie im Van gestoßen waren, bevor er sich auf die Suche nach dem verschwundenen Abtrünnigen gemacht hatte. Zwar würden die Fesseln nichts mehr nützen, sollte nur einer der verbliebenen Entführer das Bewusstsein wiedererlangen, aber er hoffte, dass die Abtrünnigen lange genug aufgehalten würden, um von ihm selbst oder Justin mit einer weiteren Kugel wieder ruhig gestellt zu werden. Vielleicht lag er auch falsch und hätte die Kerle ebenso gut mit schlabberigen Nudeln fesseln können, dennoch fühlte er sich etwas wohler, als er Justin mit Dani allein auf der Lichtung zurückließ, während er den Wald durchkämmte.


    Decker blickte zu der Frau – seiner Frau. Seiner Lebensgefährtin, dachte er mit großem Erstaunen. Sie lag zusammengerollt da und schlief friedlich in der Nähe des Lagerfeuers. Zwar missfiel es ihm nach wie vor, dass sie sich unter Justins Kontrolle befand, doch er wusste, dass dies für den Augenblick die beste Lösung war.


    „Und? Was gefunden?“ Der jüngere Unsterbliche überquerte die Lichtung und kam zu ihm.


    Decker schüttelte den Kopf. „Keine Spur.“


    Justin nickte, dann grinste er triumphierend. „Aber ich habe was entdeckt. Als ich den Reifen gewechselt habe.“


    Auf Deckers fragende Miene hin präsentierte er diesem zwei kleine elektronische Geräte. „Die waren am Radkasten festgeklebt.“


    „Und was soll das sein?“ Decker nahm die beiden Objekte und kniete sich neben das Feuer, um sie genauer in Augenschein nehmen zu können.


    „Damit konnte Nicholas herausfinden, dass die Abtrünnigen die Frauen entführt und hergebracht hatten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies hier eine Wanze ist. Und mit dem anderen Gerät, einem Sender, hat er ihre Position bestimmen können.“


    „Hmm …“ Decker drehte beide Teile im Licht des Feuers hin und her. „Das würde passen. Nicholas war schon immer ein Technikfreak. Ich glaube, wenn Annie nicht gestorben wäre, hätte er seinen Job als Jäger hingeschmissen, um in Bastiens Labor zu arbeiten.“


    „War Annie seine Lebensgefährtin?“, fragte Justin.


    Decker nickte.


    „Was ist ihr zugestoßen?“


    „Sie ist gestorben.“ Er schloss die Finger um beide Objekte und richtete sich wieder auf. „Ihr Tod hat ihn zum Abtrünnigen werden lassen.“


    Justin schwieg für eine Weile, bevor er darauf einging. „Ich habe nachgedacht.“


    „Das ist bei dir immer ein gefährlicher Zeitvertreib“, murmelte Decker gedankenverloren und stellte fest, dass Justin mit dem Reifenwechsel bereits fertig war. Dann konnten sie sich also auf den Weg machen und nach Nicholas suchen.


    „Ha, ha, sehr witzig“, konterte Justin. „Ich habe mich gefragt, ob es wirklich so eine gute Idee ist, die Abtrünnigen hier zurückzulassen, damit das Reinigungsteam sie abholt. Wenn sie …“


    „Wir nehmen sie mit“, unterbrach ihn Decker. Ihm war nämlich bereits das Gleiche durch den Kopf gegangen, als er sich im Wald umgesehen hatte. Vielleicht wachten die Männer auf, bevor das Team eintraf, oder jemand hatte die Schüsse gehört und die Polizei informiert, die nun in der Gegend unterwegs war. Wenn ein sterblicher Cop die Lichtung betrat und die Abtrünnigen in ihrem derzeitigen Zustand, bewusstlos, auffand, dann … Nein, Decker wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, welchen Ärger das nach sich ziehen mochte.


    Und auch Justin atmete angesichts seiner Entscheidung erleichtert auf.


    „Aber wir nehmen sie nur mit, wenn wir absolut sicher sein können, dass sie während der Fahrt nicht aufwachen und uns angreifen“, ergänzte Decker.


    „Und wie sollen wir das anstellen?“, fragte Justin.


    Als Antwort darauf hielt der ältere Jäger einen langen Ast hoch, den er im Wald gefunden hatte. Bei der abrupten Bewegung jagte ein stechender Schmerz durch Deckers Brust und Rücken, doch er ignorierte ihn, da er längst nicht mehr so intensiv war und auch sein Unwohlsein sich gelegt hatte.


    Dann sah er seinen jüngeren Partner an, der nachdenklich wirkte.


    „Du willst sie damit schlagen?“, fragte er verwundert.


    „Nein“, knurrte Decker und verkniff sich mit Mühe ein aufgebrachtes Schnauben. Dann brach er den Ast in drei Teile. „Wir werden den dreien, die nur von Kugeln getroffen worden sind, einen Pflock ins Herz treiben. Bei dem, den Nicholas mit dem Pfeil erwischt hat, ist das nicht nötig, aber bei den anderen müssen wir dafür sorgen, dass ihr Herz nicht schlagen kann.“


    „Aber wenn der Pflock zu lange in ihrem Körper steckt, könnten sie sterben“, gab Justin leise zu bedenken.


    „Das wird nicht passieren. Diese Sonderbehandlung wird nur so lange nötig sein, bis ein Reinigungsteam die Kerle übernehmen kann“, versicherte Decker ihm. „Hattest du nicht gesagt, dass du auf der Ladefläche eine Plane gefunden hast?“


    „Ja“, bestätigte Justin und zog skeptisch eine Augenbraue hoch.


    „Gut. Sobald wir sie in den Van geladen haben, können wir sie mit der Plane zudecken. Dann sieht Dani sie nicht und regt sich folglich nicht auf.“


    „Ich könnte sie auch einfach weiterschlafen lassen“, wandte Justin ein. „Wir müssen sie nicht aufwecken.“


    Decker sah zu seiner Lebensgefährtin hinüber. Wahrscheinlich wäre es sogar besser für sie, wenn sie schlief, doch das wollte er nicht. Sie musste wach sein, damit er mit ihr reden und den Eindruck korrigieren konnte, den sie von ihm gewonnen hatte. Derzeit hielt diese Frau ihn einfach nur für einen Trottel, und er wollte ihr zu gern beweisen, dass sie sich irrte. Aber er war auch daran interessiert, sie besser kennenzulernen. Immerhin war sie seine Lebensgefährtin – sofern sie sich damit einverstanden erklärte. Nach zweihundertfünfzig Jahren der Einsamkeit fühlte er sich für sie bereit. Nun musste er nur noch dafür sorgen, dass sie ihre Meinung über ihn änderte und sie ihn nicht länger für diesen Austin Powers hielt, wie sie ihn bezeichnet hatte.


    Decker schüttelte den Kopf. Normalerweise war er das Musterbeispiel an Intelligenz und Kompetenz, aber die Tatsache, dass er sie nicht lesen konnte, hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht.


    „Sie könnte uns etwas über den Mann sagen, der ihre Schwester entführt hat. Etwas, das uns vielleicht dabei hilft, ihn zu finden“, sagte er schließlich, obwohl es eine ziemlich faule Ausrede war. Justin hatte bereits ihre Gedanken gelesen und wahrscheinlich alles in Erfahrung gebracht, was sie wissen mussten. Als dieser jedoch schwieg und ihn nicht auf diesen Umstand hinwies, drückte er ihm einen der behelfsmäßigen Pflöcke in die Hand. „Komm schon. Bringen wir es hinter uns, damit wir von hier verschwinden können.“


    „Sollten wir die nicht erst anspitzen?“, fragte Justin.


    „Wir haben keine Zeit. Du musst eben etwas kräftiger drücken.“


    Justin ging zu einem der Männer hinüber, blickte jedoch noch einmal über eine seiner Schultern zurück. „Und was ist mit den Leichen im Graben?“


    Decker blickte zum Rand der Lichtung, dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. „Die lassen wir hier liegen. Lucian wird dafür sorgen, dass man sie findet und ihre Familien sie angemessen beisetzen lassen können.“


    Dani wachte so unvermittelt auf, dass es ihr fast schon unnatürlich vorkam. Als sie sich aufsetzte, bemerkte sie, wie ihr schrecklich hartes Schlaflager eigenartig vibrierte. Erst einen Moment später begriff sie, dass sie nicht in einem Bett lag, sondern sich auf dem harten Metallboden eines Vans befand. Die Erinnerungen stürzten auf sie ein, und sie fürchtete schon, nur geträumt zu haben, dass jemand gekommen war, um sie zu retten. Entsetzen stieg in ihr auf. Was, wenn sie immer noch in der Gewalt der Männer war, die sie und ihre Schwester gekidnappt hatten? Dann aber sah sie nach vorn und stellte fest, dass der Mann auf dem Beifahrersitz sie freundlich anlächelte. Er war nicht Decker Argeneau oder Decker Pimms oder Decker Wer-auch-immer, sondern jemand anderes, den sie nicht kannte.


    „Ich heiße Justin“, stellte er sich gut gelaunt vor und deutete dann auf den Fahrer. „Ich bin der Partner von Decker Argeneau oder Decker Pimms oder Decker Wer-auch-immer.“


    Dani atmete langsam aus, entspannte sich aber nicht, da sie nun von der Sorge um ihre Schwester übermannt wurde.


    „Wie fühlen Sie sich?“


    Bei dieser Frage riss sie ungläubig die Augen auf. Wie sie sich fühlte?! Sie war entführt und von einer Bande gefährlicher Schlägertypen drangsaliert worden, dann war sie auch noch in eine Schießerei geraten, und – was das Schlimmste von allem war – ihre Schwester befand sich nach wie vor in den Fängen einer ihrer Entführer. Was glaubte er wohl, wie sie sich fühlte? Sie schüttelte den Kopf. „Sind Sie das Beste, was der CSIS zu bieten hat? Sind Sie der Stolz der Nation?“


    „Der Stolz der Nation sind die U.S. Marines“, ließ Justin sie wissen und wirkte dabei recht amüsiert. „Wir vom CSIS …“ Aus einem unerfindlichen Grund machte er eine Pause und warf Decker einen spöttischen Blick zu, ehe er fortfuhr. „Wir vom CSIS sind Charmant, Stark, Intelligent und Sexy.“


    „Na, ganz bestimmt“, gab Dani unbeeindruckt zurück und ignorierte den Mann, da sie sich zu entsinnen versuchte, wie es sein konnte, dass sie schon wieder in diesem Van gelandet war. Sie erinnerte sich daran, aus dem Wald gelaufen zu sein, um nach einem Haus zu suchen. Von hier aus wollte sie ihre Familie informieren und alles in ihrer Macht Stehende tun, damit ihre Schwester gerettet werden konnte. Wie sie aber von dort in den Van geraten und dann auch noch eingeschlafen war, konnte sie sich nicht erklären.


    „Machen Sie sich darüber keine Gedanken“, sagte Justin, als hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen. „Alles läuft bestens. Wir sind schon auf dem Feldweg, und bald werden wir auch wieder Empfang haben, sodass wir telefonieren und Verstärkung anfordern können.“


    Zu ihrer Überraschung war sie mit einem Mal von der Eindringlichkeit seines Blicks wie gefesselt. Die Frage, wieso sie sich wieder in diesem Van befand, schien bedeutungslos geworden zu sein, und alle Sorge fiel förmlich von ihr ab. Sie kniete sich zwischen die Sitze, um aus dem Fenster zu sehen, wobei sie feststellte, dass sie soeben auf den mit Schotter bedeckten Feldweg einbogen. Sie konnte also nicht allzu lange geschlafen haben, überlegte sie und drehte sich schließlich zu Decker um. Seltsamerweise fuhren sie mit eingeschalteter Innenbeleuchtung, doch auch wenn sie keinen Grund dafür erkennen konnte, erlaubte ihr dies immerhin, den Mann genauer zu betrachten, über den sie sich vorhin so maßlos geärgert hatte. Er machte einen verdammt gut aussehenden Eindruck, besaß dunkles Haar, fein geschnittene Gesichtszüge und dazu Augen, die in diesem Licht faszinierend silberblau schimmerten. Sie erinnerte sich zudem an seine große, muskulöse Statur. Vom bloßen Aussehen her hätte er also durchaus als ein Spion vom Typ James Bond durchgehen können. Zu schade nur, dass von den Eigenschaften charmant, stark, intelligent und sexy ausgerechnet das „intelligent“ fehlte.


    „Gehen Sie mit Decker nicht zu hart ins Gericht“, riet Justin ihr plötzlich. Er musste ihren Gesichtsausdruck bemerkt und auf den Punkt genau gedeutet haben. „Immerhin hat er vorhin unter Schock gestanden.“


    „Halt die Klappe, Justin“, herrschte Decker ihn an.


    Dani ignorierte den Ausbruch und wandte sich wieder dem jüngeren Mann zu. „Warum sollte er unter Schock gestanden haben?“


    Justin zögerte, und als er ihr schließlich antwortete, hatte sie das Gefühl, dass es nicht das war, was er ihr eigentlich hatte sagen wollen. „Als er in die Schusslinie lief, um Sie aus dem Graben zu ziehen, ist er getroffen worden.“


    „Ach, verdammt“, murmelte Decker, sodass Dani ruckartig den Kopf in seine Richtung drehte. Ihr entging nicht, wie verärgert und verlegen er klang, sie achtete aber nicht weiter darauf, sondern beugte sich vor, um einen Blick auf seine Brust zu werfen. Erschrocken musste sie feststellen, dass sein Hemd in Schulterhöhe ein Loch aufwies, das von einer Kugel hineingerissen worden war.


    „Sie sind ja tatsächlich verletzt“, sagte sie beunruhigt. „Wieso fahren Sie? Sie sollten … haben Sie die Wunde versorgt?“


    Es sah nicht so aus. Sein kurzärmeliges Hemd war schwarz, weshalb sie nicht erkennen konnte, ob es mit Blut beschmiert war. Allerdings lag der Stoff so dicht an seiner Haut, dass er unmöglich einen Druckverband angelegt haben konnte, um die Blutung zu stillen. Kurz entschlossen griff Dani das Hemd und hob es an. Darunter war ein Loch in der Schulter zu sehen. Ringsum klebte getrocknetes Blut auf seiner nackten, durchaus männlichen Brust. Sie zwang sich dazu, Letzteres zu ignorieren und sich stattdessen auf die Wunde zu konzentrieren. Es sah so aus, als hätte sich die Kugel ihren Weg durch die Muskeln unterhalb des Schulterblatts gebahnt, dabei jedoch keinen Knochen getroffen. Zumindest das war eine gute Neuigkeit. Ansonsten hätte die Wunde wahrscheinlich stärker geblutet. Auf jeden Fall musste er irgendetwas unternommen haben, um die Blutung zu stoppen, denn die hörte bei einer solchen Verletzung ganz sicher nicht von selbst auf.


    „Lassen Sie das“, murmelte Decker und schob ihre Hand beiseite, sodass sie sein Hemd loslassen musste. „Ich muss fahren.“


    „Ja, aber eigentlich sollten Sie das nicht“, gab sie mit entschiedenem Tonfall zurück. „Halten Sie an, damit ich mir die Verletzung genauer ansehen kann. Ihr Freund kann fahren.“


    „Justin“, warf der ein und erinnerte sie an seinen Namen.


    Dani ignorierte ihn und zupfte an Deckers Hemd. „Halten Sie an.“


    „Nein, mir geht’s gut. Die Kugel hat mich nur gestreift.“


    „Von wegen.“ Sie schnaubte. „Die Kugel hat Ihren Musculus subscapularis durchbohrt.“


    „Seinen Mus… was?“


    „Seinen Musculus subscapularis“, wiederholte Dani, und als sie Justins ratlosen Blick bemerkte, erklärte sie: „Das ist ein Muskel, der von unterhalb des Schulterblatts bis zur Vorderseite des Oberarms verläuft. Er dreht den Arm nach innen.“


    Justin zog verblüfft die Augenbrauen hoch. „Sind Sie Ärztin oder so was?“


    „Ja, ganz genau.“ Sie wandte sich wieder Decker zu. „Halten Sie an, damit ich mir Ihre Schulter ansehen kann.“


    Er schüttelte den Kopf. „Wir müssen weiterfahren, bis wir wieder Empfang haben. Wir müssen Verstärkung anfordern und herausfinden, wo der SUV ist. Oder haben Sie Ihre Schwester vergessen?“


    Dani biss sich auf die Unterlippe, unentschlossen, was sie tun sollte, darauf bestehen, dass er endlich anhielt, oder aber den Mund zu halten. Es hatte ihn erwischt, und mit Schussverletzungen war nicht zu spaßen, schließlich konnte es zu einer Infektion oder im schlimmsten Fall zu einem septischen Schock kommen, bei dem ein fünfzigprozentiges Risiko bestand, dass das Opfer daran starb. Aber sie wollte auch, dass ihre Schwester gerettet wurde, die sich nach wie vor in den Fängen eines der Entführer befand und in diesem Moment vielleicht brutal gequält wurde.


    „Ich habe wieder Empfang“, sagte Justin plötzlich und bewahrte sie davor, eine Entscheidung fällen zu müssen.


    „Gut“, meinte sie erleichtert, während er sein Telefon hochhielt und sich ganz auf die Displayanzeige konzentrierte. Dann blickte sie zu Decker hinüber. „Jetzt können Sie anhalten, damit ich mir Ihre Schulter ansehe. Ihr Freund kann in der Zwischenzeit telefonieren und den Wagen aufspüren lassen.“


    „Wie stark ist das Signal?“, fragte Decker, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


    „Ein Balken. Aber wir sind auf dem richtigen Weg.“


    Decker nickte.


    „Du solltest wohl noch ein bisschen mehr Gas geben“, schlug Justin vor. „Du wirst nicht darum herumkommen, dass sie sich deine Schusswunde ansieht. Sie ist Ärztin. Es wäre wohl besser, wenn du sie das so bald wie möglich machen ließest.“


    Dani stutzte, als sie den Unterton in seiner Stimme bemerkte. Es war so, als würde er eine wortlose Botschaft an Decker übermitteln, deren Inhalt sich ihr aber nicht erschloss. Decker dagegen hatte ganz offenbar verstanden, was Justin meinte, denn plötzlich gab er Gas. Die Fahrt wurde damit umso holpriger. Dani wurde auf der Ladefläche hin und her geworfen und versuchte verzweifelt, Halt zu finden. Als sie mit dem Fuß gegen ein Hindernis stieß, bekam sie die Gelegenheit, sich an beiden Sitzen festzuklammern. Dann schaute sie über die Schulter, um herauszufinden, wo sie wohl gegengetreten hatte. Ihr Blick fiel auf seltsame Gebilde, die sich unter einer Art Plane abzeichneten.


    „Was ist …?“, begann sie, machte jedoch gleich wieder den Mund zu, da sie sich fast auf die Zunge gebissen hätte, als der Van über eine Bodenwelle fuhr. Also beschloss sie, selbst nachzusehen, was in dem Wagen transportiert wurde, bevor sie noch ihre Zunge aufs Spiel setzte. Sie beugte sich nach hinten und griff nach der Ecke der Plane, die in Reichweite war. Die Innenbeleuchtung des alten Vans spendete nicht allzu viel Licht, dennoch konnte sie erkennen, dass unter der Plane einige der Männer lagen, die sie und Stephanie entführt hatten. Was ihr nicht sofort klar wurde, betraf eine andere Beobachtung: Aus der Brust der Männer ragte etwas heraus, das wie Stücke von Ästen aussah, die dort in ihren Körper getrieben worden waren, wo sich in etwa das Herz befinden musste.


    „Zwei Balken“, verkündete Justin. Dani drehte sich um und stellte fest, dass er sich noch immer auf sein Handydisplay konzentrierte und nichts von dem mitbekam, was sie gerade auf der Ladefläche machte. Sie ließ die Plane los und rutschte wieder nach vorn, während sie zu begreifen versuchte, was es mit den Entführern auf der Ladefläche auf sich haben mochte.


    Es war nicht der Anblick der Toten, der sie störte, immerhin hatte sie im Lauf ihres Medizinstudiums immer wieder Leichen zu sehen bekommen und wusste, dass diese Männer bei der Schießerei auf der Lichtung ums Leben gekommen sein mussten. Vielmehr war sie über diese Aststücke verwirrt, die man ihnen ins Herz gerammt hatte. Was hier ablief, entsprach in keinster Weise der üblichen Vorgehensweise von Polizei oder anderen Institutionen – eine Organisation wie den CSIS eingeschlossen. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie, von Deckers Erklärungen mal abgesehen, keinen Beleg dafür hatte, dass diese beiden Männer tatsächlich Agenten waren. Sie hatte weder eine Dienstmarke noch einen entsprechenden Ausweis gesehen. Theoretisch konnten die zwei also genauso gefährliche Spinner sein wie ihre Entführer.


    „Was liegt da unter der Plane?“, fragte sie spontan, wobei ihr die vielsagenden Blicke, welche die beiden Männer austauschten, nicht verborgen blieben.


    Schließlich räusperte sich Decker. „Das sind die Männer von der Lichtung.“


    Einen Augenblick lang schwieg sie, dann hakte sie nach. „Und was ist mit den Frauen im Graben?“


    Wieder entstand eine kurze Pause, bis Decker sich dazu äußerte. „Die mussten wir dort zurücklassen. Wir geben unserem Boss Lucian Bescheid, und er wird die örtlichen Behörden informieren, damit die Toten geborgen werden.“


    Sekundenlang betrachtete sie sein Profil und ließ sich dabei seine Worte durch den Kopf gehen. Er wird die örtlichen Behörden informieren, damit sie die Toten bergen. Das hörte sich irgendwie eigenartig an. „Und wer ist der Mann, der meine Schwester und ihren Entführer verfolgt hat? Gehört er auch zum CSIS?“


    Bemerkenswerterweise folgte dieser Frage dieses Mal eine sehr lange Pause, ehe Decker reagierte. „Er gehörte mal zu uns.“


    Ehe sie noch mehr in Erfahrung bringen konnte, bremste Decker ab. Als sie aus dem Fenster sah, konnte sie erkennen, dass sie das Ende des Feldwegs erreicht hatten.


    „Wie viele Balken, Justin?“


    „Drei“, antwortete dieser düster.


    Decker bog nach links ab und folgte dem Verlauf der Straße, die einen Hügel hinaufführte. „Und jetzt?“, wollte er wissen, als er den Van anhielt.


    „Vier von fünf.“


    „Das dürfte reichen“, entschied Decker und lenkte den Transporter auf den Seitenstreifen, der von Bäumen gesäumt wurde. „Gib mir das Telefon.“


    „Vielleicht sollte ich den Anruf tätigen, dann kann sich Dani um deine Schulter kümmern“, schlug Justin vor. „Sie ist Ärztin, wie du weißt, und sie wird dir damit so lange auf die Nerven gehen, bis du sie endlich gewähren lässt. Und du weißt, dass es besser ist, wenn sie jetzt einen Blick draufwirft als später.“ Er hielt kurz inne, damit seine Worte wirken konnten, bevor er fortfuhr. „Außer du willst, dass ich …“ Er blickte kurz zu Dani hinüber. „… dass ich mein Ding mache.“


    „Nein“, gab Decker energisch zurück und schaute ebenfalls zu Dani, die ihn aufmerksam beobachtete. Dann wandte er sich wieder an Justin. „Ich kann telefonieren, während sie nach meiner Schulter sieht. Schließlich war es meine Entscheidung, die Schlüssel im SUV stecken zu lassen. Also kann ich mir dann auch die Vorwürfe anhören.“


    Justin machte eine beiläufige Geste, gab ihm das Handy und drehte sich zu Dani um. „Ich habe keinen Verbandskasten finden können, als ich den Van durchsucht habe. Das Einzige, was ich Ihnen anbieten kann, ist ein Taschenmesser, um die Kugel rauszuholen. Aber ich wüsste nicht, was sich zum Verbinden eignen würde, und wir haben auch nichts, womit wir die Wunde reinigen könnten.“


    Dani zuckte nur mit den Schultern und nahm das Messer entgegen. Eigentlich hatte sie gar keine Lust mehr, Deckers Schulter zu untersuchen. Irgendetwas stimmte hier nicht, und sie war mit einem Mal fest davon überzeugt, dass diese zwei Männer weder dem CSIS noch einer vergleichbaren Organisation angehörten. Zudem fürchtete sie, vom Regen in die Traufe geraten zu sein, denn die beiden wirkten fast genauso verrückt wie die Bande, von der sie entführt worden war.


    Da sie bislang jedoch so darauf beharrt hatte, sich die Wunde anzusehen, und wahrscheinlich nur Misstrauen bei den zwei Männern wecken würde, wenn sie sich jetzt auf einmal dagegen aussprach, wollte sie nun keinen Rückzieher machen. Sie würde leichter entkommen können, wenn sie die beiden in dem Glauben ließ, sich weiterhin in Sicherheit zu wähnen. Also wandte sie sich wieder Decker zu. „Wo sollen wir das am besten machen?“


    Er zögerte, dann stand er von seinem Platz auf und kletterte zu ihr nach hinten auf die Ladefläche, wo die Toten unter der Plane so viel Raum in Anspruch nahmen, dass es für sie beide dort ziemlich eng wurde. Dani drehte sich um und wich zurück, bis sie die Schiebetür im Rücken hatte, während sich Decker vor ihr hinkniete.


    Als er sein Hemd aufknöpfte, wurde ihr mit Schrecken bewusst, dass sie jede seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte. Sie zwang sich dazu, sich auf das Taschenmesser zu konzentrieren, indem sie damit begann, die Klinge auszuklappen. Dann musterte sie den Stahl, und die Medizinerin in ihr ermahnte sie, dass dieses Messer nicht steril war. Wenn sie damit in seiner Wunde herumstocherte, würde sie ihm womöglich mehr schaden als helfen.


    Sie schaute kurz zur Plane, dann zurück zu Decker, der sich leicht drehte, damit sie die Verletzung besser begutachten konnte. Als ihr Blick auf die Schusswunde fiel, stutzte sie und beugte sich noch ein wenig weiter vor.


    „Was ist?“, fragte Decker beunruhigt.


    „Ich … gar nichts“, entgegnete sie hastig, hatte jedoch Mühe, sich nichts weiter anmerken zu lassen. Dani bekam in ihrer Praxis nicht viele Schusswunden zu Gesicht, eigentlich fast gar keine. Aber hätte sie nicht genau gewusst, dass er vor gut einer Viertelstunde auf der Lichtung angeschossen worden war, wäre sie der festen Überzeugung gewesen, dass der Vorfall mindestens vierundzwanzig Stunden her sein musste.


    „Warum gucken Sie so? Stimmt was nicht mit der Wunde?“, wollte er von ihr wissen, noch bevor sie Gelegenheit hatte, sich mit den verwirrenden Fragen zu befassen, die durch ihren Kopf geisterten.


    „Nein, nein“, behauptete sie. „Das sieht nur nicht so schlimm aus, wie ich es erwartet hatte.“


    „Ich habe doch gesagt, dass es nicht so wild ist.“


    „Ja, das stimmt“, pflichtete sie ihm bei und konzentrierte sich wieder auf die Einschussstelle. Die Beleuchtung im Wagen war nicht sehr hell, aber sie konnte die Kugel sehen, die in seinem Fleisch steckte. Das war doch nicht normal! Sie müsste eigentlich viel tiefer ins Fleisch eingedrungen sein!


    „Holen Sie die Kugel raus und verbinden Sie die Wunde“, forderte er sie auf, als sie auch weiterhin nur auf die Verletzung starrte. „Das wird schon gehen.“


    Dani zögerte. „Ich kann mich nicht so recht dazu durchringen, dieses Messer zu benutzen. Es ist nicht steril.“


    „Das war die Kugel auch nicht“, konterte er und begann, eine Telefonnummer einzutippen. Dann hielt er das Handy ans Ohr und fügte hinzu: „Holen Sie einfach die Kugel raus, ich lasse die Wunde später säubern und schlucke ein paar Antibiotika.“


    Seufzend hielt sie das Messer hoch, ließ es im selben Moment jedoch wieder sinken und blickte zu Justin. „Sie haben wohl nicht zufällig ein Feuerzeug dabei, oder?“


    „Nein, allerdings habe ich im Handschuhfach eins gesehen. Einen Augenblick bitte.“ Er drehte sich nach vorn, und sie hörte, wie er zu suchen begann. Es folgte ein zufriedener Laut, dann wandte sich Justin wieder zu ihr um und gab ihr ein Einwegfeuerzeug.


    Sie nahm es dankbar entgegen, und auch wenn es nicht die Ideallösung darstellte, war es immer noch besser als nichts. Sie entzündete das Feuerzeug und hielt die Klinge in die Flamme, wobei sie sich beeilte, damit sich kein Ruß absetzte. Zugleich musste sie jedoch sorgsam genug arbeiten, um alle Keime und Bakterien abzutöten. Schließlich drehte sie sich zu Decker um, stützte sich mit einer Hand auf seiner Schulter ab und beugte sich über die Wunde. Sie war ganz auf die vor ihr liegende Arbeit konzentriert, was jedoch nichts daran änderte, dass sie den von ihm ausgehenden Duft wahrnahm. Es war ein würziger, holziger Geruch, den sie als ausgesprochen angenehm empfand und der sie unterbewusst dazu veranlasste, den Mund zu schließen, damit sie durch die Nase einatmen musste.


    „Lucian, Nicholas treibt sich hier oben rum“, sagte Decker so plötzlich, dass sie vor Schreck fast die Klinge in sein Fleisch gestoßen hätte.


    Es wäre wirklich besser gewesen, Justin telefonieren zu lassen, dachte sie verärgert und atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen.


    „Nein … Es gab Komplikationen“, fuhr er fort, sah Dani an und machte eine Kopfbewegung in Richtung seiner Schulter. „Machen Sie ruhig weiter.“


    Sie presste die Lippen aufeinander und hätte es für besser gehalten, damit zu warten, bis er sein Telefonat beendet hatte, zuckte dann jedoch mit den Schultern und machte sich an die Arbeit. Es dauerte nicht lange, da wusste sie, dass sie tatsächlich die Kugel hatte sehen können.


    „Er war … Er hat behauptet, dass er ein paar Abtr… ein paar üblen Gestalten auf der Spur war“, redete Decker weiter, der sich mit einem Mal angespannt anhörte, da Dani gerade dabei war, die Kugel herauszuholen. Die befand sich dicht unter der Haut und ließ sich mühelos entfernen, was ihr extrem komisch vorkam. Welche Pistole feuerte ein Projektil ab, das mehr oder weniger nur die oberste Hautschicht durchdrang?


    „Ja, du hast richtig verstanden, er ist immer noch auf der Jagd … Ja, obwohl er selbst … im Ruhestand ist“, beendete Decker seinen Satz.


    Dani legte die Kugel auf den Boden, lauschte aber in erster Linie dem, was Decker erzählte. Es war nicht zu überhören, dass er über irgendetwas hinwegzutäuschen versuchte, und sie hätte viel dafür gegeben zu erfahren, was er eigentlich sagen wollte. Als sie einen erneuten Blick auf die Verletzung warf, war sie noch mehr befremdet. Die Wunde hätte eigentlich bluten müssen, nachdem nun der Fremdkörper entfernt worden war, doch das tat sie nicht. Offensichtlich würde sie sich einer gründlichen Nachschulung zum Thema Schusswunden unterziehen müssen, da diese Situation in keinster Weise ihren Erwartungen entsprach.


    „Bevor ich das erkläre, gibt es ein paar Dinge, die du unbedingt erledigen musst“, deutete Decker an, während sich Dani nach etwas umsah, das sie als Verbandsmaterial benutzen konnte. Auch wenn keine Blutung mehr gestoppt werden musste, ließ sich auf diese Weise die Gefahr einer Infektion doch deutlich senken. Dummerweise fand sich beim besten Willen nichts, womit die Schusswunde hätte abgedeckt werden können.


    „Bastien soll den SUV aufspüren und feststellen, wohin er unterwegs ist“, sagte Decker, sodass Dani seinen Blick suchte. Wenn die Position des SUVs festgestellt werden könnte, wären sie der Rettung ihrer Schwester einen großen Schritt näher. Doch unwillkürlich fragte sie sich auch, ob diese Typen tatsächlich so organisiert waren, etwas Derartiges in die Tat umzusetzen. Hatte sie sich womöglich doch geirrt und die beiden waren nicht bloß Spinner, selbst wenn sie mit den Leichen ihrer Entführer etwas eigenartig umgegangen waren.


    Plötzlich bedeckte Decker die untere Hälfte des Handys mit der Hand. „Das genügt eigentlich schon. Warum steigen Sie nicht aus und vertreten sich ein wenig die Beine, solange Sie noch die Gelegenheit dazu haben?“


    Er meinte es weniger als Vorschlag denn als Aufforderung, daran bestand kein Zweifel. Er wollte in Ruhe telefonieren, und Dani zögerte nicht lange. Sie nickte und schob die Seitentür auf, um aus dem Van zu steigen. Ihr war klar, dass er in ihrer Gegenwart nichts sagen würde, was ihr Aufschluss über seine wahre Identität geben könnte. Zudem brauchte sie selbst einen Moment lang Ruhe, um darüber nachzudenken, ob sie bei den beiden bleiben oder lieber einen Fluchtversuch unternehmen sollte.


    Justin folgte ihr nicht nach draußen, sondern hörte lieber dem Telefonat zu. Und so fand sie sich am Rand des Feldwegs wieder, ohne dass jemand sie hätte davon abhalten können, einfach von diesem Ort zu verschwinden. Das Problem war nur, dass sie sich nicht sicher war, ob sie das auch wirklich tun sollte.


    Grübelnd schlenderte sie über den Grünstreifen und dachte über ihre Situation nach. Dass die zwei Männer nicht das waren, was sie vorgaben zu sein, davon war sie längst überzeugt. Die beiden hatten ganz sicher nichts mit dem CSIS zu tun. Sie waren nicht ehrlich gewesen und hatten ihr die Wahrheit verschwiegen.


    Andererseits jedoch war Decker in Gefahr geraten, als er seine Deckung verlassen hatte und über die Lichtung gelaufen war, um sie aus dem Graben zu ziehen … wobei er dann tatsächlich auch noch eine Kugel abbekommen hatte. Dies konnte nicht das Verhalten eines Mannes sein, der Übles im Sinn hatte. Darüber hinaus war Stephanie im SUV von Decker und Justin entführt worden, dessen Position ausfindig gemacht werden konnte. Wenn sie ihre Schwester wiedersehen wollte, boten die beiden vermutlich die aussichtsreichste Möglichkeit.


    Für den Augenblick sollte sie wohl besser bei ihnen bleiben, beschloss sie. Allerdings würde sie sehr genau aufpassen müssen, was die Männer sagten und taten. Ihr Leben und auch das von Stephanie würde davon abhängen.
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    „Verdammt, Decker, was ist bei euch los? Und was soll das heißen, ich soll den SUV aufspüren? … Ihr habt den Wagen verloren? Wie zum Teufel konnte denn das passieren? Und wieso ist euch Nicholas entwischt?“


    Decker verzog das Gesicht angesichts des Gebrülls am anderen Ende der Leitung. Inzwischen hatte sich Dani ein Stück weit vom Van entfernt. „Es war mit einem Mal alles etwas komplizierter als erwartet.“


    „Inwiefern?“ Man konnte Lucian deutlich anhören, dass er stinksauer war.


    Decker räusperte sich, dann berichtete er ihm von ihrer Unterhaltung mit Nicholas und allem, was sich zugetragen hatte.


    Als er fertig war, folgte ein längeres Schweigen, bis sein Onkel endlich antwortete. „Lass mich gerade mal rekapitulieren. Nicholas jagt immer noch Abtrünnige, obwohl er mittlerweile selbst einer ist?“


    „Das hat er uns jedenfalls erzählt“, antwortete Decker mit neutralem Tonfall.


    „Und ihr zwei habt ihm geholfen, dieses Nest auszuheben?“


    „Ja.“ Decker ließ seinen Blick zu der Plane wandern, unter der die vier Abtrünnigen lagen. „Sie waren zu sechst. Sie hatten ein Lagerfeuer neben einem Graben angezündet, in dem zwei Leichen lagen – zwei Frauen. Ich habe sie mir nur kurz angesehen, aber es war offensichtlich, dass diese Typen sie abgeschlachtet … und sich viel Zeit dabei gelassen haben.“


    „Okay, sag mir, wo das ist, und ich schicke ein Reinigungsteam hin“, grummelte Lucian niedergeschlagen. „Es wird sich umsehen, ob irgendwas weggeschafft werden muss, bevor wir die Behörden darauf aufmerksam machen können.“


    Decker nannte ihm den Straßennamen und beschrieb den Weg zu besagtem Graben. Als er seine Ausführungen beendet hatte, ergriff Lucian wieder das Wort. „Was ist mit diesen Abtrünnigen? Habt ihr sie zu fassen bekommen?“


    „Nur vier von ihnen“, gab Decker missmutig zurück. „Sie hatten wieder zwei Frauen entführt. Eine von ihnen konnten wir befreien, die andere wurde von einem der Kerle jedoch als Schutzschild benutzt, sodass er mit ihr entkommen ist. Er …“ Decker räusperte sich. „Ich hatte den Zündschlüssel stecken lassen für den Fall, dass Nicholas die Flucht ergreifen würde und wir uns hätten beeilen müssen, damit er nicht entwischt. Das hat sich der Abtrünnige zunutze gemacht und auf seiner Flucht den SUV gestohlen. Nicholas ist ihm mit einem Van gefolgt, während Bricker und ich den Rest erledigt haben.“


    Lucian fluchte ungehalten. „Und wo ist der andere Mann hin, der fünfte? Du hast gesagt, dass es sechs waren; und vier hättet ihr überwältigt.“


    „Wir hatten fünf zu Boden geschickt, bevor ich hinter Nicholas hergelaufen bin. Als wir schließlich zur Lichtung zurückkehrten, lagen dort nur noch vier. Entweder hat der fünfte nur so getan, als wäre er getroffen worden, oder aber mit dem Tranquilizer stimmt was nicht, und er hat sich in den wenigen Minuten, die wir nicht da waren, genügend erholt, um zu entwischen.“


    „Was habt ihr mit den vier anderen gemacht?“


    „Wir haben sie gepfählt, damit sie nicht aufwachen und über uns herfallen können. Sie sind jetzt bei uns. Wir dachten, das sei besser, als sie dort liegen zu lassen, wo sie eventuell noch von jemandem entdeckt werden könnten.“


    „Gut, gut“, meinte Lucian und klang ein wenig beruhigter. „Okay, dann müsst ihr jetzt also Nicholas und die beiden anderen Abtrünnigen wiederfinden, richtig?“


    „Ja, und deshalb habe ich dich gebeten, den SUV zu orten. Falls Nicholas den Wagen tatsächlich verfolgt und wir ihn einholen, besteht die Chance, dass wir ihn oder zumindest einen Abtrünnigen erwischen.“


    „Und ihr könnt die zweite Frau retten“, murmelte Lucian. „Ich rufe Bastien an, damit er den Wagen ausfindig macht. Ich nehme an, ihr habt einen anderen fahrbaren Untersatz?“


    „Wir haben deren Van genommen.“


    „Und das Blut?“


    „Ist im SUV.“


    „Zusammen mit den Waffen.“ Prompt klang Lucian wieder gereizt.


    „Ja“, bestätigte Decker leise. „Wir haben jeder einige Waffen, aber nicht mehr viel Munition.“


    „Also gut. Ihr wartet ab, ich benachrichtige Bastien. Sobald ich die Koordinaten habe und weiß, wie ich euch einen neuen SUV mit Blut und Waffen zukommen lassen kann, melde ich mich wieder bei euch.“


    Decker brummte zum Zeichen, dass er alles verstanden hatte, und wartete, ob weitere Anweisungen folgten. Als er hörte, wie Lucian auflegte, klappte er sein Handy zu.


    „Wird er nach dem SUV suchen lassen und jemanden losschicken, damit die Lichtung gesäubert wird?“, wollte Justin wissen.


    „Ja. Und wir bekommen einen neuen Wagen mit Blut und Waffen.“


    Justin warf einen Blick auf die Abtrünnigen, die unter der Plane verborgen lagen. „Ich freue mich schon darauf, die Jungs endlich loszuwerden. Die ganze Zeit über sehe ich vor meinem geistigen Auge, wie sich plötzlich eine Ecke der Plane bewegt. Ich rechne förmlich damit, dass ich mich umdrehe und sich die Typen aufsetzen und auf uns losgehen.“


    „Du siehst zu viel fern“, sagte Decker angewidert. „Die haben einen Pflock im Herzen. Die gehen nirgendwo mehr hin.“


    „Na ja, ich bin trotzdem froh, wenn sie weg sind“, beharrte Justin. „Wird derjenige, der den neuen SUV bringt, eigentlich Dani mitnehmen?“


    Decker versteifte sich bei dieser Frage und schüttelte den Kopf. „Nein, sie bleibt bei uns. Sie könnte sich als nützlich erweisen. Zum Beispiel, um Stephanie zu beruhigen, wenn wir sie befreit haben.“ Er wusste, dass er seinem Partner nichts vormachen konnte. Justin wusste genau, dass dies nicht der wahre Grund war, warum Dani bei ihnen bleiben sollte. Schließlich würden sie Stephanie notfalls auf die gleiche Weise kontrollieren können, wie Justin es zuvor mit Dani gemacht hatte.


    Decker wandte sich ab, um dem Blick des jüngeren Unsterblichen auszuweichen, und hielt Ausschau nach Dani. Plötzlich stutzte er. „Wo ist sie?“


    Justin sah erst in die gleiche Richtung, dann schaute er aus dem anderen Fenster. „Da ist sie.“ Decker drehte sich um und entdeckte Dani auf dem Seitenstreifen des Feldwegs, sie war gut dreißig Meter von ihnen entfernt.


    „Glaubst du, sie will weglaufen?“, erkundigte sich Justin und klang mehr neugierig als besorgt.


    „Nein.“ Decker öffnete die Schiebetür und stieg aus.


    „Ich hab doch gesagt, dass du sie lieber unter meiner Kontrolle lassen solltest“, meinte Justin besserwisserisch. „Dann hätte sie nicht mal aussteigen müssen.“


    „Nein“, wiederholte Decker entschieden und sah wieder durch die offene Tür nach draußen. „Keine Kontrolle mehr. Mir gefällt es nicht, dass du dich in ihrem Geist aufhältst. Lass ihren Kopf in Ruhe.“


    Justin zog eine Augenbraue hoch. „Und wenn sie doch weglaufen will?“, hakte er nach.


    „Dann werde ich sie schon aufzuhalten wissen.“ Der ältere Jäger stieg aus, schob die Wagentür zu und schaute seinen jungen Partner finster an. „Sie gehört zu mir. Lass ihren Kopf in Ruhe.“


    „Ich bin fast hundert, also hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln“, sagte Justin trocken, der etwas aus Deckers Gedanken aufgeschnappt hatte.


    Der indes schaute ihn nur finster an und machte sich auf den Weg zu Dani.


    „Lass dir nicht zu viel Zeit. Ich glaube, wir sollten besser in der Stadt auf den Rückruf warten“, rief Justin ihm durch das offene Seitenfenster hinterher.


    Decker blieb stehen und drehte sich um. „Lass mich raten. Du hast Hunger.“


    „So allmählich, ja“, gab Justin zu. „Aber du siehst auch recht blass aus. Du brauchst bald wieder Blut.“


    Decker machte eine wegwerfende Geste mit der Hand und lief weiter zu Dani. Es überraschte ihn nicht, dass er bleich aussah, immerhin war er von zwei Kugeln getroffen worden, und sein Körper hatte einige Überstunden machen müssen, um sich zu regenerieren. Hierfür brauchte er Blut, und was verbraucht worden war, würde er bald ergänzen müssen. Wäre er nicht durch so viele verschiedene Dinge abgelenkt worden, hätte er wahrscheinlich schon längst die leichten Magenkrämpfe wahrgenommen, mittels derer sein Körper ihm sagte, dass er mehr Blut brauchte. Nachdem Justin ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, fiel es ihm natürlich selbst auf, und er begann zu hoffen, dass Lucian schnell einen Wagen mit Blutkonserven zu ihnen schaffen konnte.


    Als kühler Wind über seine Brust strich, wurde ihm bewusst, dass er immer noch mit geöffnetem Hemd herumlief. Zum Glück hatte Justin nichts gesagt, und Dani war nicht auf die Idee gekommen, ihn gründlicher zu untersuchen, sonst wäre ihr spätestens da aufgefallen, dass er sogar von zwei Kugeln getroffen worden war. Während er das Hemd zuknöpfte, überlegte er, was sie wohl gedacht haben mochte, als sie die Verletzung unterhalb der Schulter begutachtet hatte. Es war offensichtlich gewesen, dass ihr irgendetwas seltsam vorgekommen war, als sie die Kugel entfernte. Vermutlich hatte sie bemerkt, dass sich die Wunde viel zu schnell schloss. Doch seine Art besaß nun einmal die Eigenschaft, Verletzungen aller Art viel schneller heilen lassen zu können, als es bei Sterblichen der Fall war. Deshalb hatte Justin auch darauf bestanden, dass er Dani möglichst schnell einen Blick auf seine Wunde werfen lassen sollte. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wäre die Kugel von seinem Körper abgestoßen worden. Spätestens dann hätte Decker wieder so ausgesehen, als wäre er nie getroffen worden.


    Als Ärztin musste Dani aber trotzdem aufgefallen sein, dass die Kugel gar nicht so tief im Fleisch steckte, wie es eigentlich hätte der Fall sein müssen. Wie sie sich selbst gegenüber diese Beobachtung jedoch erklärt haben mochte, blieb ihm ein Rätsel. Fest stand, dass sie nichts dazu gesagt hatte. Er konnte also nur hoffen, dass sie das Thema nun auf sich beruhen lassen würde, nachdem sie das Projektil entfernt hatte.


    Decker verdrängte diese Bedenken, als er bei Dani angelangt war. Gerade wollte er ihr auf die Schulter tippen, da wirbelte sie abrupt zu ihm herum und machte vor Schreck einen kleinen Satz nach hinten, weil sie offenbar nicht mit ihm gerechnet hatte.


    „Wohin wollten Sie?“, fragte er.


    „Oh, ein paar Sorgen hinter mir lassen“, sagte sie und ging an ihm vorbei zurück zum Van. „Und? Hat man den SUV gefunden? Können wir los?“


    „Der Wagen wird momentan noch gesucht. Sobald sie fündig geworden sind, melden sie sich wieder bei uns.“


    Sie nickte verstehend. „Sollten wir nicht trotzdem weiterfahren? Vielleicht zurück in die Stadt? Das könnte uns Zeit sparen, wenn der Anruf kommt.“


    „Oder noch mehr Zeit kosten, wenn wir dadurch in die falsche Richtung fahren“, hielt er dagegen. „Es ist besser, wenn wir hier auf Lucians Rückruf warten.“


    „Ja, vermutlich haben Sie recht“, stimmte sie ihm betrübt zu.


    „Allzu lange dürfte es nicht mehr dauern“, versicherte er ihr und versuchte, sie durch ein Gespräch ein wenig von ihrer Sorge abzulenken. „Erzählen Sie mir, was passiert ist“, forderte er sie auf, doch sie starrte ihn nur an. „Es könnte uns dabei helfen, die Situation richtig einzuschätzen, wenn wir Ihre Schwester und den Mann finden sollten, der sie entführt hat.“


    Dani schwieg so lange Zeit, dass er bereits glaubte, sie wolle nichts mehr sagen, als sie auf einmal zu erzählen begann. „Wir waren zu einem Familientreffen hergekommen. Meinem Onkel gehört ein Anwesen mit mehreren Cottages auf dem Grundstück, und einmal im Jahr kommt die ganze Familie für ein Wochenende zusammen.“ Ihre Miene verfinsterte sich. „Normalerweise fehlt mir die Zeit für das Treffen, aber dieses Jahr konnte ich es einrichten.“


    Decker nickte, verkniff sich jedoch die Bemerkung, darüber sehr froh zu sein. Schließlich gab es für Dani selbst im Augenblick keinen Grund zur Freude.


    „Wir wollten heute Abend abfahren, um dem Wochenendverkehr zu entgehen. Das war meine Idee“, fügte sie mit bitterem Unterton hinzu. Zweifellos dachte sie, sie hätten dem allen entgehen können, wären sie stattdessen am Sonntagmorgen abgefahren. Es war ein Vorwand, den sie suchte, um sich selbst die Schuld an den Geschehnissen zu geben. Decker suchte krampfhaft nach Worten, mit denen er sie von etwas anderem würde überzeugen können, doch sie fuhr bereits mit ihren Schilderungen fort. „Und Stephanie wollte unbedingt mit mir fahren, weil sie keine Lust darauf hatte, mit unseren Brüdern und Schwestern in Dads Van eingepfercht zu sein.“


    „Wie viele Geschwister haben Sie?“, fragte Decker neugierig.


    „Da ist Stephanie, die Jüngste, und zwischen ihr und mir finden sich noch zwei Brüder und zwei weitere Schwestern“, antwortete sie und lächelte bitter. „Der Van war auf dem Weg hierher so vollgestopft mit Gepäck und Leuten, und mir gefiel der Gedanke, unterwegs Gesellschaft zu haben. Deshalb war ich einverstanden.“


    Wieder nickte Decker.


    „Stephanie wollte für die Rückfahrt noch etwas zum Knabbern haben, darum haben wir am Supermarkt angehalten.“ Sie seufzte tief. „Ich hätte besser an einem Coffeeshop oder anderswo stoppen sollen. Ich …“


    „Sie trifft keine Schuld, Dani“, sagte er mit ruhiger Stimme.


    „Wirklich nicht?“, fragte sie heiser.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe das Gefühl, dass Sie jede Ihrer Entscheidungen zum Anlass nehmen, sich Vorwürfe zu machen. Aber es war nicht Ihre Schuld.“


    Dani zuckte mit den Schultern und sah zu Boden, was ihm verriet, dass sie ihm eigentlich nicht zuhörte. Doch er redete weiter. „Ihr Onkel hatte die Idee, das Familientreffen an diesem Wochenende zu veranstalten. Hätte er sich für einen anderen Termin entschieden, wären Sie jetzt nicht hier. Geben Sie ihm deswegen die Schuld?“


    „Was? Nein, natürlich nicht“, widersprach sie.


    „Also, Dani, folglich trifft auch Sie keine Schuld, nur weil Sie vorgeschlagen haben, dass alle später abfahren sollen. Auch nicht dafür, dass Sie an diesem Supermarkt angehalten haben, damit sich Ihre Schwester ein paar Snacks kaufen konnte. Wenn Sie jemandem die Schuld geben wollen, dann den Männern, die Sie entführt haben.“


    Sie atmete leise seufzend aus. „Ich weiß, Sie haben recht.“


    „Und trotzdem geben Sie sich selbst die Schuld“, stellte Decker fest.


    „Vielleicht, ja“, räumte sie ein. „Aber ich versuche, es nicht zu tun.“


    Er wusste, dass er für den Moment nicht mehr von ihr erwarten konnte, und ließ das Thema auf sich beruhen. „Sind Sie entführt worden, als Sie gerade in den Supermarkt gehen wollten, oder geschah es auf dem Rückweg zum Wagen?“


    „Auf dem Rückweg.“ Sie lächelte schwach. „Stephanie hatte es ein bisschen übertrieben, was den Einkauf anging. Meine Mutter verbietet zu Hause sämtliche Knabbereien, und als Stephi die Auswahl sah, hat sie sich nicht mehr eingekriegt. Am Ende kamen wir mit wer weiß wie vielen Tragetaschen aus dem Laden. Der Van stand auf dem Platz neben meinem Wagen, aber ich hab mir nichts weiter dabei gedacht, bis auf einmal …“


    Decker musterte ihr Gesicht, das mit einem Mal von Verwirrung und Bestürzung gezeichnet war. „Was ist?“


    „Ich … wir … die Schiebetür ging auf, und dann … dann ließen Stephanie und ich die Taschen fallen und stiegen in den Van ein. Ich weiß nicht, warum, aber genau das haben wir gemacht“, erklärte sie, ohne Verständnis für ihr eigenes Handeln.


    „Und was geschah dann?“, hakte Decker nach, der nicht wollte, dass sie über diesen Punkt zu lange nachdachte. Es war offensichtlich, dass die Abtrünnigen ihren Verstand kontrolliert hatten, doch das konnte er ihr zu diesem Zeitpunkt noch nicht erklären.


    Dani zögerte, da sie immer noch rätselte, warum sie sich so verhalten hatte, schließlich fuhr sie jedoch fort. „Als wir im Van waren, wusste ich plötzlich, dass es ein Fehler gewesen war, einzusteigen. Ich griff nach Stephanies Arm und wollte sie mit nach draußen ziehen, aber die Männer lachten nur und stießen mich weg, während ein anderer Stephi auf seinen Schoß zerrte und sie begrapschte. Ich wollte ihr helfen, aber ein weiterer Mann versetzte mir einen Schlag, was ihm zu gefallen schien“, stieß sie wütend hervor, wirkte dann jedoch wieder verwirrt. „Der Mann am Steuer rief nach hinten, sie sollten aufhören, mit dem Essen zu spielen.“


    Einen Moment lang verkrampfte sich Decker, dennoch forderte er sie auf fortzufahren. „Erzählen Sie, was anschließend geschah.“


    „Der Kerl, der Stephanie festhielt, antwortete so etwas wie: ‚Ach, Dad, wir amüsieren uns doch nur ein bisschen.‘“


    Diese Anrede schien sie noch mehr zu wundern als die Situation an sich, doch das überraschte Decker nicht im Geringsten. Alle Unsterblichen wirkten, als wären sie zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre alt. Der Vater hatte also viel zu jung ausgesehen, um von einem der anderen als solcher bezeichnet zu werden.


    „Vermutlich war das ein Spitzname“, sagte sie und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Danach haben sie uns weitestgehend in Ruhe gelassen, starrten uns aber auf diese gierige, hungrige Art an, die mir Angst gemacht hat. Nach einiger Zeit hörte Stephanie schließlich auf zu schreien, und wir kamen auf der Lichtung an. Sie zerrten uns aus dem Van und zwangen uns, auf dem Baumstamm sitzen zu bleiben, während sie sich um das Lagerfeuer kümmerten. Dabei fiel mir auf, dass mein Handy keinen Empfang hatte.“


    Decker erinnerte sich daran, dass dies schon einmal von ihr erwähnt worden war. Wahrscheinlich hatten die Abtrünnigen sie deshalb ihr Telefon behalten lassen.


    „Als sie schließlich genug Holz gesammelt hatten und das Lagerfeuer brannte, setzten sie sich zu uns. Ich fragte sie, was sie mit uns vorhätten, doch sie lachten nur. Dann zerrte mich einer von ihnen zum Graben, warf ein brennendes Holzscheit hinein … und da waren diese beiden Frauen …“


    Ihre Stimme versagte, sodass Decker ihre Hand nahm und sanft drückte. „Sie müssen es mir nicht erzählen, ich habe sie gesehen.“


    Sie nickte und verstummte, während er über ihre Schilderungen nachdachte. Die Männer hatten sie und Stephanie kontrolliert, damit sie in den Van einstiegen, dann aber aufgehört, sie auf diese Weise zu manipulieren, weil sie wussten, dass die Frauen in Angst und Panik verfallen würden. Es wäre kein Problem gewesen, sie die ganze Zeit über zu kontrollieren und so nichts von dem wahrnehmen zu lassen, was mit ihnen geschah, aber wie es schien, bereitete es diesen Abtrünnigen besonderes Vergnügen, ihre Opfer bei vollem Bewusstsein leiden zu sehen.


    „Diese armen Frauen“, sagte Dani betrübt. „Und diese armen Familien.“


    „Ja“, pflichtete er ihr bei und drückte abermals ihre Hand.


    Sie hob den Kopf und blickte ihn an. „Ich schätze, ich schulde Ihnen was, weil Sie mir das Leben gerettet haben.“


    „Sie schulden mir gar nichts“, gab er mit belegter Stimme zurück.


    „Hatten Sie diese Männer bereits in Verdacht, sie könnten etwas mit den anderen Morden zu tun haben? Waren Sie ihnen bereits auf den Fersen, als wir entführt wurden?“


    „Nicholas hatte sie aufgespürt“, räumte er widerstrebend ein.


    „Ihr Kollege, der meiner Schwester gefolgt ist?“, fragte sie. Er nickte. „Hat er gesehen, wie wir auf dem Parkplatz entführt worden sind, oder …“


    „Nein, er hat sich in einiger Entfernung in einem Restaurant aufgehalten, als es geschah“, erklärte Decker. „Soweit ich weiß, hatte er am Van der Entführer einen Sender und eine Wanze angebracht. Er hat also gehört, wie Sie entführt worden sind, hat den Wagen geortet und verfolgt.“


    „Und wie sind Sie und Justin dazugekommen?“, wollte sie wissen.


    „Wir sind wiederum Nicholas gefolgt“, entgegnete er knapp.


    „Warum?“


    Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Als wir im Restaurant eintrafen, stürmte er gerade nach draußen, also sind wir ihm gefolgt.“


    Der Art nach zu urteilen, wie sie die Augen zusammenkniff, fand sie diese Antwort nicht sehr zufriedenstellend. Daher erstaunte es ihn auch nicht, als sie ihn fragte: „Wer genau ist dieser Nicholas?“


    Decker musste erst nach einer passenden Antwort suchen. „Er hat früher mit uns zusammengearbeitet.“


    „Und warum ruft er Sie nicht an und sagt Ihnen, wo sich der SUV im Moment befindet?“


    „Er hat meine Handynummer nicht“, gab er zurück, froh darüber, wenigstens diese Frage ehrlich beantworten zu können. Als Nicholas zum Abtrünnigen geworden war, mussten Handys ohnehin erst noch erfunden werden. Bevor sie die nächste sich aufdrängende Frage stellen konnte, ergänzte er: „Und ich kenne seine Nummer auch nicht.“


    „Kennt Ihr Boss sie?“


    „Nein.“


    „Hm …“ Dani ließ die Schultern hängen, während sie weiterschlenderten. Nach nur wenigen Schritten blieb sie jedoch aufgeregt stehen. „Die Wanze!“


    „Was?“, fragte Decker verdutzt.


    „Nicholas könnte den Empfänger noch immer eingeschaltet haben“, machte sie ihm klar. „Sie könnten ihm mittels der Wanze ihre Handynummer mitteilen, dann hätte er die Möglichkeit, Sie anzurufen!“


    Er zog erstaunt die Brauen hoch. Das war eine verdammt schlaue Idee … oder zumindest wäre sie das gewesen, wenn eine Chance bestanden hätte, dass Nicholas anrufen würde. Die gab es zwar nicht, aber ihr Vorschlag machte ihm bewusst, dass er die Wanze und den Sender in seinen Überlegungen völlig außer Acht gelassen hatte. Nicholas konnte sie die ganze Zeit über belauscht haben, denn Justin hatte beide Geräte in einen der Dosenhalter zwischen den Vordersitzen gelegt. Womöglich wusste Nicholas nun längst über alles Bescheid, was sie gesagt hatten – auch über das Telefonat mit Lucian. Der Sender verriet ihm zudem, wo sie sich gerade aufhielten. Auch Decker wäre an Nicholas’ Stelle exakt so vorgegangen. Zudem hätte er bedenken müssen, wozu dieser in der Lage war. Aber sie hatten so übereilt die Verfolgung aufgenommen, dass sie an diese Geräte gar nicht mehr gedacht hatten.


    „Kommen Sie“, rief Dani und eilte zurück zum Van.


    Decker folgte ihr in gemächlicherem Tempo. Er war davon überzeugt, dass Nicholas nicht anrufen würde. Dani würde enttäuscht sein und ihn mit weiteren Fragen löchern, die er weder hören noch beantworten wollte. Doch wenn er nun versuchte, sie von ihrer Idee abzubringen, würde diese Situation nur noch früher auf ihn zukommen.


    Justin saß quer auf dem Beifahrersitz, hatte die Tür geöffnet und ließ die Beine baumeln. Als Dani und Decker auf ihn zugelaufen kamen, ließ er sich vom Sitz gleiten, stieg aus und sah sie mit fragender Miene an.


    „Mir ist gerade eingefallen“, verkündete eine strahlende, aufgeregte Dani, „dass wir nicht warten müssen, bis Lucian den SUV geortet hat. Nicholas kann uns selbst sagen, wo er steckt.“


    „Nicholas?“, fragte Justin zweifelnd und blickte Decker an.


    „Decker hat mir erzählt, Nicholas kenne Ihre Handynummern nicht. Aber was ist, wenn Sie ihm diese über die Wanze mitteilen? Dann könnte er doch zurückrufen.“


    „Aber …“, begann Justin und verstummte gleich wieder, als er sah, dass Decker den Kopf schüttelte.


    „Was denn?“, fragte Dani. Da Justin schwieg und seinen Blick weiter auf Decker gerichtet hielt, seufzte sie jedoch nur. „Sie beide wollen offenbar allein miteinander reden. Ich werde im Wagen warten.“


    Keiner der beiden Jäger sprach ein Wort, bis sie die Schiebetür hinter sich geschlossen hatte, dann entfernten sie sich ein paar Schritte vom Wagen. „Die Wanze und den Sender hatte ich völlig vergessen!“, sagte Justin.


    „Ich auch“, gestand Decker, sah dann aber den jüngeren Unsterblichen fragend an, als der eine besorgte Miene aufsetzte. „Stimmt was nicht?“


    „Vielleicht sollte ich sie aus dem Wagen holen“, überlegte er. „Nur, damit sie nicht auf die Idee kommt, Nicholas zu rufen.“


    „Sie weiß nicht, dass sie im Dosenhalter liegen“, erwiderte Decker kopfschüttelnd. „Sie wird warten, bis wir das erledigen.“


    Justin nickte. „Er wird nicht zurückrufen.“


    „Nein“, stimmte Decker ihm zu. „Aber es ist einfacher, wenn wir sie es versuchen lassen, anstatt uns eine Erklärung ausdenken zu müssen, warum er nicht reagieren wird. Ich will nur hoffen, dass Lucian sich bald meldet, damit sie durch die Suche nach ihrer Schwester genug abgelenkt wird, um nicht zu merken, dass Nicholas sich nicht meldet.“


    Einen Moment lang schwieg Justin. „Wir könnten sie es versuchen lassen … oder wir machen ihr weis, dass die Wanze beschädigt worden ist, dann können wir sie und den Sender später immer noch dazu benutzen, Nicholas eine Falle zu stellen.“ Als er Deckers fragenden Gesichtsausdruck sah, erläuterte er seinen Plan genauer. „Wenn Nicholas uns belauscht, wird er glauben, dass wir die Wanze inzwischen längst wieder vergessen haben, weil wir uns scheinbar keine Gedanken darüber machen, ob uns jemand zuhört oder nicht. Wenn wir ihn in diesem Glauben lassen, könnten wir ihn später vielleicht so in eine Falle locken.“


    Decker schüttelte bereits den Kopf, bevor Justin überhaupt zu Ende geredet hatte. „Wenn er uns die ganze Zeit über belauschen konnte, wird er auch meinen Anruf bei Lucian mitbekommen haben und wissen, dass wir den SUV orten lassen. Er weiß also, dass wir ihm auf der Spur sind, und wird nach uns Ausschau halten. Nicholas ist einer der Besten. Wenn wir ihn überlisten wollen, brauchen wir schon einen verdammt guten Plan.“


    Nach kurzem Überlegen hatte Justin eine Idee. „Wenn Lucian gleich anruft, könntest du mir erzählen, dass Bastien den SUV nicht hat aufspüren können. Irgendein Problem mit dem GPS oder so. Hiernach schalten wir die Wanze aus, und er wird nicht wissen, dass wir auf dem Weg zu ihm sind. Allerdings“, ergänzte er dann noch, „schlage ich vor, dass wir die Wanze nicht zerstören, sondern versuchen, die Batterie herauszunehmen. Vielleicht kann Bastien die Geräte ja noch dazu benutzen, um im Umkehrschluss Nicholas’ Aufenthaltsort ausfindig zu machen.“


    „So was ist möglich?“, fragte Decker überrascht.


    „Ich bin mir nicht sicher“, räumte der jüngere Unsterbliche ein. „Ich sehe mir jede Menge Science-Fiction-Filme an, aber ich bin kein Technikfreak.“


    Decker musterte ihn nachdenklich. Der Junge hatte tatsächlich gute Ideen auf Lager, und er wünschte, ihm selbst wäre so etwas eingefallen. Zuerst erinnerte sich Dani an die Wanze, die Justin und er längst vergessen hatten, und jetzt entwickelte Bricker auch noch einen Plan, wie sie Nicholas überlisten konnten. Was war nur mit seinem eigenen Gehirn los? Dabei war er doch normalerweise derjenige, dem solche Ideen regelrecht zuflogen!


    „Nimm’s nicht so schwer“, meinte Justin spöttisch und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Mortimer hat sich auch wie ein Idiot benommen, nachdem er seiner Lebensgefährtin begegnet war.“


    Ja, Justin hatte recht. Mortimer war dadurch so zerstreut gewesen, dass er seine Gedanken nicht für sich behalten konnte und mühelos zu lesen war. Decker gefiel es gar nicht, für andere wie ein offenes Buch zu sein, in dem sie nach Belieben blättern konnten. Er musste einfach darauf achten, sich nicht immer wieder ablenken und in seiner Konzentration stören zu lassen.


    „Wenn du meinst, dass dir das gelingt“, kommentierte Justin, der offenbar nach wie vor seine Gedanken las. „Mortimer hatte damit ein Problem, und ich bezweifle, dass es dir besser ergehen wird.“


    Decker wollte ihm gerade sagen, wohin er sich seine Meinung zu diesem Thema stecken konnte, doch der andere Unsterbliche kam ihm zuvor. „Und? Hast du schon Hunger?“


    Fast hätte er verneint, aber in Wahrheit waren die Magenkrämpfe inzwischen nur noch stärker geworden. „Ich könnte einen Beutel Blut vertragen. Vielleicht auch gleich einen ganzen Viererpack.“


    „Einen Viererpack?“ Justin lachte leise. „Leider haben wir momentan nichts da. Ich meinte auch eher etwas Richtiges zu essen.“


    „Ach so. Nein, kein Bedarf.“ Er stutzte, als ihm durch Justins Bemerkung etwas bewusst wurde. Sobald man seiner Lebensgefährtin begegnete, also jemandem, den man weder lesen noch kontrollieren konnte, fiel es einem selbst zunehmend schwerer, seine eigenen Gedanken für sich zu behalten. Zugleich kehrte der Appetit auf Essen, Sex und verschiedene andere Dinge zurück. Wenn Dani aber seine Lebensgefährtin war, warum sehnte er sich dann nicht auch schon nach etwas Essbarem? „Wie kann das sein?“, fragte er beunruhigt.


    Justin schaute ihn besorgt an, konnte aber nur mit den Schultern zucken. „Vielleicht dauert es länger, bis der Hunger bei dir einsetzt. Oder du musst erst etwas Essbares vor dir haben, damit du hungrig wirst. Wie lange ist es überhaupt her, seit du zum letzten Mal normal gegessen hast?“


    „Ich habe mit hundertzwanzig aufgehört“, räumte Decker ein.


    Bricker machte ein erschrockenes Gesicht. „Dann heißt das, dass ich nur noch gut zwanzig Jahre lang Appetit auf Essen haben werde?“ Er dachte darüber nach und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, auf keinen Fall … obwohl“, fügte er dann besorgt an, „dieser letzte Burger in dem Imbiss nicht ganz so gut geschmeckt hat.“


    „Das war eine Bruchbude“, antwortete Decker. „Wahrscheinlich haben die ein überfahrenes Tier von der Straße gekratzt und Hackfleisch draus gemacht.“


    „Hmm …“ Justin ließ die Bemerkung seines Partners kurz auf sich wirken. „Und wann hattest du zum letzten Mal Sex?“


    „Vor achtzig Jahren.“


    Justin grinste. „Dann hast du also das Essen lange vor dem Sex aufgegeben. Tja, das wundert mich nicht. Aber ich verstehe nicht, wie es überhaupt möglich sein kann, keine Lust mehr auf Sex zu haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir das eines Tages passieren wird. Ich bin überzeugt davon, es für die nächsten tausend Jahre täglich tun zu können, sogar zwei- oder dreimal am Tag, ohne dass es jemals langweilig wird.“


    Decker zuckte mit den Schultern. In gut hundert Jahren würde Justin das sicherlich verstehen.


    „Nein, auch in hundert Jahren werde ich das nicht verstehen“, gab der zurück, da er auch weiterhin Deckers Gedanken las. „Ich will Sex haben, bis ich tot bin. Frauen sind unglaublich. Jede ist anders – in ihrer Statur, Größe, Farbe, sogar in der Struktur.“


    „In der Struktur?“, fragte Decker nachdenklich.


    „Na klar. Einige sind weicher, andere härter, wieder andere eine Mischung aus beidem. Aber jede von ihnen ist auf ihre Weise schön.“


    Vermutlich musste er Justin in diesem Punkt zustimmen. Er ließ seinen Blick zum Van schweifen, wo er Dani durch die Windschutzscheibe hindurch vage ausmachen konnte. Zwar waren alle Frauen schön, manche von ihnen jedoch noch viel schöner als andere.


    Dani wartete, bis Decker sich wieder zu Justin umgedreht hatte und sich weiter mit ihm unterhielt, dann beugte sie sich vor und schloss das Fenster, das sie gleich nach dem Einsteigen einen Spaltbreit geöffnet hatte, um die beiden Männer belauschen zu können … Was eine gute Idee gewesen war.


    Jetzt hockte sie da und dachte darüber nach, was sie zu hören bekommen hatte. Vor allem die letzten Bemerkungen brachten sie ins Grübeln. Decker hatte mit hundertzwanzig aufgehört zu essen? Und seit rund achtzig Jahren wollte er keinen Sex mehr gehabt haben? Was redete er da für einen Unsinn? Der Mann war höchstens dreißig. Und Justins Antwort, er werde dann nur noch zwanzig Jahre lang Appetit auf Essen haben? Man musste keine studierte Medizinerin sein, um zu erkennen, dass die beiden Männer geistig nicht ganz auf der Höhe sein konnten.


    Ein leises, von ihr selbst verursachtes Rascheln lenkte ihren Blick auf die Plane hinter ihr auf der Ladefläche. Sie verzog den Mund. „Geistig nicht ganz auf der Höhe“ war eindeutig untertrieben. Ganz offensichtlich befand sie sich in der Gesellschaft von zwei völlig Verrückten. Keine erfreuliche Erkenntnis, zumal es nichts daran änderte, dass die beiden ihre einzige Hoffnung darstellten, ihre Schwester wiederzufinden.


    Es sei denn … Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn, und sie sah zum Dosenhalter zwischen den Vordersitzen. Dort sollten sich, dem Gespräch der beiden Männer nach, die Wanze und der Sender befinden. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie den Halter betrachtete. Laut Decker waren er und Justin Nicholas lediglich zu der Lichtung gefolgt, auf der sie und ihre Schwester festgehalten worden waren. Das hieß, dass Nicholas derjenige war, der sie eigentlich hatte retten wollen, und nicht diese beiden dort draußen. Zudem jagte Nicholas noch immer den flüchtigen Entführer, also ging es ihm nach wie vor darum, Stephanie zu retten, während Decker und Justin mehr daran interessiert zu sein schienen, Nicholas dingfest zu machen.


    Im Gegensatz zu den anderen beiden hatte Nicholas eine Armbrust bei sich gehabt und keine Pistolen. Mit der ungewöhnlichen Waffe in der Hand war er dem Mann gefolgt, der ihre Schwester von der Lichtung verschleppt hatte. Decker und Justin dagegen waren hinter den Bäumen hervorgekommen und hatten ihre Pistolen abgefeuert, auch wenn Dani keine Waffe mehr zu Gesicht bekommen hatte, seit sie auf der Ladefläche des Vans aufgewacht war. Aber das war es nicht, worüber sie sich Sorgen machte. Vielmehr beunruhigte sie die Tatsache, dass es normalen Bürgern in Kanada nicht gestattet war, Handfeuerwaffen mit sich zu führen. Dieses Privileg besaßen nur Cops. Wer also sonst noch mit einer Waffe herumlief, konnte nur kriminell sein und musste sie sich auf dem Schwarzmarkt oder von einer anderen zwielichtigen Quelle beschafft haben. Diese beiden Kerle waren jedoch unmöglich bei der Polizei. Sie hätten niemals die psychologische Prüfung bestanden. Und das wiederum konnte nur bedeuten, dass es sich bei ihnen um Kriminelle handelte und Nicholas der Einzige war, dem sie eigentlich vertrauen konnte.


    Sie blickte durchs Fenster und stellte fest, dass Decker und Justin noch immer in ihre Unterhaltung vertieft waren, woraufhin sie sich zwischen die Sitze kniete. Den Blick auf die Männer vor dem Wagen gerichtet, beugte sie sich nervös weiter vor und sprach in den Dosenhalter.


    „Nicholas? Wenn Sie mich hören können, hier spricht Dani, die andere Frau, die Sie heute Nacht gerettet haben.“ Sie hielt kurz inne, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und redete dann weiter. „Decker und Bricker haben vor, Ihnen eine Falle zu stellen und dafür die Wanze und den Sender aus dem Van zu benutzen. Sie wollen Sie in dem Glauben lassen, sie hätten diese Geräte längst vergessen, und Sie damit reinlegen.“ Wieder machte sie eine Pause und kniff kurz die Augen zusammen. „Ich habe Angst. Decker sprach davon, dass er für den CSIS arbeitet, aber das kann nicht stimmen. Er ist verrückt. Ich habe sein Gespräch mit Bricker belauscht. Dabei hat er so getan, als wäre er ein paar Hundert Jahre alt. Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab sie zu. „Einerseits würde ich am liebsten weglaufen, andererseits möchte ich bei ihnen bleiben, weil sie den SUV orten können, in dem sich Stephanie befindet. Ich muss meine Schwester wiederfinden, aber ich möchte das hier lebend überstehen. Wenn Sie ein Kopfgeldjäger oder Privatdetektiv sind, wie ich denke, rufen Sie mich bitte an.“


    Dani rasselte die Handynummer herunter, wartete einige Augenblicke lang und wiederholte sie. Dann nannte sie die Nummer ein drittes Mal und schloss sie mit den Worten: „Wenn es geht, rufen Sie mich bitte sofort zurück. Ich weiß nicht, ob die beiden mich noch mal unbeaufsichtigt lassen werden, und ich muss wissen, wie gefährlich sie sind. Ich hoffe, Sie können mir dazu etwas sagen.“


    Kaum, dass sie ausgeredet hatte, begann zu ihrem großen Erstaunen das Handy in ihrer Hosentasche zu vibrieren.
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    „Dani?“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang sehr tief und fremd.


    „Nicholas?“, fragte sie hoffnungsvoll.


    „Ja. Sie werden wahrscheinlich nicht mehr lange ungestört sein, also fasse ich mich kurz. Hören Sie gut zu. Den jüngeren Mann kenne ich nicht, aber ich kenne Decker und weiß, dass Sie bei ihm in Sicherheit sind. Er würde Ihnen niemals wehtun, und ich glaube, von seinem Partner geht auch keine Gefahr aus. Haben Sie verstanden?“, fragte er. „Sie sind in Sicherheit.“


    „Aber die beiden sind vollkommen verrückt“, protestierte sie, dann biss sie sich auf die Unterlippe und sah aus dem Fenster, da sie befürchtete, zu laut geworden zu sein. Justin und Decker hatten jedoch anscheinend nichts mitbekommen, zumal sie komplett in ihre Unterhaltung vertieft zu sein schienen und sich wieder ein paar Schritte vom Van entfernten.


    „Sie mögen Ihnen komisch erscheinen, aber das sind sie nicht. Sie sind bei ihnen gut aufgehoben, vertrauen Sie mir.“


    „Sie verstehen nicht“, sagte Dani frustriert. „Sie haben vier von unseren Entführern Holzstücke ins Herz gejagt und … gehören sie zum CSIS?“, fragte sie abrupt.


    „Das nicht, aber sie sind dennoch in der Verbrechensbekämpfung tätig. Es ist bloß keine Organisation, von der Sie schon mal gehört hätten.“


    „Was für eine Organisation soll das sein?“, fragte sie trotzig, da sie sich nicht mit einer solch vagen Aussage abspeisen lassen wollte.


    Nach kurzem Zögern antwortete Nicholas. „Sie arbeiten als Jäger für den Rat.“


    „Was denn für ein Rat?“


    „Das ist jetzt nicht wichtig. Was zählt, ist, dass Sie in Sicherheit sind.“


    „Aber meine Schwester …“


    „Sie lebt und ist wohlauf. Ich verfolge die beiden nach wie vor. Ihrer Schwester muss es gut gehen. Er kann ihr nichts tun, solange er fährt. Und ich habe nicht vor, den Wagen aus den Augen zu verlieren.“


    Als sie das hörte, schloss sie erleichtert die Augen.


    „Sie haben noch nicht mit Ihrer Familie gesprochen, oder?“, fragte er plötzlich.


    Unvermittelt riss sie die Augen auf und konnte es nicht fassen. Sie hätte sofort ihre Eltern anrufen müssen … und die Polizei! „Nein“, gestand sie ihm schließlich. „Ich weiß nicht, wie ich das vergessen konnte.“


    „Wahrscheinlich haben die Ihnen eingeredet, es nicht zu tun“, antwortete er ruhig. „Um ehrlich zu sein, verstehe ich auch nicht, warum die Ihnen nicht sofort das Telefon abgenommen haben.“


    Dani stutzte und fragte sich, auf wessen Seite dieser Mann nun eigentlich stand. Plötzlich wandte er sich wieder an sie. „Dani, ich bin das Risiko eingegangen, gefasst zu werden, nur um Ihnen das Leben zu retten. Also vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass Sie bei den beiden bleiben sollen.“


    „Gefasst zu werden?“, wiederholte sie erstaunt. „Warum wollen die Sie zu fassen bekommen?“


    Eine sehr lange Pause entstand. „Ich habe vor langer Zeit einen Fehler gemacht. Ich fürchte, ich habe jemanden getötet. Die zwei wurden losgeschickt, um nach mir zu suchen und mich zurückzubringen, damit ich verurteilt werde. Die zwei sind wirklich die Guten, Dani. Ich bin der Böse.“


    „Und dann soll ich Ihnen vertrauen?“, gab sie spöttisch zurück.


    „Ja“, antwortete Nicholas und klang ein wenig verbittert. „Wer ist jetzt hier der Verrückte, hm?“


    Sie erwiderte nichts, weil sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er hatte jemanden getötet?


    „Ich weiß, dass Sie im Augenblick große Angst haben, Dani, aber Sie müssen mir vertrauen und bei Decker bleiben. Und wahrscheinlich wäre es auch besser, wenn Sie vorerst nicht versuchen würden, Ihre Familie anzurufen. Jedenfalls nicht, solange sich Ihre Schwester noch in den Händen des Entführers befindet. Ich verspreche, dass ich mich umgehend bei Ihnen melden werde, aber im Gegenzug müssen Sie mir zusichern, vorläufig keinen Kontakt zu Ihrer Familie zu suchen. Die würde sich ohnehin nur Sorgen machen. Es ist besser, sie erst zu informieren, wenn alles vorüber ist. Einverstanden?“


    Da sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte, biss sie sich frustriert auf die Unterlippe.


    „Einverstanden?“, wiederholte er.


    „Ja, einverstanden“, murmelte sie schließlich, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob sie in der Lage sein würde, Wort zu halten.


    Wieder folgte Schweigen, und sie vermutete, er könnte besorgt sein, dass sie doch noch einen Rückzieher machte. Schließlich seufzte er tief. „Ich rufe nicht wieder an. Die beiden werden wissen, dass wir telefoniert haben.“


    „Nein, das werden sie nicht“, beteuerte sie, da sie nicht auch noch die letzte Verbindung zu ihrer Schwester verlieren wollte. Nicholas war der Einzige, der ihr sagen konnte, ob Stephanie noch wohlauf war oder nicht schon längst wie eine der anderen Frauen zu Tode gefoltert in irgendeinem Graben lag. „Die beiden sind draußen, ich kann sie von hier aus sehen. Sie wissen nicht, dass wir miteinander reden.“


    „Das ist egal, sie werden es trotzdem wissen“, versicherte er ihr mit finsterem Tonfall. „Sie werden Ihre Gedanken lesen und sind dann über alles informiert, was Sie gedacht, gesagt und gehört haben.“


    „Meine Gedanken lesen?“, wiederholte sie und begann sich zu fragen, ob die gesamte Welt durchgedreht war, während sie sich mit Stephanie im Supermarkt aufgehalten hatte.


    „Ich weiß, das ergibt für Sie alles überhaupt keinen Sinn, aber Sie müssen mir vertrauen“, erklärte er eindringlich. „Ich tue, was ich kann, um Ihre Schwester zu retten, aber die beiden können ihrerseits mehr unternehmen. Sagen Sie ihnen, dass wir auf dem Highway 400 soeben Georgian Bay passiert haben. Ich vermute, er will nach Toronto reinfahren, um mich in der Stadt abzuhängen.“


    „Georgian Bay“, wiederholte Dani leise. Das war fast eine Autostunde entfernt. Sie fragte sich, wie der Entführer in so kurzer Zeit so weit gekommen sein konnte. Es war doch kaum möglich, dass sie so lange geschlafen hatte. Und womit waren Decker und Justin derweil beschäftigt gewesen, dass der entflohene Entführer einen solchen Vorsprung hatte rausholen können? Ihr Blick fiel auf die Plane, unter der die Toten lagen.


    „Nicholas“, begann sie, doch weiter kam sie nicht, da sie hörte, wie er auflegte. Frustriert betrachtete sie ihr Handy, während sie über seine Aussage nachdachte, er habe jemanden getötet und Decker und Justin seien hinter ihm her, damit er verurteilt werden könne. Sonderbarerweise störte sie sich nicht annähernd so sehr daran wie an seiner Bemerkung, dass Decker und Justin ihre Gedanken lasen. Wie es schien, war Nicholas genauso verrückt wie die anderen beiden.


    Und genauso absurd war es, dass jemand ihr suggeriert haben sollte, nicht bei ihren Eltern anzurufen. Sie hatte einfach zu viel um die Ohren gehabt, um daran zu denken, sagte sie zu sich selbst und begann, die Nummer ihrer Mutter einzutippen. Sie wollte ihr berichten, was geschehen war. Ihre Eltern mussten alles erfahren. Zwar würde es schwer sein, von Stephanies Entführung zu erzählen, aber so etwas konnte sie einfach nicht verschweigen …


    Plötzlich ging die Beifahrertür auf, und Decker stieg ein. Sofort steckte sie ihr Telefon weg, weil sie fürchtete, es könnte ihr doch noch abgenommen werden.


    Als Decker die Tür wieder zuzog und sich zu ihr umdrehte, während Justin auf der Fahrerseite Platz nahm, zwang sie sich zu einem Lächeln. „Alles in Ordnung?“


    „Ja“, antwortete Decker knapp.


    „Ich hatte etwas mit ihm zu bereden – Männergespräche“, ergänzte Justin.


    Dani nickte und versuchte sich so zu verhalten, als hätte sie nicht den größten Teil ihrer Unterhaltung mit angehört – und als wüsste sie nicht, dass die beiden nicht mehr alle Tassen im Schrank hatten. Sie war froh darüber, dass Justin sie von ihren Überlegungen ablenkte, indem er gut gelaunt einen Vorschlag machte. „Wie wäre es denn, wenn wir die Wartezeit damit verbrächten, in die Stadt zu fahren und etwas essen zu gehen?“


    Noch ehe Decker oder Dani etwas dagegen sagen konnten, klingelte Deckers Handy. Die beiden Männer tauschten einen kurzen Blick aus, dann holte Justin den Sender aus dem Dosenhalter und untersuchte ihn von allen Seiten, während sein Partner das Gespräch annahm. Da Dani wusste, dass Justin probierte, die Batterie herauszunehmen oder ihn auf eine andere Weise abzuschalten, konzentrierte sie sich ganz auf Decker.


    „Hallo“, meldete der sich und hörte seinem Gesprächspartner eine Weile lang aufmerksam zu. „Kannst du das für Bricker wiederholen?“ Er hielt Justin das Telefon hin, der den Sender weglegte und den Apparat entgegennahm.


    „Hallo“, meldete auch er sich, lauschte den Worten des Anrufers und bestätigte offenbar das Gesagte. „Alles klar.“


    Decker nahm das Handy wieder an sich, unterhielt sich noch eine Weile und klappte es wieder zu. Dann drehte er sich zu Dani um. „Der SUV konnte nicht geortet werden. Wir sollen nach Toronto zurückkehren. Dort überlegen wir uns dann einen neuen Plan, wie wir den Mann aufspüren können, der Ihre Schwester in seiner Gewalt hat.“


    „Verstehe“, murmelte Dani. Obwohl sie es nicht anders erwartet hatte, empfand sie es als Enttäuschung, eine Lüge von ihm aufgetischt zu bekommen. Ganz offensichtlich war ihnen gesagt worden, dass der SUV auf dem Highway 400 in Richtung Toronto unterwegs war.


    Ihr Verdacht wurde bestätigt, als Justin den Motor anließ und sich zu ihr umdrehte. „Sie wissen nicht zufällig, wie wir von hier aus zum Highway 400 kommen, oder? Auf dem Weg hierher haben wir uns auf unser GPS verlassen, und hier im Wagen habe ich keine Straßenkarte finden können.“


    Dani nickte und schaute aus dem Fenster. „Doch, ich weiß, wo es langgeht. Fahren Sie hier einfach weiter geradeaus, ich sage Ihnen dann, wann Sie abbiegen müssen.“


    Dani starrte gedankenverloren nach draußen, als Justins Fluchen sie aufhorchen und in seine Richtung blicken ließ. Sie bemerkte seinen besorgten Gesichtsausdruck, und ihr entging auch nicht, wie er immer wieder auf den Tacho sah.


    „Wir müssen tanken … jetzt. Die Warnleuchte ist angegangen.“


    Erschrocken setzte sie sich auf und warf einen Blick durchs Fenster auf die nächtliche Straße.


    „Keine Panik“, beschwichtigte sie Decker sofort, da ihm ihre Reaktion nicht entgangen war. „Wir finden bestimmt eine Tankstelle, bevor wir kein Benzin mehr haben.“


    „Und wenn nicht?“, fragte sie besorgt.


    Er antwortete nicht, drehte sich stattdessen wieder um und beobachtete die Straße.


    Nach endlos lang erscheinenden, angespannten Minuten beugte er sich schließlich vor, kniff die Augen zusammen und atmete erleichtert auf. „Da vorn ist eine Hinweistafel.“


    „Ja, ich seh sie“, gab Justin zurück und entspannte sich ein wenig. „Noch ein Kilometer, dann kommt eine Ausfahrt.“


    Dani blinzelte und versuchte, etwas zu erspähen, konnte jedoch nur den Lichtkegel des Vans und die Rücklichter der anderen Wagen erkennen. Es dauerte eine Weile, dann erst entdeckte sie das grüne Schild. Und nur im Lichtschein der vorausfahrenden Fahrzeuge konnte sie feststellen, dass es tatsächlich eine Ausfahrt anzeigte. Sie kauerte sich wieder hin. Entweder hatten die beiden Männer das Schild gar nicht gesehen und ihr nur etwas erzählt, damit sie Ruhe bewahrte, oder aber sie musste dringend ihre Augen untersuchen lassen.


    Als sie schließlich vom Highway abfuhren, kniete Dani sich wieder hin und war erleichtert, als sie eine Tankstelle erreichten.


    „Gleich daneben ist ein Restaurant“, verkündete Justin, als sie näher kamen. „Falls …“


    „Mein Gott, Justin“, fauchte Decker aufgebracht.


    „Ich wollte nur sagen, falls Dani zur Toilette muss, setze ich sie gern dort ab, fahre tanken und komme zu ihr zurück“, beendete Justin seinen Satz. „Das könnte die letzte Gelegenheit sein, bis wir wieder tanken müssen.“


    „Oh …“ Decker seufzte und schloss die Augen.


    Dani indes nutzte die Gelegenheit, um ihn im Licht der Parkplatzlampen genauer zu betrachten. Bislang hatte sie ihn in dieser Nacht allenfalls im schwachen Schein der Innenbeleuchtung sehen können, und die war mehr schlecht als recht. Es kam ihr so vor, als würde er sie immer dann anstarren, wenn auch sie in seine Richtung schaute, weshalb sie den Blick bisher immer schnell wieder abgewandt und nur einen flüchtigen Eindruck von ihm erhalten hatte. Nun dagegen konnte sie ihn ungestört mustern und musste feststellen, dass er tatsächlich ausgesprochen gut aussah. Er besaß eine gerade Nase, ein markantes Kinn und einen interessanten Mund mit einer recht schmalen Ober-, aber einer vollen, sinnlichen Unterlippe. Sein Gesicht war momentan jedoch auffallend, ja sogar ungesund blass. Dani musste an die Schusswunde denken. Unwillkürlich befürchtete sie, er könnte mehr Blut als vermutet verloren oder aber eine Infektion im Körper haben.


    „Aber“, fuhr Justin auf einmal fort und riss sie aus ihren Gedanken, „wo du gerade davon redest … Wenn sie wollte, dass ich mir in der Zwischenzeit einen Burger oder so was hole, dann hat sie bestimmt Zeit, um …“


    „Bricker!“, herrschte Decker ihn an und brachte ihn damit zum Schweigen.


    Dani biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszulachen. Die beiden wirkten wie Oscar und Felix aus der Sitcom Männerwirtschaft. Zwar hatte sie während der Fahrt die meiste Zeit über aus dem Fenster gesehen, hatte sich jedoch nicht in ihren Gedanken verloren. Dafür war es viel zu interessant gewesen, die kurzen, knappen Unterhaltungen mitzuverfolgen, die sich von Zeit zu Zeit zwischen den beiden Männern abspielten. Einiges hatte sie nicht verstanden, weshalb sie vermutete, dass Decker und Justin eine Art Code benutzten, wenn sie nicht wollten, dass sie mithörte. Ihr restlicher Austausch vermittelte dafür aber den Eindruck, dass beide vom Wesen her völlig verschieden waren.


    Justin schien sich selbst gern reden zu hören, da er immer wieder von sich aus ein Thema aufgriff, wohingegen Decker nur dann sprach, wenn er wirklich etwas zu sagen hatte. So hatte sein jüngerer Partner ungefragt zum Besten gegeben, dass er das Leben in der Stadt liebe, weil es dort Abwechslung und Nachtklubs gab. Decker hingegen bekundete, Ruhe und Frieden auf dem Land zu bevorzugen, wo er offenbar ein Cottage besaß. Justin konnte sich für Actionfilme und Sitcoms begeistern, während Decker lieber am Kaminfeuer saß und ein gutes Buch las.


    Auch Dani zog einen Roman dem Fernsehen vor, und ein gemütliches Kaminfeuer war ihr allemal lieber als das Stadtleben, obwohl – oder vielleicht gerade weil – sie in der Stadt geboren und aufgewachsen war und dort auch ihre Praxis hatte. Sie verstand sogar, dass Decker sich über Justin aufregte. Und wie es schien, bereitete es diesem wiederum besonderen Spaß, seinen Partner auf die Palme zu bringen, was ihn deutlich jünger als Decker wirken ließ, auch wenn beide, rein äußerlich betrachtet, ungefähr gleich alt sein mussten.


    „Dani?“


    Sie verdrängte ihre Gedanken und sah Decker fragend an.


    „Wollen Sie zur Toilette gehen?“, erkundigte dieser sich ein wenig ungehalten.


    Sie zögerte. Eigentlich musste sie nicht, aber es war vielleicht gar keine schlechte Idee, zumal sich so die Gelegenheit ergeben würde, endlich ihre Eltern und die Polizei anzurufen. „Ja, das wäre gut, danke.“


    Er nickte, sah sich um, als Justin auf den Parkplatz vor dem Restaurant fuhr, dann wandte er sich wieder Dani zu. Wenn er so weitermachte, würde er irgendwann noch Genickstarre bekommen, dachte sie. „Sie sehen blass aus. Wie fühlen Sie sich?“


    „Mir geht’s gut“, versicherte er ihr und tat ihre Sorge mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. „Ich muss nur bald was zu mir nehmen.“


    „Dann sollten Sie doch was essen, solange wir hier sind“, schlug sie ihm vor. Sie selbst war so in Sorge um Stephanie, dass sie überhaupt keinen Hunger verspürte, hatte jedoch durchaus Verständnis dafür, sollten Justin und Decker etwas essen wollen. Abgesehen davon parkten sie jetzt schon vor einem Restaurant. Dann konnten sie auch reingehen und etwas essen.


    „Ich habe keinen Hunger“, antwortete er seltsamerweise, während Justin den Wagen einparkte.


    Sie wollte ihn fragen, ob er denn nun etwas zu sich nehmen musste oder doch keinen Hunger hatte, wurde jedoch von Justin davon abgebracht. „Wir holen Sie hier ab, sobald wir getankt haben.“


    Nach kurzem Zögern nickte sie und rutschte zur Tür, wobei ihr Blick auf die Plane fiel, unter der die Toten lagen. Zwar machten ihr Leichen normalerweise nichts aus, doch diese Truppe bescherte ihr eine Gänsehaut. Sie war froh, die Körper für eine Weile nicht um sich haben zu müssen. Gerade als sie nach dem Türgriff fassen wollte, wurde die Tür aufgerissen. Vor ihr stand Decker, um ihr aus dem Wagen zu helfen. Sie war so in Gedanken gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie er ausgestiegen war.


    „Danke.“ Sie stützte sich auf die Hand, die er ihr reichte, und stieg aus. Plötzlich ertönte ein lautes Klappern, und als Dani sich umsah, musste sie erkennen, dass ihr das Handy aus der Tasche gerutscht und auf den Asphalt gefallen war. Offenbar hatte sie es vorhin nicht richtig in die Hosentasche geschoben. Nun war die Abdeckung abgesprungen, der Akku herausgefallen.


    „Mein Telefon!“, rief sie erschrocken und sammelte die beiden Teile rasch auf, bevor ein Wagen auftauchen und drüberfahren konnte. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Decker den Rest des Handys mit Display und Tastenfeld aufgehoben hatte.


    „Ganz so schlimm sieht es nicht aus. Ich setze es wieder zusammen, und wenn Sie zurückkommen, ist es wie neu“, sagte er und streckte die Hand aus, um die anderen Teile von ihr entgegenzunehmen.


    „Schon gut, ich mach das schon selbst“, gab sie zurück und versuchte damit ihrerseits, an alle Einzelteile zu kommen.


    „Decker, wir müssen weiter“, rief Justin ihm aus dem Wagen zu.


    Er zögerte kurz, dann drehte er sich zu seinem Partner um. „Fahr du allein tanken. Ich spritz mir ein bisschen Wasser ins Gesicht.“


    Zu Danis Entsetzen steckte er ihr Telefon ein, warf die Wagentür zu und fasste sie am Arm, um sie zum Restauranteingang zu dirigieren.


    „Wenn Sie mir mein Handy zurückgeben, kann ich es wieder zusammensetzen“, brachte sie auf dem Weg heraus.


    „Später.“ Er klang, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders, während er die Leute musterte, die an der Theke Schlange standen. Am Ende des Lokals erreichten sie die sanitären Anlagen, wo er sie mit einem leichten Schubs in Richtung Damentoiletten schickte. „Wir treffen uns hier draußen wieder“, sagte er.


    Widerstrebend lief sie weiter. Wie es schien, würde sie ihre Telefonate nun doch nicht erledigen können. Falls das überhaupt noch möglich war. Zwar machte ihr Handy äußerlich einen unbeschädigten Eindruck, aber durch den Aufprall auf dem harten Boden konnte sich im Inneren sehr wohl etwas gelockert haben … In Gedanken noch immer bei ihrem Telefon stellte sie sich ans Ende der Schlange.


    „Warum bildet sich vor der Damentoilette eigentlich immer eine Schlange?“, beklagte sich eine rothaarige Frau vor ihr in der Reihe, während sie auf ihrem Handy eine Nachricht tippte.


    „Ich weiß auch nicht. Wetten, dass bei den Männern gähnende Leere herrscht?“, erwiderte eine Brünette und warf einen Blick auf das Display. „Gibst du Harry Bescheid, dass es noch länger dauert?“


    „Oh ja“, bestätigte die erste Frau.


    Dani überlegte, ob sie die beiden bitten sollte, ihr für ein Gespräch das Telefon zu überlassen, als sie irgendwo hinter sich Deckers Stimme zu hören glaubte. Sie war jedoch zu leise, um auch nur ein Wort zu verstehen. Es folgte das helle Lachen einer Frau, doch als Dani sich neugierig umdrehte, musste sie feststellen, dass die Tür hinter ihr geschlossen war. Als die Männerstimme abermals ertönte, war sie sich noch sicherer, dass es sich um Decker handelte. Wieder versuchte sie etwas von der Unterhaltung mitzubekommen. Zwar war die Frau etwas deutlicher zu verstehen, dennoch klang das einzige Wort, das Dani aufgeschnappt zu haben glaubte, wie „Abstellkammer“.


    „Hey, Miss, Sie sind an der Reihe.“


    Als Dani wieder nach vorn schaute, war die Rothaarige verschwunden, nur die Brünette stand noch vor ihr.


    „Ich muss nicht, sondern habe nur Sally Gesellschaft geleistet“, erklärte die, als sie Danis verwunderten Blick bemerkte. „Die dritte Toilette ist übrigens frei.“


    „Oh, danke“, murmelte Dani, ging an der Frau vorbei und zog sich in die Kabine zurück. Sie erledigte ihr Geschäft und eilte wieder nach draußen, weil sie hoffte, die Rothaarige noch zu erwischen, um sie wegen des Telefons ansprechen zu können. Dummerweise kehrte diese gerade mit der Brünetten ausgelassen lachend ins Lokal zurück.


    Sie schaute sich um und ging schließlich seufzend zum Waschbecken. Während sie ihre Hände einseifte, kam ihr der Gedanke, dass sie eigentlich ebenso gut eine der anderen Frauen ansprechen konnte, ob sie kurz deren Handy benutzen dürfte. In ihrer Hosentasche befanden sich noch ein Fünf-Dollar-Schein und einige Münzen, das Wechselgeld aus dem Supermarkt, welches sie im Gegenzug anbieten konnte. Doch nun gab es ein neues Problem, da sich die Schlange aufgelöst hatte und niemand mehr wartete. Sie drehte den Wasserhahn zu und ging zum Handtrockner, wobei sie die Kabinen nicht aus den Augen ließ, damit sie die nächste Frau abfangen könnte, die sich hier blicken ließe.


    Als Erstes kam eine ältere Frau von der Toilette, die, auf ein Handy angesprochen, erklärte, mit „solchen Dingen“ nichts zu schaffen zu haben. Die zweite Frau war etwas jünger und erwiderte, ihr Telefon befinde sich in ihrer Handtasche an ihrem Tisch, was vermutlich stimmte, da sie keine bei sich trug. Gerade wollte sie eine dritte Frau fragen, da wurde die Tür zu den Toiletten einen Spaltbreit geöffnet, und eine dunkelhaarige Frau schaute herein. „Ist hier eine Dani?“


    „Ja“, antwortete sie und drehte sich überrascht um.


    „Da draußen steht ein Typ und fragt sich, warum Sie so lange brauchen. Er fürchtet, er könnte Sie verpasst haben, während er selbst auf der Toilette war.“


    „Oh.“ Dani zögerte und sah zwischen der dritten Frau, die womöglich ein Telefon bei sich hatte, und der Frau an der Tür hin und her, die diese noch immer aufhielt, da sie offenbar erwartete, dass Dani nach draußen eilte. Die verzog nun den Mund, da sie die Gelegenheit, ihre Eltern anzurufen, nun wohl verpasst hatte, und ging schließlich Richtung Ausgang. Als sie gerade an der Frau vorbeigehen wollte, stutzte sie.


    „Was ist?“, fragte die Dunkelhaarige.


    „Sie haben da Blut am Hals“, ließ Dani sie wissen. „Genau da.“


    Sie zeigte auf die besagte Stelle, und die Frau wischte mit den Fingern darüber. „Diese verdammten Kriebelmücken! Wir waren übers Wochenende im Cottage, und die sind wie verrückt über uns hergefallen.“


    Dani war versucht, sie darauf hinweisen, dass die Wunde überhaupt nicht nach einem Insektenstich aussah, zumal es genau genommen zwei Einstichstellen im Abstand von gut zwei Zentimetern waren, doch die Frau kam ihr zuvor. „Sie sollten sich lieber beeilen. Es ist nicht ratsam, einen so gut aussehenden Mann warten zu lassen. Er könnte auf den Gedanken kommen, sich eine Frau zu nehmen, bei der er sich nicht die Beine in den Bauch stehen muss.“


    „Wir sind kein Paar“, erwiderte Dani.


    „Das scheint er aber zu denken“, gab die Dunkelhaarige zweifelnd zurück.


    Dani wurde rot, ging jedoch, ohne noch etwas zu erwidern, weiter, bis sie auf Decker traf, der im Korridor auf und ab marschierte.


    „Oh, da sind Sie ja.“ Er lächelte sie ein wenig verkrampft an, nahm sie beim Arm und ging mit ihr zurück ins Lokal. „Ich dachte schon, ich hätte Sie verpasst und Sie wären längst auf dem Weg zum Van, aber ich wollte auch nicht einfach rausgehen.“


    „Ich musste noch anstehen“, ließ sie ihn wissen.


    „Ach so.“ Decker schüttelte den Kopf. „Ich habe das Gefühl, dass sich auf Damentoiletten immer nur halb so viele Kabinen befinden. Bei uns gibt es nie eine Schlange. Von Frauen dagegen hört man immer wieder diese Klagen.“


    „Viele Frauen vermuten das Gleiche wie Sie“, versicherte sie ihm, während sie sich einen Weg durch die langen Schlangen von Leuten bahnten, die vor den Schaltern standen, um ihre Bestellung aufzugeben.


    Decker musste lachen, was sie dazu veranlasste, ihn neugierig zu mustern. Dabei bemerkte sie, dass er längst nicht mehr so blass war wie noch vor wenigen Minuten. Seine Wangen wirkten fast schon rosig. Offenbar hatte es ihm geholfen, sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Entweder das, oder aber er hat Fieber gehabt, überlegte sie, während er sie aus dem Restaurant dirigierte. Als er sie draußen an sich zog, damit sie an der Bordsteinkante stehen blieb, während er nach dem Van Ausschau hielt, legte sie rasch eine Hand auf seine Wange.


    Er zuckte zurück und blickte sie argwöhnisch an, sodass sie das Gefühl hatte, sich erklären zu müssen. „Ich wollte nur wissen, ob Sie möglicherweise Fieber haben.“


    „Und? Habe ich?“, fragte er und entspannte sich wieder.


    „Nein, es fühlt sich nicht so an“, antwortete sie.


    „Klingt ja so, als wären Sie enttäuscht“, meinte Decker amüsiert.


    „Nein, natürlich nicht“, wehrte sie ab. „Es überrascht mich nur. Vor einer Viertelstunde haben Sie nicht annähernd so gesund gewirkt, und ich war der Meinung, Sie hätten sich eine Infektion eingefangen. Aber jetzt sehen Sie wieder gut aus, und Sie scheinen auch keine Schmerzen mehr zu haben.“


    Er reagierte mit einem Schulterzucken. „Habe ich auch nicht. Sie müssen wissen, dass ich eine gute Heilhaut habe und über eine exzellente Konstitution verfüge.“


    Ehe Dani darauf etwas erwidern konnte, hielt der Van vor ihnen an, und Justin steckte seinen Kopf aus dem Seitenfenster heraus. „Na, endlich. Ich dachte schon, ihr zwei hättet euch da drinnen häuslich niedergelassen. Steigt ein, wir müssen los.“


    Dani widersetzte sich nicht, als Decker ihre Hand nahm und sie um den Van herumführte. Er öffnete die Beifahrertür, stieg aber nicht ein, sondern stützte Danis Arm und half ihr beim Einsteigen. „Jetzt werde ich auf der Ladefläche sitzen, und Sie gehen nach vorn.“


    Froh darüber, nicht wieder neben den Toten hocken zu müssen, murmelte sie ein Dankeschön und nahm neben Justin Platz. Kaum war auch Decker eingestiegen, gab Justin Gas und fuhr zurück zur Auffahrt, die auf den Highway führte.


    „Was ist denn das alles?“, rief Decker aufgebracht.


    Als Dani einen Blick über ihre linke Schulter warf, sah sie, dass hinter den Sitzen zwei große Tüten, zwei kleinere und ein Karton mit drei großen Trinkbechern standen.


    „Wonach sieht’s denn aus?“, gab Justin gelassen zurück. „Das ist Essen.“


    „Ja, das habe ich auch schon gemerkt. Ich kann nur nicht glauben, dass du den Drive-in neben der Tankstelle ausgeraubt hast“, grummelte Decker.


    „Hab ich ja auch nicht. Die Kassiererin war so freundlich, mir das alles zum Wagen zu bringen, während ich getankt habe.“


    „Wie haben Sie die denn dazu gekriegt?“, wunderte sich Dani.


    „Ich … habe meinen Charme spielen lassen“, murmelte Justin. „Allerdings hätte ich das gar nicht zu tun brauchen. So lange, wie ihr auf dem Klo gebraucht habt, hätte ich zweimal zum Drive-in gehen können.“


    Dani sah nach hinten zu Decker, der frustriert die Augen verdrehte. Justin störte sich nicht daran. „Kann mir mal jemand einen Burger auspacken und in die Hand geben?“


    „Du hast hier genug Essen, um eine ganze Armee zu versorgen“, schimpfte Decker, holte einen Cheeseburger aus einer der Tüten und packte ihn aus.


    Dani vermied es zwar, irgendeinen Kommentar von sich zu geben, aber dies war in der Tat eine unglaubliche Menge an Essen für eine Person. Unwillkürlich fragte sie sich, wie er es schaffte, in so guter körperlicher Verfassung zu bleiben, wenn er regelmäßig derart viel aß.


    „Das ist ja nicht alles nur für mich“, beteuerte Justin. „Ich dachte mir, ihr würdet vielleicht auch Appetit bekommen, wenn ihr das hier seht, also habe ich für jeden einen Burger, Fritten und ein Getränk mitgebracht. Der Rest der Burger ist für mich, weil ich die während der Fahrt besser essen kann als andere Dinge.“ Er hielt inne und warf einen Blick auf das Essen. „Und wo ist nun mein Burger?“


    „Hier.“ Decker reichte ihm den zur Hälfte ausgepackten Cheeseburger.


    Mit einer Hand griff Justin danach und hatte ihn im nächsten Moment auch schon mit zwei Bissen verspeist. Dani war so etwas noch nie untergekommen und sie fand, dass er sich wie ein menschlicher Müllschlucker verhielt. Sie blickte zu Decker, der angesichts dieser Vorstellung nur mit dem Kopf schütteln konnte. Er hatte so etwas bei Justin offenbar schon öfter erlebt.


    „Kann ich bitte noch einen haben?“, fragte der. „Und bitte auch was zu trinken, wenn’s geht.“


    Dani drehte sich nach hinten um und nahm einen der Becher, den sie aber nicht an Justin weiterreichte, sondern in einen der Dosenhalter zwischen den Sitzen stellte.


    „Danke“, sagte Justin und griff nach dem Becher. Plötzlich warf er einen skeptischen Blick auf den zweiten Dosenhalter auf Danis Seite. „Bevor Sie Ihren benutzen, müssen Sie erst den Krempel rausnehmen.“


    Sie fragte nicht, welchen Krempel er meinte, weil sie wusste, dass er von der Wanze und dem Sender sprach. Aber sie war auch nicht diejenige, die den Halter leerte, da Decker zwischen ihnen hindurchgriff und beide Geräte an sich nahm, um Justin gleichzeitig mit der anderen Hand den nächsten Cheeseburger hinzuhalten.


    „Pass auf das Essen auf!“, rief dieser und schien fast in Panik zu geraten, da er fürchtete, Decker könnte sich mit dem Knie auf einer der Taschen abstützen.


    „Das tue ich ja“, gab Decker aufgebracht zurück, steckte Wanze und Sender in die Tasche und hockte sich wieder hin. Dann musterte er die Taschen. „Und einer davon ist für mich?“


    „Ja“, antwortete Justin mit vollem Mund. „Probier mal, könnte dir schmecken.“


    Dani verfolgte interessiert das Hin und Her zwischen den beiden. Justins Bemerkung hörte sich an, als hätte Decker noch nie in seinem Leben einen Hamburger gegessen. Was einfach nur eine lächerliche Annahme sein konnte, da es so gut wie unvorstellbar war, dass es irgendjemanden gab, der nicht zumindest einmal in seinem Leben einen Burger probiert hatte. Na ja, vielleicht doch, wenn er als Vegetarier aufgewachsen war, überlegte sie. Aber wenn er wirklich einer wäre, würde er nicht auf die Idee kommen, einen Burger auszupacken und davon abzubeißen – was er genau in diesem Moment aber tat.


    Sie beobachtete sein Mienenspiel und hätte schwören können, dass er dieses Essen zum ersten Mal in seinem Leben probierte. „Sind Sie Veganer oder so was?“


    Decker sah sie verwundert an. „Nein. Wie kommen Sie denn darauf?“


    „Nun ja, man könnte meinen, dass Sie noch nie einen Hamburger gegessen hätten.“


    „Hat er ja auch nicht“, ließ Justin sie wissen. „Decker ernährt sich normalerweise nur flüssig.“


    „Justin Bricker!“, rief Decker aufgebracht und machte einen ernsthaft schockierten Eindruck.


    Dani ignorierte ihn. „Meinen Sie Proteindrinks?“


    „Ja, so was in der Art“, antwortete Justin ausweichend. „Es ist ein spezieller Drink mit jeder Menge Proteinen und …“


    „Bricker!“, fauchte Decker.


    „Wieso? Es stimmt doch“, meinte der jünger wirkende Mann scheinbar arglos und wandte sich wieder an Dani. „Er behauptet immer, richtiges Essen mache zu viel Arbeit, darum ernährt er sich strikt von Flüssignahrung.“


    „Verdammt noch mal, Bricker!“ Decker kochte vor Wut. Sie verflog jedoch prompt, als sein Handy klingelte. Er suchte seine Taschen ab, und als er das Telefon endlich gefunden hatte und sich meldete, war sein Tonfall alles andere als freundlich.


    Dani beobachtete ihn aufmerksam, während er dem Anrufer zuhörte. Dann gab er einen Grunzlaut von sich, der vermutlich eine Verabschiedung darstellen sollte, und steckte das Telefon wieder weg. „Wir bleiben bis Vaughan auf dem Highway. Dort treffen wir uns mit ihnen auf dem Parkplatz vor Outdoor World.“


    Justin nickte, während er den zweiten Cheeseburger herunterschlang, vermutlich ohne überhaupt zu kauen. „Ich weiß, wo das ist.“


    „Wir halten an?“, fragte Dani beunruhigt. Wenn sie anhielten, bedeutete dies, dass der Entführer, der noch immer Stephanie in seiner Gewalt hatte, seinen Vorsprung weiter ausbauen konnte.


    „Es ist nur ein kurzer Zwischenstopp, damit wir den Van gegen einen anderen SUV eintauschen können“, versicherte ihr Decker.


    Sie runzelte die Stirn, schaute dann aber zur Ladefläche. „Ich schätze, dass das wohl besser ist, als weiter mit fünf Leichen durch die Gegend zu fahren.“


    „Vier“, korrigierte Justin sie.


    „Fünf“, beharrte Dani. „Auf der Lichtung waren sechs Kerle, einer von ihnen ist mit Stephanie entwischt.“


    Die Jäger blickten sich kurz an, dann machte Decker ihr ein Geständnis. „Als wir zur Lichtung zurückkehrten, war einer der Männer verschwunden. Wir haben nur vier einkassieren können.“


    „Oh.“ Dani stutzte. Als sie unter die Plane geschaut hatte, war sie überzeugt davon gewesen, dass dort fünf Leichen gelegen hatten. Allerdings war das Licht nicht besonders gut gewesen, und die Typen lagen übereinandergestapelt im Wagen. Es konnte also sein, dass es sich auch nur um vier gehandelt hatte.


    „Keine Sorge, dieser Wechsel wird uns nicht lange aufhalten“, versicherte ihr Justin. „Und mit dem SUV kommen wir auch viel schneller voran. Diese alte Kiste hier schafft gerade mal hundertdreißig, aber unsere Vans sind frisiert und gehen richtig gut ab.“


    Als Dani nichts weiter sagte, wandte sich Justin an seinen Partner. „Wer wartet bei Outdoor World auf uns?“


    „Eshe“, bekam er zur Antwort. „Sie bringt den neuen SUV mitsamt Vorräten hin. Lucian und Leigh sind auch auf dem Weg. Es hörte sich so an, als wären sie etwas zu spät dran, auch wenn ich nicht weiß, wie sie das geschafft haben.“


    Justin nickte verstehend. „Sie hätten wirklich vor uns da sein müssen, aber wahrscheinlich haben ihn die Telefonate aufgehalten, die er noch zu erledigen hatte.“


    „Wer sind diese Leute?“, erkundigte sich Dani neugierig und drehte sich so, dass sie Decker ansehen konnte. „Lucian ist Ihr Boss, richtig? Aber wer sind Eshe und Leigh?“


    „Eshe ist … ähm … Agentin, so wie wir“, antwortete Decker, wobei er ihrem Blick auswich.


    „Sie ist eine der Besten. Sie hat’s richtig drauf“, ergänzte Justin begeistert.


    „Oh, dann ist Eshe also eine Frau?“, fragte Dani interessiert. Sie hatte viele Patienten mit außergewöhnlichen oder exotischen Namen, aber eine Eshe war bislang nicht dabei gewesen.


    Justin nickte bestätigend und erklärte mit unverhohlener Bewunderung: „Eine klasse Frau. Über eins achtzig groß, schlank, muskulös und geschmeidig wie ein Panther. Mit ihr würde ich mich nicht anlegen wollen. Sie braucht einen Kerl nur anzusehen, und der überlegt sich zweimal, ob er wirklich zum Abtrünnigen werden will.“


    „Zum Abtrünnigen?“, wiederholte sie verständnislos.


    „Achten Sie nicht auf Justin“, riet Decker ihr mit finsterer Miene. „Er driftet gerade wieder mal in seine Comicwelten ab. Wenn er anfängt zu sabbern, sagen Sie’s mir, dann suche ich hier hinten nach den Servietten.“


    Dani brachte als Reaktion auf Deckers Worte ein Lächeln zustande.


    „Ja, red du nur“, meinte Justin. „Auf jeden Fall ist Eshe cool und Leigh sehr nett.“


    „Ist sie auch Agentin?“, wollte Dani wissen und vermied es nur mit knapper Not, den Begriff Jäger zu benutzen.


    „Nein, sie ist Lucians Lebensgefährtin, allerdings habe ich gehört, dass sie ihn bei seiner Arbeit unterstützen will“, erwiderte Justin. „Ich schätze, sie kennt sich ein bisschen mit Kampfsport aus und kann auch ganz ordentlich zulangen.“


    „Lebensgefährtin?“, fragte Dani.


    „Die beiden sind noch nicht verheiratet“, warf Decker hastig ein.


    „Aha.“


    „Leigh ist wirklich nett. Sie werden sie mögen“, sagte Justin unvermittelt. „Aber Lucian kann ziemlich unsympathisch sein.“


    Dani reagierte mit einem Schulterzucken. „Das macht nichts. Wir treffen uns ja nicht zu einem gemütlichen Beisammensein, wir tauschen nur die Wagen.“


    „Stimmt, aber ich wollte Sie trotzdem vorwarnen“, meinte er. „Er ist manchmal richtig schroff.“


    Darauf entgegnete Dani nichts mehr, sondern dachte über das nach, was sie bislang alles in Erfahrung gebracht hatte. Eshe war also auch Agentin, oder besser gesagt: Jägerin des Rats, wie Nicholas es ausgedrückt hatte. Ihr Boss Lucian war ein unsympathischer Kerl, Leigh seine Lebensgefährtin. Sie schüttelte nachdenklich den Kopf, da sie vermutete, dass hinter den Leuten noch viel mehr steckte, was sie noch nicht wusste und auch nicht wissen sollte. Doch nach wie vor galt ihre Hauptsorge ihrer Schwester. Sie verstand nicht, warum sie überhaupt den Wagen wechseln mussten. War es denn so wichtig, dass sie mit einem SUV weiterfuhren und nicht mit diesem Van? Zugegeben, es war nicht sehr angenehm, mit ein paar Toten auf der Ladefläche unterwegs zu sein, aber durch den Zwischenstopp würden sie noch mehr Zeit verlieren und das, obwohl Stephanies Entführer schon jetzt eine Stunde Vorsprung hatte.


    Warum sie die Leichen überhaupt im Wagen mit sich herumfuhren, war ihr ohnehin ein Rätsel. Warum hatten sie die Toten nicht auf der Lichtung zurückgelassen, wo die Polizei sie finden konnte? Die beiden Frauen lagen schließlich auch immer noch im Graben. Dies hätte sie sich eigentlich als Erstes fragen sollen, aber aus irgendeinem Grund war es ihr nicht in den Sinn gekommen. Es gab überhaupt einige Dinge, die ihr hätten aufstoßen müssen. Es war so, als hätte jemand ihr das Gehirn vernebelt, sodass all ihre Gedanken verschwommen und träge waren. Vielleicht hatte man ihr ja ein Medikament verabreicht, ging ihr plötzlich durch den Kopf. Vermutlich hatte sie deswegen geschlafen, und wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, dass sie sich auch nicht daran erinnern konnte, überhaupt eingeschlafen zu sein.


    Die Möglichkeit, dass Justin oder Decker ihr irgendetwas gegeben haben könnten, warf einmal mehr die Frage auf, ob sie nicht doch versuchen sollte, diesen beiden Männern zu entwischen. Aber Tatsache war nach wie vor, dass die zwei im Augenblick ihre einzige Verbindung zu ihrer Schwester darstellten. Sie hatten es geschafft, den SUV zu orten, in dem sie festgehalten wurde, wozu die Polizei wohl kaum in der Lage gewesen wäre, vor allem auch, weil sie selbst ihnen zu wenige Informationen liefern konnte.


    Während Dani so über diese Dinge nachgrübelte, rasten sie mit hoher Geschwindigkeit über den Highway. Sie hatten die erlaubte Höchstgeschwindigkeit bei Weitem überschritten, abgesehen davon, dass es ohnehin gefährlich war, so schnell zu fahren. Doch das war im Moment völlig egal. Je schneller sie fuhren, desto eher würden sie den SUV einholen und Stephanie befreien können. Dani kontrollierte nur, ob sie ihren Sicherheitsgurt richtig angelegt hatte, und betete, dass sie in keine Radarfalle gerieten.


    Doch kaum, dass der Gedanke überhaupt aufgekommen war, verkündete Justin auch schon schlechte Neuigkeiten: „Wir haben einen Cop im Schlepptau.“


    Sie blickte in den Außenspiegel und sah einen Polizeiwagen, der mit blinkenden Lichtern rasch näher kam.


    „Ich habe ihn“, versicherte Decker seinem Partner, und im nächsten Moment wurde das Blaulicht ausgeschaltet und der Wagen fiel immer weiter hinter ihnen zurück.


    Dani starrte in den Rückspiegel und versuchte zu verstehen, was sich da gerade eben abgespielt hatte. Und schon gab es noch einen Punkt mehr, über den sie nachgrübeln konnte, während sie über den Highway rasten. Sie war schließlich so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass sie erschrak, als sie nach einer Weile das Hinweisschild bemerkte, das die Ausfahrt nach Vaughan Mills ankündigte.


    „Da wären wir“, sagte Justin, als sie Minuten später den Highway verließen. „Gleich werden Sie Eshe und Lucian kennenlernen.“
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    Outdoor World war schon seit Stunden geschlossen und der Parkplatz praktisch menschenleer, als sie in die Zufahrt einbogen. Decker entdeckte den silbernen SUV, in dem sich drei Personen befanden, sofort. Auf dem Fahrersitz konnte er Eshe ausmachen, die durch ihre Größe und Statur sofort ins Auge fiel. Aber mit ihr im Wagen saßen auch noch zwei Männer, größer und massiger als die Jägerin. Einer hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, der andere auf der Rückbank. Decker legte die Stirn in Falten, da Lucian kein Wort davon erwähnt hatte, dass Eshe mit Begleitung auf sie warten würde.


    „Eshe ist nicht allein“, stellte Justin ebenfalls fest, als er den Van zwei Parkplätze weiter neben der Fahrerseite des anderen Wagens abstellte.


    „Wer sind diese Männer?“, fragte Dani neugierig.


    Decker schaute sie an und stellte fest, dass sie die Augen zusammenkniff, um die Insassen des benachbarten Fahrzeugs besser erkennen zu können.


    „Keine Ahnung“, gab Justin zu. „Die habe ich noch nie gesehen.“


    Und als sie sich beide zu Decker umdrehten, konnte auch der nur den Kopf schütteln. Ihm waren die zwei Männer ebenfalls fremd.


    „Bestimmt noch ein paar Jäger“, überlegte Justin laut, woraufhin ihm Decker angesichts des Begriffs „Jäger“ einen mahnenden Blick zuwarf. Doch weder er noch Dani schienen bemerkt zu haben, was ihm ungewollt rausgerutscht war. Ungläubig stieg Decker aus. Froh darüber, nicht länger knien zu müssen, öffnete er Dani die Tür und sah, wie Eshe und die Männer ihren Wagen ebenfalls verließen.


    „Danke“, murmelte Dani, als sie vor ihm stand.


    Er nickte kurz, fasste sie beim Arm und ging mit ihr zu dem Trio hinüber, das sich ihnen näherte.


    „Oh Gott“, hauchte sie und löste mit ihrer Reaktion ein ironisches Lächeln bei Decker aus, der sich gut vorstellen konnte, welchen Eindruck diese Szene auf sie machen musste. Eshe für sich war schon eine bemerkenswerte Erscheinung. Wie Justin beschrieben hatte, war sie über einen Meter achtzig groß, und da sie nun einen hautengen schwarzen Lederoverall trug, wurde auch deutlich, was er mit der Äußerung gemeint hatte, sie sei schlank, muskulös und geschmeidig wie ein Panther. Deckers Aufmerksamkeit galt jedoch einer ganz anderen Region ihres beeindruckenden Körpers, denn Eshe präsentierte sich regelmäßig mit auffallenden, ungewöhnlichen Kurzhaarschnitten, die oft zu ihrer momentanen Laune passten. Ihrer derzeitigen Frisur nach zu urteilen, hatte sie eine ziemlich harte Woche hinter sich. Die winzigen, ursprünglich schwarzen Locken, die normalerweise streng anlagen, standen nun in kurzen, wilden Wellen, die abwechselnd blond und rot gefärbt worden waren, vom Kopf ab, sodass es aussah, als stünde dieser in Flammen. Ihre großen Augen leuchteten gold-schwarz, und das Lächeln, mit dem sie ihr Gegenüber fixierte, erinnerte an einen Hai. Die perlweißen Zähne bildeten einen krassen Kontrast zu ihrer mahagonifarbenen Haut. Ja, diese Frau war eine Schönheit, das war selbst Decker nicht entgangen, aber sie hatte auch eine extrem einschüchternde Wirkung auf Sterbliche wie Unsterbliche gleichermaßen. Dani schien da keine Ausnahme zu bilden.


    Vielleicht lag es jedoch auch an Eshes beiden Begleitern, dass sie ihre Augen vor Schreck so weit aufriss. Die zwei Männer, die deutlich blasser waren als Eshe, mussten Zwillinge sein. Sie trugen ebenfalls schwarzes Leder, und obwohl die Jägerin bereits von großer Statur war, so überragten die beiden sie noch einmal um bestimmt zehn bis fünfzehn Zentimeter. Sie hatten langes dunkles Haar, der eine trug es zum Pferdeschwanz gebunden, der andere offen. Das Beeindruckendste an ihnen war jedoch ihr Körperbau – beide waren absolute Kraftpakete, deren Statur durch ihre Muskelmassen fast schon quadratisch wirkte.


    Jeder der drei war an sich schon eine Erscheinung, die unwillkürlich alle Blicke auf sich zog, aber als Gruppe konnte man die Jäger überhaupt nicht mehr übersehen, dachte Decker. Dann fiel ihm auf, dass beide Männer eine kleine schwarze Tasche trugen – dem Format nach zu urteilen, hatten sie ihre Laptops mitgebracht, auch wenn sich Decker nicht erklären konnte, welchem Zweck das dienen sollte.


    „Gab’s unterwegs Probleme?“, begrüßte sie Eshe, als sie einander gegenüberstanden.


    Decker überließ es Justin zu antworten, bereute seinen Entschluss jedoch sofort wieder, da sein jüngerer Kollege zu vergessen schien, dass Dani bei ihnen war. „Nein. Einmal hatten wir zwar die Cops im Nacken, aber Decker hat ihren Verstand kontrolliert, sodass wir sie auch schon bald wieder los waren.“


    Eshe nickte und deutete ein wenig gereizt auf die beiden Muskelpakete, die neben ihr standen. „Das sind Dante und Tomasso. Sie waren gerade im Büro, als Bastien anrief, und haben darauf bestanden, mich zu begleiten.“


    Der Mann mit dem Pferdeschwanz, den sie als Tomasso vorgestellt hatte, zuckte wie beiläufig mit den Schultern. „Uns war langweilig.“


    Der andere, Dante, nickte zustimmend. „Ja, Christian ist immer mit Marguerite und Julius unterwegs, und wir hatten nichts Besseres zu tun, als im Büro rumzuhängen und Bastien auf die Nerven zu gehen.“


    Als Decker hörte, wie der Name seiner Tante fiel, und Dante auch noch deren Ehemann Julius und den gemeinsamen Sohn Christian erwähnte, wusste er mit einem Mal, wer die beiden Männer waren. „Augenblick mal, ihr seid doch die Nottes“, sagte er. „Christians Cousins aus Italien, die Zwillinge.“


    Beide nickten bestätigend, und Dante erwiderte: „Du bist Justin Bricker und du …“, er ließ seinen Blick weiter zu Decker wandern, „… du bist Martines Sohn Decker. Du warst nicht beim Familientreffen.“


    „Ich hatte einen Auftrag zu erledigen, als Marguerite die ganze Familie um sich geschart hat“, entgegnete Decker leise.


    „Ja, sie sprach davon“, versicherte Tomasso und reichte ihm die Hand. Decker nahm und schüttelte sie. „Das war auch ein Grund dafür, warum wir mitgekommen sind. Wir wollten dich kennenlernen.“


    „Ganz genau“, bekräftigte Dante und gab ihm ebenfalls die Hand. Dann warf er einen amüsierten Blick in Eshes Richtung. „Außerdem konnten wir nicht zulassen, dass die kleine Lady hier nachts ganz allein unterwegs ist.“


    Zum Dank stieß ihm Eshe mit solcher Wucht einen ihrer Ellenborgen in den Bauch, dass Dante vor Überraschung und Schmerz einknickte. Hiernach blickte sie zu Tomasso hinüber, der laut zu lachen angefangen hatte. „Wenn ihr zwei Jungs nicht aufhört, so über mich zu reden, dann wird euch die kleine Lady mal zeigen, was sie so draufhat.“


    Doch die Zwillinge schienen von ihrer Drohung recht unbeeindruckt zu sein und amüsierten sich weiter. Decker hatte schon einige Male mit Eshe zusammengearbeitet und kannte sie demnach sehr gut. Er überlegte kurz, ob er die beiden Männer warnen sollte, dass sie mit dem Feuer spielten, entschloss sich dann aber, sie auf die harte Tour lernen zu lassen, wann es besser war, den Mund zu halten. Auf die beiden wartete eine Lektion, die sie so schnell nicht wieder vergessen würden, und es wäre ein Vergnügen zuzuschauen.


    „Was ist in den Taschen?“, fragte Justin neugierig.


    „Tragbare Computer, mit denen der gestohlene SUV aufgespürt werden kann“, erklärte Eshe. „Einer ist für Lucian, der andere für Mortimer. Wir werden hier auf die beiden warten, um ihnen die Geräte zu übergeben. Und im Wagen ist noch ein dritter Rechner für euch.“


    „Feine Sache“, merkte Justin an.


    „Es ist besser, als blindlings zu suchen“, meinte Eshe. „Wenn ihr euch natürlich nicht eure Karre unterm Hintern hättet wegklauen lassen …“


    „Diese Augen“, warf Dani plötzlich ein und lenkte Decker von der Verärgerung ab, die Eshes nicht mal ausgesprochene Bemerkung bei ihm ausgelöst hatte. Er drehte sich zu ihr um, und sie blickte ihn verwundert an. „Die Augen dieser Leute … Sie leuchten im Dunkeln … so wie bei Katzen. Das ist …“ Dann stutzte sie. „Bei Ihnen ja genauso. Ihre Augen leuchten alle in einem silbrigen Blau.“


    Decker entging nicht, dass Eshe vielsagend die Brauen hochzog. „Das muss am Licht liegen“, brachte er heraus.


    „Dann ist das also die Frau, die wir mitnehmen sollen?“, fragte Eshe. „Warum kontrolliert ihr sie nicht?“


    „Würde ich ja, aber Decker lässt mich nicht“, antwortete Justin, bevor er mit besonderer Betonung fortfuhr. „Und er kann es nicht.“


    „Niemand kontrolliert mich“, verkündete Dani energisch und wandte sich an Eshe. „Und ich werde mich auch nicht von Ihnen irgendwohin mitnehmen lassen.“


    Als Decker bemerkte, wie Eshes Augen in einem tiefen, mit schwarzen Flecken durchsetzten Goldton aufblitzten, fasste er Dani beim Arm und entfernte sich mit ihr. Die indes war so überrumpelt, dass sie sich bereits ein ganzes Stück weit vom SUV entfernt hatten, ehe sie sich zu wehren begann.


    „Es ist vielleicht besser, wenn Sie hier warten und mich das regeln lassen“, schlug er ruhig vor, noch bevor sie das aussprechen konnte, was ihr auf der Zunge lag.


    Dani zögerte und blickte zur Gruppe zurück, die zwischen den Fahrzeugen beisammenstand. Decker tat es ihr gleich und musste feststellen, dass sie von allen neugierig beobachtet wurden, während Justin irgendetwas erzählte. Da Decker davon ausging, dass er lieber nicht wissen wollte, was es war, seufzte er nur tief und wandte sich zu Dani um. „Ich werde mit ihnen reden“, erklärte er und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. „Ich werde Sie nicht hier zurücklassen.“


    Trotzig kniff sie die Augen zusammen, und es erstaunte ihn nicht, dass sie mit giftigem Tonfall antwortete. „Das würde ich Ihnen auch nicht raten. Ich weiß, dass Sie mich anlügen und nicht für den CSIS arbeiten. Dass ich noch nicht die Polizei gerufen und Sie angezeigt habe, liegt nur daran, dass Sie dazu in der Lage sind, den gestohlenen SUV aufzuspüren. Sie stellen momentan die einzige Verbindung zu meiner Schwester dar, Decker, aber sollten Sie ohne mich weiterfahren, dann schwöre ich Ihnen, dass ich auf dem schnellsten Weg zur Polizei gehen und alles erzählen werde, was ich weiß.“


    „Verstehe“, erwiderte er und nickte betroffen. Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass sie niemals die Gelegenheit bekommen würde, zur Polizei zu gehen. Sollte er Eshe nicht davon überzeugen können, ihm Dani zu überlassen, würde die Jägerin die Kontrolle über deren Verstand übernehmen und sie von allem abhalten, womit sie soeben gedroht hatte. Er hoffte, dass es gar nicht erst dazu käme, immerhin lag es tatsächlich nicht in seiner Absicht, Dani hier zurückzulassen. Und genauso wenig wollte er, dass irgendjemand ihre Gedanken oder ihr Handeln kontrollierte. „Aber warten Sie bitte hier und lassen Sie mich das allein regeln, okay?“


    Dani verschränkte die Arme vor der Brust, nickte aber schließlich widerstrebend.


    Als er sich wegdrehte, hielt sie ihn noch einmal zurück. „Beeilen Sie sich aber bitte. Je mehr Zeit wir hier vergeuden, desto größer wird der Vorsprung für Stephanies Entführer.“


    Decker nickte stumm und ging zurück zu den anderen.


    „Gratuliere“, sagte Dante leise, als er die Gruppe erreicht hatte. „Du hast deine Lebensgefährtin gefunden.“


    „Danke“, murmelte Decker und blickte zu Eshe.


    „Mein Befehl lautet, sie mitzubringen“, erklärte diese schroff.


    Er schüttelte den Kopf. „Sie bleibt bei mir.“


    „Dann solltest du wohl besser Lucian anrufen, weil ich nämlich tue, was man mir sagt, und ich habe die klare Anweisung erhalten, sie mitzubringen.“


    Er schnaubte grimmig und wollte erwidern, sie befolge ihre Befehle sonst doch auch immer nur dann, wenn ihr gerade der Sinn danach stünde, wurde jedoch von Dante gestoppt. „Du musst ihn gar nicht anrufen. Da ist er.“


    Decker blickte in die Richtung, in die der Zwilling zeigte, und verzog mürrisch das Gesicht. Ein zweiter SUV hielt soeben auf der anderen Seite des Vans an. Gegen Eshe hätte er sich notfalls mit vollem Körpereinsatz zur Wehr gesetzt, aber mit Lucian legte man sich nicht an. Oder zumindest gab man sein Bestes, um eine Konfrontation zu vermeiden. Er fürchtete, dass er alles würde geben müssen, wollte er sich gegen Lucian behaupten.


    „Lucian hat gerade selbst seine Lebensgefährtin gefunden“, merkte Eshe an, während sie zusahen, wie er um den Wagen herumging und Leigh die Beifahrertür aufhielt. „Vielleicht hat er ja Verständnis für deine Situation, und du darfst sie behalten.“


    Ihr Kommentar ließ ihn die Stirn in Falten legen. Er hatte bereits von verschiedenen Seiten gehört, dass Lucian sanftere Züge an den Tag legte, seit er mit Leigh zusammen war. Doch bislang gab es noch keinen Beleg dafür, dass dies auch tatsächlich der Wahrheit entsprach. Soweit er es beurteilen konnte, war sein Onkel noch immer so hart wie Stein.


    „Warum steht ihr hier alle rum?“, knurrte Lucian, als er zur Gruppe gestoßen war. Er musterte einen nach dem anderen, dann ließ er seinen Blick auf Decker ruhen. „Wo sind die Abtrünnigen?“


    „Im Van“, antwortete der sofort und folgte seinem Onkel, als dieser mit Leigh zusammen zum Wagen ging.


    Als Lucian ihn gerade öffnen wollte, stockte er und schaute seinen Jäger finster an. „Die Tür ist nicht richtig zu.“


    „Was?“ Decker stellte sich zu ihm und erkannte, dass sie tatsächlich nur einmal eingerastet war.


    „Wie nachlässig“, fauchte Lucian. „Du kannst von Glück reden, dass sie nicht aufgegangen ist, sonst hätten sich die Toten auf dem Highway verteilt. Wäre es nicht witzig gewesen, das erklären zu müssen?“


    Decker verkniff sich eine Erwiderung. Natürlich war so etwas nachlässig, da gab es nichts schönzureden. Aber als Lucian an der Tür gezogen hatte, war zu sehen gewesen, dass das Schloss sehr wohl eingerastet war. Man hätte schon den Griff herunterdrücken müssen, um den Wagen zu öffnen.


    Lucian zog beide Türflügel auf, woraufhin sich alle um ihn herumdrängten, um einen Blick auf die Ladefläche zu erhaschen. Dann packte er die Plane und schlug sie zur Seite. Schweigend betrachteten sie die reglosen Körper. „Wie lange haben sie schon die Pflöcke in ihren Herzen?“


    „Seit wir die Lichtung verlassen haben“, antwortete Decker. „Ich wollte nicht, dass sie sich erholen und uns Ärger machen.“


    „Sie müssen möglichst bald entfernt werden“, sagte Lucian, „damit sie bis zum Verfahren überleben.“


    Decker nickte nur. Er wusste, der Rat würde darauf bestehen, dass man ihre Gedanken las, um herauszufinden, was sie angestellt hatten. Normalerweise besaßen Jäger recht viele Informationen über einen Abtrünnigen und dessen Verfehlungen, bevor sie dessen Verfolgung aufnahmen. In manchen Fällen war sogar so viel bekannt, dass der Jäger den Abtrünnigen sofort eliminieren konnte, um dann direkt hinter ihm aufzuräumen, so wie bei dem jüngsten Fall in Kansas. Doch über diese vier Männer hier wussten sie rein gar nichts, und deshalb war es dringend erforderlich, alles über sie in Erfahrung zu bringen, damit ersichtlich wurde, welches Ausmaß die Reinigungsaktion würde haben müssen.


    „Wer sind sie?“, fragte Leigh und griff nach Lucians Hand.


    „Sie sehen Leonius verblüffend ähnlich“, stellte dieser besorgt fest.


    „Leonius?“, wiederholte Decker, dem dieser Name nicht vertraut war.


    „Leonius Livius“, führte sein Onkel aus. „Er war einer der wenigen echten Atlanter, die beim Untergang entkommen konnten.“


    „Edentata“, hauchte Eshe, die mit der Bezeichnung offenbar etwas mehr verband.


    „Was ist Edentata?“, wunderte sich Leigh.


    Lucian drehte sich zu ihr um. „Edentata ist Lateinisch für keine Zähne. Als Edentata bezeichnet man Unsterbliche ohne Fangzähne, welche diese ja eigentlich benötigen, um das zu bekommen, was sie zum Überleben brauchen. Geistig gesunde Vertreter dieser Gruppe nennt man Edentaten. Diejenigen, die dem Wahnsinn anheimfallen und zu Abtrünnigen werden, bezeichnet man üblicherweise als Schlitzer, um beide Typen voneinander unterscheiden zu können. Leonius Livius war ein solcher Schlitzer.“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Allerdings ist er vor Jahrtausenden bei einem Kampf gestorben.“


    „Vielleicht hat er ja Kinder hinterlassen“, gab Decker zu bedenken.


    „Er hatte Nachfahren, doch die sind alle gemeinsam mit ihm im Kampf gefallen. Dafür haben wir gesorgt“, murmelte Lucian, dann beugte er sich vor, um die Männer genauer zu betrachten. Er drückte einem den Mund auf, schaute hinein und tastete den Gaumen hinter den Eckzähnen ab. Einen Moment später richtete er sich auf und schüttelte den Kopf. „Keine Fangzähne.“


    „Woran erkennst du das?“, wollte Justin wissen, womit er zu erkennen gab, dass er noch nie zuvor mit einem Edentata zu tun gehabt hatte.


    Nicht weiter verwunderlich, waren diese doch über die Jahre hinweg fast alle getötet worden, sodass man nur noch selten auf einen von ihnen traf. Decker selbst war dies im Verlauf seiner zweihundertneunundfünfzig Lebensjahre nur ein einziges Mal passiert. „Wenn du hinter deinen Eckzähnen gegen den Gaumen drückst, kommen die Fangzähne zum Vorschein, ob du willst oder nicht. Aber bei einem Edentata geschieht gar nichts.“


    Justin steckte einen Finger in den Mund und drückte offenbar gegen die rechte Gaumenhälfte, da auf dieser Seite plötzlich ein Fangzahn sichtbar wurde.


    „Cool“, sagte er, während die Spitze sich wieder zurückzog, als Justin keinen Druck mehr ausübte. „Ich wusste gar nicht, dass wir so was können.“


    „Wieso haben sich bei einigen Unsterblichen keine Fangzähne entwickelt?“, erkundigte sich Leigh. „Und wie können sie dann überhaupt überleben?“


    „Das erkläre ich dir später“, versicherte ihr Lucian und wandte sich wieder an Decker. „Wo ist die Frau?“


    Der Jäger deutete in Richtung einer Straßenlaterne, in deren Schein Dani ungeduldig auf und ab lief und immer wieder zu der Gruppe herüberspähte.


    „Was macht sie denn dahinten?“, fragte Lucian aufgebracht. „Und warum kontrolliert sie niemand?“


    „Sie ist Deckers Lebensgefährtin“, meldete sich Justin hastig zu Wort, da er ganz offensichtlich Lucians wachsender Wut entgegenwirken wollte. Doch dessen Reaktion bestand darin, sich wieder zu Decker umzudrehen und dessen Erinnerungen zu durchforsten. Dieser konnte es fühlen, versuchte jedoch gar nicht erst, etwas dagegen zu unternehmen, da er ohnehin keine Chance gehabt hätte.


    „CSIS?“, fragte Lucian ungläubig, was alle anderen bis auf Justin in Erstaunen versetzte. Decker wand sich innerlich, als sein Onkel weiter in seine Gedanken vordrang und immer wieder entrüstet den Kopf schüttelte. „Und du hast ihr nichts über uns erklärt? Erst Mortimer und jetzt du auch noch … Bin ich eigentlich der Einzige, der in Bezug auf seine Lebensgefährtin einen klaren Kopf behalten hat?“


    Soweit Decker wusste, war Lucian selbst auch ein wenig neben der Spur gewesen, aber den Gedanken behielt er lieber für sich. „Ich habe auf den richtigen Moment gewartet.“


    „Schön. Der ist jetzt gekommen“, verkündete sein Onkel und blickte zu Dani hinüber. „Hey, Sie da!“, rief er schroff.


    Dani drehte sich nicht um, da sie vermutlich gar nicht wusste, dass sie gemeint war.


    „Wie heißt sie?“, fragte Lucian ungeduldig, schüttelte aber sogleich wieder den Kopf. „Vergiss es.“ Er kniff konzentriert die Augen zusammen, woraufhin Dani abrupt stehen blieb, sich umdrehte und zielstrebig auf ihn zugelaufen kam.


    Decker wartete ab, während sein Onkel sie kontrollierte und ihre Gedanken las. Er konnte deutlich erkennen, wann Lucian die Kontrolle über sie wieder abgab, da sie sich völlig verwirrt umsah.


    „Was …?“, begann sie, verstummte dann jedoch sofort und setzte eine besorgte Miene auf.


    „Mit Ihrem Verstand ist alles in Ordnung, und Sie verlieren auch keine wertvolle Zeit“, erklärte Lucian. „Sie können sich nur nicht daran erinnern, zu uns gelaufen zu sein, weil ich die Kontrolle über Ihren Verstand übernommen und Sie dazu veranlasst habe herzukommen. Ich kann das, weil ich ein Unsterblicher bin … oder aber Vampir, wie Ihresgleichen uns gern bezeichnet“, sagte er angewidert. „Gleiches gilt für alle, die hier vor Ihnen stehen, auch für Decker, der als Einziger nicht Ihre Gedanken lesen und Sie kontrollieren kann. Damit sind Sie für ihn eine mögliche Lebensgefährtin, aber diese Entscheidung liegt ganz allein bei Ihnen.“


    Da Dani nun vor ihm stand und den Mund nicht mehr zubekam, streckte Lucian die Hand aus, damit Eshe ihm die Wagenschlüssel für den SUV gab, die er schließlich an Decker weiterreichte. „Okay. Nachdem ich jetzt die Schwerarbeit erledigt habe, schaff sie in den SUV, und dann macht euch auf den Weg. Den Rest kannst du ihr unterwegs erklären.“


    „Augenblick mal“, protestierte Dani, als Decker sie beim Arm fasste und zu dem neuen Wagen bringen wollte. „Ich …“


    „Wir haben aber keinen Augenblick“, unterbrach Lucian sie energisch. „Da draußen sind immer noch zwei Abtrünnige unterwegs, und eine junge Frau schwebt in Lebensgefahr. Ihre Schwester, wenn ich das richtig verstanden habe. Entweder Sie begleiten Decker oder Sie müssen mit Eshe fahren.“


    Vermutlich wäre es gar nicht nötig gewesen, ihr mit Eshe zu drohen, denn Dani hatte sofort aufgehört, sich gegen Deckers Griff zu wehren, als ihre Schwester erwähnt worden war. Und auch danach verhielt sie sich nicht annähernd so aufsässig, als Decker mit ihr zum neuen SUV ging und ihr die Tür aufhielt, damit sie einstieg. Dann übergab er seinem Partner den Schlüssel. „Du fährst.“


    Justin nahm den Schlüssel an sich und ging um den Wagen herum. Eben wollte Decker sich zu Dani auf die Rückbank setzen, da rief Lucian nach ihm. Er ging ihm ein Stück entgegen. „Gibt es noch was?“ Sein Tonfall war frostig, da es ihm nicht gefiel, wie sein Onkel mit Dani umgesprungen war.


    Lucian nickte. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr beide vorhabt, mit der Wanze und dem Sender aus dem Van Nicholas in eine Falle zu locken.“


    Decker sah ihn erstaunt an. Sie hatten mit den anderen über diesen Plan reden wollen, es dann jedoch vergessen. „Woher weißt du das?“


    „Das habe ich in ihren Gedanken gelesen.“


    „In Danis Gedanken? Aber sie ist nicht eingeweiht in …“


    „Sie hat deine Unterhaltung mit Justin belauscht und dann über die Wanze mit Nicholas Kontakt aufgenommen, der sie daraufhin anrief. Und in diesem Gespräch hat sie ihm von eurem Plan erzählt.“


    „Warum sollte sie …“


    „Weil sie dir nicht vertraut“, fiel sein Onkel ihm ins Wort. „Sie weiß, dass Nicholas diesen Abtrünnigen zuerst auf der Spur war. Durch ihn konnten sie und ihre Schwester überhaupt erst gerettet werden. Und sie weiß, dass er gerade immer noch den Entführer ihrer Schwester verfolgt, um sie zu retten. Alles, was sie jedoch über dich weiß, sind die Lügen und Halbwahrheiten, die du ihr aufgetischt hast. In deinem Bemühen, ihr nichts zu verraten, hast du einen solchen Scherbenhaufen hinterlassen, dass sie dir noch weniger traut als Nicholas, und das war schon vor dem Telefonat mit ihm so.“ Lucian ließ seine Worte kurz wirken. „Wenn du willst, dass sie deine Lebensgefährtin wird, musst du ihr alles erklären und versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen.“


    Der Jäger nickte betrübt.


    „Und jetzt macht euch auf den Weg. Wir haben noch viel zu tun.“


    Als Decker endlich in den SUV einstieg, hatte Justin den Computer gestartet und telefonierte konzentriert.


    „Danke, Bastien, ich glaube, ich hab’s begriffen“, sagte er und steckte, nachdem er aufgelegt hatte, sein Handy wieder ein. Dann blickte er zu Decker. „Sieh dir das an, das nenn ich mal cool. Ich schätze, nach dieser katastrophalen Suche nach Marguerite quer durch Europa hat Bastien ein paar Technikfreaks engagiert, damit so was nicht noch mal passiert. Guck.“ Er deutete auf den Bildschirm. „Der blaue Punkt dort, das sind wir, der grüne daneben zeigt Lucians Wagen an, und der schwarze Punkt stellt den gestohlenen SUV dar.“ Justin stutzte. „Er ist ja gar nicht auf dem Weg nach Toronto, wie wir gedacht hatten. Das da ist Highway 427 in der Nähe von Etobicoke.“


    Decker nickte bestätigend, wunderte sich jedoch, wohin der Abtrünnige mit Stephanie wollte. Sie waren davon überzeugt gewesen, dass er beabsichtigte, im Gewühl von Torontos Straßen unterzutauchen, weshalb Lucian mehrere Jäger und Freiwillige in die Stadt geschickt hatte, um an zentralen Punkten Ausschau nach dem Wagen zu halten.


    „Etobicoke?“, fragte Dani und beugte sich vor, um auf den Bildschirm zu sehen. „Das ist doch noch nicht mal eine Stunde von hier entfernt, oder?“


    „Das ist vor hier aus nur eine knappe halbe Stunde Fahrt. Ich hab ein bisschen Zeit gutgemacht“, meinte Justin strahlend.


    Decker entging nicht, wie Dani bei diesen Worten ihren Mund verzog. Justins Bemerkung schien sie nicht zu überraschen, war er doch seit Parry Sound wie der Teufel persönlich über den Highway gerast.


    „Wofür stehen die anderen farbigen Punkte?“, wollte sie wissen.


    „Das sind andere Jäger“, antwortete Justin. „Der gelbe Punkt ist mein regulärer Partner Mortimer, der mit seiner Lebensgefährtin unterwegs ist.“ Auf einmal stutzte er. „Die beiden sind mehr als eine Stunde hinter uns. Ich hoffe, sie hatten keine Schwierigkeiten mit deinem Pick-up.“


    „Mein Pick-up macht keine Schwierigkeiten“, versicherte ihm Decker. Als er Danis fragenden Blick bemerkte, erklärte er ihr, was genau er meinte. „Der gestohlene SUV ist ein Firmenwagen, mit dem Justin und sein Partner aus Toronto gekommen waren. Mortimer und Sam sind nun jedoch in meinem Privatwagen unterwegs, der mit einem GPS der Organisation ausgestattet worden ist.“


    „Die Fahrerkabine ist so groß, dass sie sogar über ein Bett verfügt“, meinte Justin und ließ seine Augenbrauen wackeln. „Und die beiden haben sich gerade erst gefunden, sind junge Lebensgefährten, also so was wie frisch verheiratet, nur tausendmal schlimmer. Die können die Schlafkoje gut gebrauchen.“


    Decker verdrehte die Augen. „Ja, in der Kabine gibt es ein Bett, und darum habe ich auch vorgeschlagen, dass sie meinen Wagen nehmen. Aber nicht aus dem Grund, auf den Justin gerade anspielt. Sam ist sterblich, also können sie sich abwechseln. Sam wird den Leuten Nicholas’ Bild tagsüber zeigen und nach ihm fragen, während Mortimer schläft, und in der Nacht, wenn sie sich hinlegt, ist es an ihm weiterzusuchen.“


    „Er kann einem wirklich alles verderben, nicht wahr?“, beklagte sich Justin und drehte sich um, weil er den Motor anlassen wollte.


    Unterdessen lehnte sich Decker gegen die Rückbank und schnallte sich an. Dann warf er einen raschen Blick zu Dani hinüber und fragte sich, was sie in diesem Augenblick wohl denken mochte. Sie hatte über Lucians Enthüllungen bislang kein einziges Wort verloren.


    Nachdem sie ebenfalls ihren Gurt angelegt hatte, wandte sie sich ihm jedoch zu. „Lucian ist Ihr Onkel, richtig?“


    „Ja.“


    Sie nickte nachdenklich. „Dann wird dieser Wahnsinn also von Generation zu Generation weitervererbt, oder wie muss ich mir das vorstellen?“


    Justin brach in schallendes Gelächter aus, woraufhin Decker ihm einen wütenden Blick zuwarf und erst einmal tief durchatmen musste, um sich wieder zu beruhigen. Als er sich Dani schließlich erneut zuwandte, war ihm längst klar, dass sie kein Wort von dem glaubte, was sein Onkel ihr erzählt hatte. Er überlegte, was er tun oder sagen könnte, um sie zu überzeugen, als ihm auf einmal eine Idee kam.


    „Was machen Sie da? Hören Sie auf!“, rief sie, als er begann, sein Hemd aufzuknöpfen.


    „Ich möchte Ihnen nur meine Schussverletzung zeigen“, beschwichtigte er sie.


    „Ach so.“ Sie entspannte sich ein wenig, blieb jedoch auf der Hut. Sie hätte nicht erklären können, warum sie der Gedanke daran, seine nackte Brust zu sehen, jetzt mehr irritierte als zuvor, als sie die Kugel herausgeholt hatte. Vielleicht hing es damit zusammen, dass sie trotz allem allmählich anfing, ihn zu mögen. Jedenfalls hatte sie in diesem Moment große Schwierigkeiten, die Situation mit dem professionellen Abstand einer Ärztin zu betrachten, da sie gierig dabei zusah, wie mit jedem geöffneten Knopf etwas mehr von seiner nackten Haut zum Vorschein kam. Letztlich musste sie sich sogar dazu zwingen, den Blick von ihm abzuwenden.


    „Okay“, sagte er einen Moment später.


    Dani drehte sich zögerlich um. Er hatte seine verletzte Schulter mittlerweile vom Stoff befreit. Sie ließ ihren Blick über seine blasse Haut gleiten, plötzlich stutzte sie und beugte sich vor, um besser sehen zu können. „Ich brauche mehr Licht“, blaffte sie.


    Justin knipste die Innenbeleuchtung über ihnen an, die alles in direktes, grelles Licht tauchte – inklusive Deckers Schusswunde. Diese war inzwischen noch weiter abgeheilt, und als Dani genauer hinsah, konnte sie erkennen, dass sich das Loch in seiner Brust zu schließen begann. Die Wunde sah aus, als wäre sie bereits etliche Tage alt, vielleicht sogar eine Woche. Ihre Gedanken überschlugen sich, da sie nach einer plausiblen medizinischen Erklärung suchte. Wie konnte es möglich sein, dass der Heilungsprozess so schnell verlief? Aber ihr wollte nichts einfallen.


    Dani lehnte sich zurück und blickte ihn bestimmt eine Minute lang schweigend an. Dann gab sie leise zu: „So etwas ist bei keinem Menschen möglich.“


    „Bei keinem Sterblichen“, korrigierte er sie genauso leise.


    „Zeig ihr deine Zähne“, schlug Justin vor.


    Decker öffnete seinen Mund. Mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination musste sie mit ansehen, wie langsam etwas hervortrat, bei dem es sich nur um Fangzähne handeln konnte. Als sie in den Innenspiegel schaute und den Blickkontakt zu Justin suchte, hob dieser den Kopf so weit an, dass sie seinen Mund sehen konnte. Dann ließ auch er seine Fangzähne herausgleiten. Sie wirbelte zu Decker herum und sah gerade noch, wie dessen Zähne sich wieder zurückzogen. Dann schaute sie auf seine Brust und die fast verheilte Schusswunde, stürzte Richtung Tür und zerrte am Griff, um aus dem Wagen zu gelangen.


    Nur der Sicherheitsgurt, den sie in ihrer Panik völlig vergessen hatte, verhinderte, dass sie ihren spontanen Plan auch wirklich in die Tat umsetzte. Zwar gelang es ihr, die Tür aufzustoßen, sie wurde jedoch durch den Gurt vom Springen abgehalten.


    „Dani!“ Decker packte sie mit einer Hand, während sie versuchte, sich abzuschnallen, und zog mit der anderen die Tür wieder zu. Dann umschloss er mit beiden Händen ihr Gesicht und drehte es so zu sich, dass sie ihn ansehen musste. „Hören Sie mir zu. Sie sind in Sicherheit, Ihnen wird nichts passieren. Das muss Ihnen klar sein. Wenn ich Ihnen etwas hätte tun wollen, dann würden sie jetzt nicht hier sitzen, und ich hätte es schon längst in die Tat umgesetzt. Sie sind in Sicherheit.“


    Wieder und wieder sprach er diese Worte, bis sie endlich aufhörte, sich gegen ihn zu wehren.


    „Schon okay“, sagte er. „Ich weiß, dass es schwer zu verstehen ist, und es macht Ihnen Angst, aber hören Sie mich bitte an. Ich denke, wenigstens das sind Sie mir schuldig.“


    „Ich soll Ihnen was schuldig sein?“, wiederholte sie überrascht und schaute ihn an.


    Es war Justin, der seinem Partner nun erklärend zur Seite stand. „Na ja, immerhin hat er zwei Kugeln kassiert, als wir Sie gerettet haben. Da sollten Sie ihn doch wenigstens alles erklären lassen, oder finden Sie nicht?“
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    „Zwei Kugeln?“, fragte Dani und sah wieder Decker an.


    „Nicht so wichtig“, gab der zurück.


    Dani stutzte, gelangte dann aber zu der gleichen Ansicht wie er. Wichtig war etwas ganz anderes. Dies war der eigenartigste Albtraum, den sie je gehabt hatte. Sie wünschte sich nichts lieber, als endlich aufzuwachen, um sich davon zu überzeugen, dass alles in bester Ordnung war und sich Stephanie in Sicherheit bei ihren Eltern oder im Cottage befand.


    „Dani?“, fragte Decker und musterte sie skeptisch.


    Sie konzentrierte ihren Blick auf das Gesicht des Traummannes vor ihr und fragte sich unwillkürlich, woher sie bloß so viel Fantasie nahm, um sich einen so gut aussehenden Kerl wie ihn vorzustellen. Hatte sie ihn vielleicht irgendwo in Windsor schon einmal gesehen? Oder aber in der Nähe des Cottages? War er für sie so attraktiv gewesen, dass ihr Unterbewusstsein sein Gesicht in ihren Traum übertragen hatte? Aber wenn das wirklich der Fall war, warum erschien er ihr dann nicht als Cop oder jemand anderes von den Guten? Warum war er ein Vampir, ein Blutsauger?


    „Haben Sie sich jetzt weit genug beruhigt, um mir zuzuhören?“, fragte der Traum-Decker und fasste sie bei den Händen. Er schien nicht recht daran zu glauben.


    Doch Dani war wieder die Ruhe selbst, relativ gesehen zumindest, stellte sie fest und schaute auf ihre Finger hinunter. Dann versuchte sie, in der Absicht, sich selbst zu kneifen, seine Hände abzuschütteln, aber er verstärkte seinen Griff und musterte sie voller Sorge. Als sie schließlich keinen anderen Ausweg mehr sah, lehnte sie sich plötzlich zurück und schlug mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe des SUVs, der, wie sich nun herausstellte, nicht Teil eines Traums war.


    „Was machen Sie denn da?“, rief Decker und zog sie an sich.


    „Ich versuche aufzuwachen“, murmelte sie, während er sie bei den Schultern packte, damit sie aufhörte. Was jedoch gar nicht nötig gewesen wäre: Da ihr Kopf dermaßen vor Schmerzen dröhnte, hatte sie bereits erkannt, dass sie nicht bloß träumte. Wie es schien, war sie hellwach und saß mit zwei Männern in einem SUV, die von sich selbst behaupteten, Vampire zu sein … und die Fangzähne besaßen, die diese Behauptung auch noch untermauerten.


    „Sie glaubt zu träumen“, ließ Justin ihn wissen, der ausnahmsweise mal nicht amüsiert klang. „Aber ich gehe davon aus, dass sie der Wahrheit allmählich ins Auge sehen wird.“


    „Halt dich von ihren Gedanken fern“, fuhr Decker ihn an, hörte sich aber eher resigniert als wütend an. Dani fragte sich, wie er das wohl gemeint hatte. Grundsätzlich kümmerte es sie zwar nicht, dennoch war es ein wenig ärgerlich, dass sie die Hälfte der Zeit über keine Ahnung hatte, wovon die beiden redeten.


    „Dani“, sagte Decker eindringlich. „Glauben Sie mir, das ist kein Traum.“


    „Warum sagen Leute wie Sie eigentlich immer erst, dass ich ihnen glauben soll, um dann etwas zu behaupten, das unglaublich und unmöglich klingt?“, fragte sie gereizt. „Vampire sollte es gar nicht geben. Und wie kann es sein, dass Sie so ein süßes Exemplar sind? Sie sollten eigentlich wie ein Ungeheuer aussehen. Alle bösartigen und schlechten Personen sollten so hässlich aussehen, wie ihr Wesen ist.“


    „Wir sind nicht bösar…“ Decker unterbrach sich mitten im Satz und begann dann auf eine ihrer Ansicht nach vollkommen unangemessene Art und Weise zu grinsen. „Sie finden mich süß?“


    „Erde an Major Decker“, warf Justin ein. „Sie hält dich für einen bösartigen Mistkerl, der bloß süß aussieht.“


    „Ach ja, stimmt.“ Decker wurde wieder ernst und schüttelte den Kopf, als wollte er ihre Worte daraus vertreiben. „Wir sind nicht bösartig oder schlecht. Wir sind nicht einmal Vampire.“


    „Aber Sie haben Fangzähne, und dieser Lucian hat gesagt …“


    „Er hat gesagt, dass Ihresgleichen uns als solche bezeichnen“, stellte er klar. „Aber wir sind keine.“


    „Na ja, wir sind so was Ähnliches“, berichtigte ihn Justin. „Wir mögen es nur nicht, so genannt zu werden. Jedenfalls gilt das für die alten Blutsauger. Warum, weiß ich auch nicht. Ich für meinen Teil find’s sexy.“ Mit einem Akzent, der wohl nach Transsylvanisch klingen sollte, fügte er hinzu: „Äch bän ain Vampürr, äch wäll Ähr Blutt zaugän …“


    „Justin“, ging Decker dazwischen, dessen Geduld nicht mehr lange strapaziert werden durfte. „Du bist mir keine große Hilfe.“


    „Sorry“, murmelte dieser. „Aber wir haben Fangzähne, und wir trinken Blut und …“


    „Bricker!“, herrschte Decker ihn an und warf ihm einen aufgebrachten Blick zu.


    „Okay, tut mir leid. Ich bin ja schon ruhig.“ Justin sah Decker über den Innenspiegel an und tat so, als würde er seinen Mund mit einem Reißverschluss zuziehen. Aber kaum hatte Decker sich wieder umgedreht, schaute Justin über seine rechte Schulter zu Dani. „Erzähl ihr von Atlantis.“


    Schnaubend kniff Decker die Augen zu und atmete ein paar Mal tief durch. „Ja, Justin, genau das hatte ich gerade vor.“


    „Atlantis?“, wiederholte Dani und verstand nichts.


    „Oder fang besser bei den Nanos an“, schlug Justin vor. „Sie ist Ärztin, sie wird den wissenschaftlichen Kram eher verstehen.“


    „Ja, ich weiß. Vielen Dank, Justin. Ich krieg das schon hin“, knurrte Decker, der jetzt wirklich kurz davor stand, die Nerven zu verlieren. Dann blickte er zu Dani und seufzte leise. „Werden Sie mir wenigstens zuhören?“


    Dani nickte. Aber hatte sie auch eine andere Wahl, nun, nachdem sie seine Fangzähne gesehen hatte?


    „Okay.“ Er war erleichtert. „Wir sind Menschen. Würden Sie mich aufschneiden, fänden Sie alle Organe dort, wo sie sein sollten, nur dass sie ebenso wie mein Gewebe bemerkenswert gesund und frei von jeglichen Schäden sind.“


    „Alles ist so wie bei Ihnen, nur nicht unser Blut“, warf Justin ein.


    „Richtig“, bestätigte Decker. „Unser Blut ist anders. In ihm befinden sich sogenannte Nanos.“ Dani starrte ihn nur schweigend an, erwiderte jedoch nichts. „Sehen Sie, unsere Wissenschaftler wollten eine Methode entwickeln, Krankheiten wie Krebs oder Infektionen besser heilen und Verletzungen beheben zu können. Ziel war es, Operationen zu vermeiden, die den Körper noch mehr belasten. Hierzu entwickelten sie Nanos, winzige Maschinen, die so programmiert wurden, dass sie mit dem Blutkreislauf durch den Körper reisten. Unser Blut fungierte dabei wie eine Art Treibstoff, mithilfe dessen sie sich selbst regenerieren konnten. Ihre Aufgabe war es, Schäden zu beheben, neues Gewebe auszubilden sowie sämtliche Krankheits- und Infektionsherde unschädlich zu machen, auf die sie stießen.“


    Wieder nickte Dani nur, um ihn zum Weiterreden zu ermuntern. Was sie bislang gehört hatte, klang in keinster Weise verrückt. Sie hatte erst vor Kurzem noch einen Artikel über Experimente gelesen, bei denen genau diese Technologie für ganz ähnliche Zwecke eingesetzt worden war.


    „Die Resultate übertrafen die kühnsten Erwartungen“, fuhr Decker fort. „Die Nanos wurden in den Körper injiziert und eliminierten alle Krankheitserreger, die sie finden konnten. Das Ganze wurde als medizinischer Durchbruch gefeiert. Die Kranken und Verletzten eilten in Scharen herbei, um sich die Nanos einsetzen zu lassen. Die Eltern meiner Mutter gehörten zu den Ersten, die sie bekamen.“


    „Halt, Moment“, unterbrach Dani ihn unerwartet. „Die Eltern Ihrer Mutter? Also Ihre Großeltern?“


    Decker nickte zur Bestätigung. „Meine Großmutter Alexandria hatte das, was man heute Krebs nennt, und mein Großvater Ramses ist bei einem Unfall schwer verletzt worden. Beide hatten aufgrund dessen nicht mehr lange zu leben. Sie waren die Subjekte eins und zwei und wurden zur gleichen Zeit behandelt. So haben sie sich übrigens auch kennengelernt. Drei Monate später war Hochzeit, keine neun Monate darauf kamen mein Onkel Lucian und sein Zwillingsbruder Jean Claude zur Welt. Sie waren die ersten Nachfahren, die mit Nanos in ihrem Blut geboren wurden.“


    „Aha, verstehe.“ Dani lehnte sich nach hinten und schüttelte den Kopf. „Sie waren richtig überzeugend, bis Sie Ihre Großeltern ins Spiel gebracht haben. Sie sollten wissen, dass es vor fünfzig Jahren diese Technologie noch nicht gab.“


    „Vor fünfzig Jahren?“ Justin schnaubte und warf ihr über den Innenspiegel einen Blick zu. „Wie wär’s mit ein paar Tausend Jahren?!“


    Decker nahm sich ein paar Sekunden lang Zeit, um seinerseits seinem Partner einen zornigen Blick zuzuwerfen. „Ab diesem Zeitpunkt wird es Ihnen schwerfallen, mir zu glauben.“ Er machte eine kurze Pause. „Unsere Vorfahren kommen aus Atlantis.“


    „Atlantis?“, wiederholte sie ungläubig. „Atlantis. Atlantis? Ist das nicht dieses legendäre untergegangene Inselreich?“


    „Ja, ganz richtig. Wie auch die Legende besagt, war Atlantis technologisch hoch entwickelt, hat sich jedoch von der Außenwelt völlig abgeschottet, die dadurch von diesem Fortschritt ausgeschlossen wurde. Niemand sollte an irgendeiner der Errungenschaften des Landes teilhaben. Zu drei Seiten war es vom Meer umgeben, zur vierten Seite verhinderte ein hohes Gebirge jeden Kontakt zur restlichen Welt. So war es den Bewohnern am liebsten. Als Atlantis schließlich unterging, fanden sich die Überlebenden auf der anderen Seite der Berge in einer völlig primitiven Welt wieder. Es gab für sie keine Möglichkeit mehr, Blut zu lagern oder Transfusionen durchzuführen.“


    „Moment mal“, ging Dani erneut dazwischen. „Sie haben da was übersprungen. Eben noch ging es um Wunderheilung, und jetzt reden Sie davon, Blut zu lagern und Transfusionen durchzuführen. Warum musste man welches lag…“


    „Die Nanos verbrauchen sehr viel Blut, um existieren und Schäden beheben zu können. Mehr, als der menschliche Körper zu produzieren vermag. Wer die Nanos injiziert bekommen hatte, benötigte hiernach regelmäßig Transfusionen. In Atlantis war dies kein Problem, aber nach dem Untergang …“


    „Gab es keine Möglichkeiten mehr dazu“, folgerte sie, war sich jedoch nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Einiges von dem, was er erzählte, ergab auf eine etwas verrückte Weise durchaus Sinn.


    „Richtig. Und daraufhin begannen die Nanos, unser Volk zu verändern. Sie waren darauf programmiert zu reparieren und zu regenerieren, um den Wirt am Leben zu erhalten und dafür zu sorgen, dass er sich körperlich in Bestform befand. Ohne Blut wären unsere Vorfahren gestorben. Sie mutierten durch die Nanos dahingehend, dass sie überleben konnten. Sie wurden schneller und stärker, um an das Blut zu gelangen, das die Nanos so dringend benötigten.“


    „Die Augen“, murmelte sie und verstand, worauf er hinauswollte. „Ihre Augen reflektieren das Licht ähnlich wie bei einer Katze oder einem Waschbär.“


    „Weil wir so wie sie nachtaktive Jäger sind“, erklärte Decker ruhig.


    „Sie haben erwähnt, dass Sam eine Sterbliche ist, weshalb sie tagsüber unterwegs sein kann, während Mortimer schläft. Können Sie am Tag nicht rausgehen?“


    „Doch, das können wir“, entgegnete er. „Aber als Ärztin dürften Sie wissen, dass Sonnenstrahlen dem Körper schaden, was wiederum bedeutet, dass die Nanos mehr Arbeit haben und damit mehr Blut benötigen. Heute ernähren wir uns von Blutkonserven, doch bevor es entsprechende Blutbanken gab, mussten wir uns von unseren Nachbarn und Freunden ernähren, auch wenn das immer auf ein Minimum reduziert wurde.“


    „Und die Nanos haben Ihnen schließlich auch die Fangzähne beschert?“, fragte sie.


    „Ja, sie haben uns mit allem ausgestattet, was wir brauchten, um überlegene Jäger zu werden.“


    „Aha“, sagte sie und schaute auf ihre Hände, während sie versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Sie hatte eine ganze Menge neuer Informationen zu verdauen. Und es klang fast genauso unglaublich wie die Geschichten über tote, seelenlose Kreaturen, die dazu verdammt waren, wegen irgendwelcher Sünden keine Ruhe zu finden. Diese wissenschaftliche Seite war eine Sache, aber … Atlantis? Und das vor Tausenden von Jahren? Zugegeben, sie hatte die eine oder andere Legende über das verlorene Inselreich gelesen, aber das waren doch alles nur Mythen, oder etwa nicht?


    „Würden Sie mir eher glauben, wenn ich sagte, dass wir alle verfluchte Untote sind?“, fragte Decker sarkastisch.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, überlegte sie, was sie wiederum daran erinnerte, dass Nicholas und Lucian behauptet hatten, sie könnten dies tatsächlich tun und sie sogar kontrollieren.


    „Sie haben gesagt, die Nanos hätten Sie körperlich verändert, um Sie zu besseren Jägern zu machen. Ist das alles?“ Sie musterte ihn skeptisch, während sie diese Frage formulierte.


    Decker zögerte kurz. „Nein. Wir haben auch die Fähigkeit entwickelt, Gedanken zu lesen und den Verstand eines anderen zu kontrollieren. Das hilft uns …“


    „Was denke ich jetzt gerade?“, fiel sie ihm ins Wort.


    Er schüttelte den Kopf. „Wie Lucian schon erwähnt hat, kann ich Sie nicht lesen, Dani.“


    „Aber ich kann’s“, rief Justin. „Sie denken an Ihre Schwester.“


    Dani sah ihn an. „Das war zu einfach. Es ist doch wohl klar, dass ich an meine Schwester denke. Versuchen Sie’s noch mal“, forderte sie ihn auf und versuchte hastig an etwas zu denken, das nicht so offensichtlich war.


    „Eine Giraffe“, sagte Justin.


    „Noch mal.“


    „Ein lila Elefant“, erklärte er, noch bevor sie ausgesprochen hatte. „Soll ich Sie jetzt kontrollieren?“


    „Können Sie das?“, fragte sie argwöhnisch und riss erschrocken die Augen auf, als sich ihre Arme hoben und sie ein paar Mal in die Hände klatschte.


    „Jetzt reicht’s!“, herrschte Decker ihn an und hielt ihre Hände fest.


    „Sie hat es so gewollt“, verteidigte sich Justin.


    Dani sah Decker an. Ihre Stimme zitterte. „Wieso? Wieso können Sie nicht das, was er kann?“


    Er blickte ihr in die Augen, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, ihr zu antworten. Schließlich kam ihm Justin zu Hilfe. „Weil Sie seine Lebensgefährtin sind.“


    Ihr fiel ein, dass Lucian zuvor auch schon davon gesprochen hatte, weshalb sie sich nun an Decker wandte. „Was hat das mit dieser Lebensgefährtin auf sich?“


    Nachdem er mit einem Seufzer ausgeatmet hatte, blieb sein Blick kurz an ihren Händen hängen, dann jedoch sah er ihr in die Augen. „Die Nanos ermöglichen es uns nicht nur, die Gedanken der Sterblichen zu lesen. Wir können das auch untereinander, wenn wir uns nicht abschirmen. Es macht das Leben etwas …“ Decker schüttelte den Kopf. „Es kann recht anstrengend sein, weshalb manche Unsterbliche den Kontakt mit anderen ihrer Art so weit wie möglich vermeiden, um nicht ständig darauf achten zu müssen, dass niemand ihre Gedanken liest. Aber wenn man sich isoliert, kann das zu Depressionen, Wutausbrüchen oder Wahnsinn führen, und dann kann aus einem Unsterblichen ein Abtrünniger werden.“ Er machte eine kurze Pause. „Ein Lebensgefährte beziehungsweise eine Lebensgefährtin ist jemand, den man nicht zu lesen und der einen im Gegenzug auch nicht zu durchschauen vermag. Es kann sich dabei um einen Sterblichen oder Unsterblichen handeln. Das Zusammensein ist wie eine Oase der Ruhe, da es möglich ist, sich zu entspannen, ohne befürchten zu müssen, dass jeder Gedanke offenbar wird. Und da wir den anderen nicht lesen können, werden wir auch nicht mit dessen Empfindungen bombardiert. Lebensgefährten sind echte Partner, da wir sie nicht kontrollieren können und mit ihnen gemeinsam in der Lage sind, den Rest unseres langen Daseins glücklich zu verbringen.“


    Dani musste an das denken, was Lucian gesagt hatte: … weil ich ein Unsterblicher bin … oder aber Vampir, wie Ihresgleichen uns gern bezeichnen … Gleiches gilt für alle, die hier vor Ihnen stehen, auch für Decker, der als Einziger nicht Ihre Gedanken lesen und Sie kontrollieren kann. Damit sind Sie für ihn eine mögliche Lebensgefährtin, aber diese Entscheidung liegt ganz allein bei Ihnen.


    Er hatte von ihr als mögliche Lebensgefährtin gesprochen, die Entscheidung liege bei ihr. Hieß das vielleicht, dass sie doch nicht Deckers Lebensgefährtin war? Oder war sie es, konnte ihn aber ablehnen, wenn sie das wollte? Ehe sie ihn danach fragen konnte, meldete sich Justin zu Wort. „Decker?“


    Widerstrebend löste dieser seinen Blick von Dani und blickte zu seinem Partner. „Was ist?“


    „Tut mir leid, wenn ich störe, aber wir sind eben durch eine Radarfalle gerast. Ich könnte versuchen, den Cop selbst loszuwerden, doch bei der Geschwindigkeit möchte ich mich lieber ganz auf die Straße konzentrieren.“


    „Ich mache das schon“, sagte Decker und sah durch die Heckscheibe auf den Highway.


    Dani drehte sich um und wurde Zeugin von etwas, das eine Wiederholung ihrer ersten Begegnung mit einem Polizeiwagen hätte sein können. Das Blaulicht auf dem Wagendach wurde plötzlich abgeschaltet und der Fahrer ging vom Gas, sodass sein Wagen immer weiter zurückfiel. Als die Scheinwerfer nur noch als kleine helle Punkte weit hinter ihnen zu erkennen waren, wandte sie sich wieder Decker zu. „Sie haben ihn jetzt so kontrolliert wie zuvor auch den anderen Polizisten, richtig?“ Er nickte. „Aber bei mir können Sie das nicht?“ Diesmal bekam sie ein Kopfschütteln statt einer Antwort. Dani musterte ihn skeptisch. „Justin kann das aber, richtig?“


    Er nickte nur zögerlich, als befürchte er, sie wolle ihn in eine Falle locken.


    „Dann hat Justin also dafür gesorgt, dass ich nach dem Vorfall auf der Lichtung im Van eingeschlafen bin, oder?“, hakte sie nach, obwohl sie vermutete, die Antwort bereits zu kennen. Es würde nämlich erklären, warum sie sich nicht daran erinnern konnte, in das Auto eingestiegen zu sein und sich schlafen gelegt zu haben.


    Decker zuckte bei ihrem vorwurfsvollen Tonfall zusammen, nickte aber auch diesmal.


    „Was hat er mich noch alles machen lassen?“


    „Nichts“, beteuerte Decker.


    „Warum sollte ich Ihnen das glauben, obwohl Sie mich von der ersten Minute an belogen haben?“


    „Das habe ich nur getan, weil ich Ihnen die Wahrheit nicht sagen konnte. Sie hätten uns für verrückt gehalten … und Sie waren bereits mit den Abtrünnigen konfrontiert worden und damit nicht gerade empfänglich dafür, zwei anderen wildfremden Männern zu vertrauen“, erklärte er entschieden. „Wir sind Jäger, die für den Rat arbeiten, Dani, sozusagen Vampir-Cops. Unsere Leute haben ihre eigenen Gesetze, und wir müssen diese befolgen. Wir jagen abtrünnige Unsterbliche, die gegen unser Recht verstoßen haben.“


    „Was sind das für Gesetze?“, fragte sie und entspannte sich ein wenig. Sie konnte ihm tatsächlich keinen Vorwurf daraus machen, dass er ihr nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte. Sie wäre gar nicht gewillt gewesen, sich solche Erklärungen anzuhören. Ach, verdammt, sie war sich ja noch nicht einmal sicher, nun überhaupt bereit dafür zu sein. Aber sie begann zu akzeptieren, was er ihr erzählt hatte, und mit jeder Minute ließ ihre Angst ein wenig mehr nach.


    „Die erste und wichtigste Regel verbietet es, von Sterblichen zu trinken oder ihnen Schaden zuzufügen.“


    Dieses Gesetz gefiel ihr. „Und weiter?“


    „Ein Paar darf nur alle hundert Jahre ein Kind bekommen.“


    Das machte sie stutzig. „Warum das denn?“


    „Damit soll unsere Bevölkerungszahl niedrig gehalten werden. Wir benötigen Blut zum Überleben, und wenn es zu viele von uns gäbe, könnte das zu einem Problem werden.“


    Das konnte Dani zwar nachvollziehen, dennoch löste das Gesetz bei ihr Unbehagen aus. Was geschah mit einem Paar, das mehr als ein Kind in hundert Jahren bekam? Und was passierte mit dem Säugling? Bevor sie sich jedoch danach erkundigen konnte, wurden sie abermals von Justin unterbrochen. „Ich glaube, unser Abtrünniger hat soeben die Ausfahrt Dixon Road genommen.“


    „Dixon?“, fragte Dani erschrocken, und das Thema unsterbliche Babys war für den Moment vergessen. „Dort befindet sich der Flughafen!“


    Decker fluchte und löste seinen Anschnallgurt, damit er sich nach vorn beugen und besser den Bildschirm des Computers sehen konnte. Und tatsächlich hatte der kleine schwarze Punkt auf der angezeigten Karte die Ausfahrt Dixon genommen.


    „Er kann doch nicht ernsthaft glauben, mit einem Flugzeug entkommen zu können, oder?“, fragte Dani besorgt, die sich nun ebenfalls abgeschnallt hatte und neben ihm kauerte.


    „Setzen Sie sich wieder hin und schnallen Sie sich bitte an“, knurrte Decker, dem nur allzu bewusst war, wie schnell Justin fuhr. Sollten sie bei dieser Geschwindigkeit in einen Unfall verwickelt werden, würde Dani das vermutlich nicht überleben.


    Aber sie ignorierte ihn und schaute weiter gebannt auf den Bildschirm. „Wie sollte er Stephanie an Bord eines Flugzeugs bringen? Sie hat keinen Pass dabei und …“


    „Ich bin mir sicher, dass er das gar nicht vorhat“, beteuerte Decker, obwohl er selbst davon gar nicht so überzeugt war. Ein fehlender Pass war kein Thema, wenn man den Geist desjenigen kontrollieren konnte, der ihn sehen wollte. „Jetzt setzen Sie sich bitte endlich wieder hin und legen Sie den Gurt an.“


    „Man kann so wenig erkennen. Der Monitor ist so klein“, beklagte sie sich und nahm abermals keine Notiz von Decker, sondern wandte sich an Justin. „Lässt sich der Ausschnitt irgendwie vergrößern?“


    „Ich kümmere mich darum“, sagte Decker, da er nicht wollte, dass sein Partner abgelenkt wurde. Mithilfe des Mousepads des Laptops zoomte er den Teil des Bildes heran, in dem der schwarze Punkt angezeigt wurde. „So.“


    „Oh Gott, er ist tatsächlich auf dem Weg zum Flughafen!“, rief sie erschrocken, als die Umgebung größer dargestellt wurde. „Woanders kann er nicht hinwollen! Und wenn sie aus dem Wagen aussteigen, können wir sie nicht mehr orten!“


    „Keine Panik“, gab Decker zurück und zeigte auf einen braunen Punkt, der die gleiche Route verfolgte. „Sehen Sie, einer von unseren Leuten ist dicht hinter ihm. Außerdem dürfte ihm Nicholas auch noch immer auf den Fersen sein. Und ich glaube, um diese Zeit starten hier gar keine Maschinen mehr.“


    „Es gehen bis halb eins Flüge“, widersprach ihm Dani.


    Decker warf einen Blick auf seine Armbanduhr und wunderte sich, dass sie noch nicht einmal Mitternacht anzeigte. Es überraschte ihn, wie früh es noch war, kam es ihm doch wie eine halbe Ewigkeit vor, seit er festgestellt hatte, dass er Dani nicht lesen konnte.


    „Die werden ihn kriegen, Dani“, sagte Justin, behielt dabei aber zum Glück weiter die Fahrbahn im Auge. „Wir sind wie die Mounties, wir kriegen unseren Mann immer. Wenn er anhält, kann das also auch bedeuten, dass alles vorbei ist und Sie Ihre Schwester bald wieder in die Arme schließen können.“


    Dani erwiderte nichts, sondern starrte weiter auf den Monitor, als könnte der kleine schwarze Punkt einfach so verschwinden, wenn sie einen Moment lang nicht hinsah. Decker überlegte, sie noch einmal aufzufordern, sich wieder hinzusetzen und den Gurt anzulegen, doch er wusste, dass sie nicht auf ihn hören würde. Fast hätte er Justin gebeten, sie zu kontrollieren, damit sie tat, was er wollte, aber Bricker fuhr so schnell, dass er es nicht wagte, ihn auch nur für einen Sekunde abzulenken. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zwischen Dani, dem Computer und der Straße hin und her zu schauen. Auf dem Highway war nun nicht mehr so viel los wie tagsüber, doch es waren immer noch einige Fahrzeuge unterwegs, und das Tempo, mit dem Justin ungeachtet der Spur überholte, hatte etwas Beängstigendes.


    Er ließ seinen Blick zurück zu Dani wandern, und sein Magen krampfte sich zusammen, als ihm plötzlich der Gedanke kam, er könnte sie verlieren, sollte einer der anderen Wagen plötzlich die Fahrbahn wechseln. Er rutschte ein wenig nach vorn und legte seine linke Hand so auf Justins Rückenlehne, dass er den Arm um Dani legen konnte, sollte irgendetwas passieren.


    So nah, wie er ihr in diesem Moment war, fühlte er sich von ihrem Geruch regelrecht eingehüllt. Es war ein Duft, der ihn ein wenig an Erdbeeren erinnerte, süß und köstlich. Er war ihm bereits aufgefallen, als sie sich um seine Schussverletzung gekümmert hatte. Aber das Telefonat mit Lucian und die Sorge, die Wunde könnte sie misstrauisch werden lassen, hatten ihn zu sehr abgelenkt. Jetzt dagegen nahm er ihren Geruch deutlich wahr, und ohne darüber nachzudenken, was er da eigentlich machte, rutschte er noch etwas näher an sie heran und drehte den Kopf, um diesen Duft besser einatmen zu können, der eine leicht berauschende Wirkung auf ihn hatte. Er war wie ein Wein, süß und kräftig zugleich, und aus unerfindlichen Gründen machte es ihn hungrig.


    „Er biegt ab“, verkündete Dani angespannt.


    Decker wollte auf den Bildschirm schauen, blieb mit seinem Blick jedoch an Danis Profil hängen, als diese nervös ihre Lippen befeuchtete. Fasziniert beobachtete er, wie sie mit ihrer rosigen Zungenspitze den Mund entlangfuhr, der so verlockend weich und voll aussah.


    „Wie dicht sind unsere Leute an ihm dran?“, wollte Justin wissen und wollte sich die Darstellung auf dem Bildschirm ansehen.


    „Lass ja nicht die Fahrbahn aus den Augen“, knurrte Decker, dessen plötzliches Verlangen seine Stimme noch kehliger klingen ließ. Er musste sich zwingen, den Blick auf den Laptop zu richten. Der braune Punkt, der den Standort von einem ihrer SUVs anzeigte, befand sich auf der Karte jetzt in der Ausfahrt, ein weiterer, grauer Punkt bewegte sich zwar weiterhin auf dem Highway 427, war aber nur wenige Minuten von ihm entfernt. Decker betrachtete erneut die ersten beiden Anzeigen. „Sieht ganz so aus, als wäre er auf einen Parkplatz oder in ein Parkhaus gefahren. Unser Mann ist dicht hinter ihm.“


    „Ich glaube, er hat angehalten“, sagte Dani besorgt.


    Decker beugte sich vor und vergrößerte den Ausschnitt noch weiter. „Nein, er ist nur langsamer geworden.“


    „Vielleicht weiß er nicht, dass er verfolgt wird, und sucht jetzt einen Parkplatz“, überlegte Justin.


    „Unser Mann ist direkt hinter ihm“, beschrieb Decker, was er auf dem Display erkennen konnte. „Auch die anderen haben jetzt die Ausfahrt erreicht und holen auf.“


    „Wer ist in dem SUV gleich hinter ihm?“, wollte Dani wissen.


    „Keine Ahnung“, gab Decker zu. „Lucian hat nichts davon gesagt, wen er so kurzfristig auftreiben konnte.“


    Gebannt verfolgten sie, wie der graue Punkt die beiden anderen einholte und schließlich alle drei Punkte zum Stillstand kamen, wobei sie sich auf dem Bildschirm fast gegenseitig verdeckten.


    „Sie haben angehalten“, flüsterte Dani ängstlich.


    „Dann werden sie ihn wohl geschnappt haben“, erklärte Justin überzeugt.


    „Meinen Sie?“, fragte sie, und in ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.


    „Auch wenn sie ihn nicht erwischt haben sollten, konnten sie höchstwahrscheinlich zumindest Ihre Schwester befreien“, gab Justin zurück. „Sie ist sterblich, dadurch hält sie ihn auf. Entweder lässt er sie laufen oder aber er versucht, mit ihr ins Terminal zu gelangen, um in der Menge unterzutauchen. Aber mit Ihrer Schwester im Schlepptau kommt er nicht so schnell voran. Abgesehen davon wird der Flughafen um diese Uhrzeit nicht so überlaufen sein, dass er mit seiner Taktik Erfolg haben könnte. Wenn wir dort ankommen, haben unsere Leute also entweder schon beide in ihrer Obhut, oder aber einer von uns ist bei Ihrer Schwester, während der andere den Abtrünnigen verfolgt.“


    Dani brach vor Erleichterung über diese Neuigkeit fast zusammen. Decker streichelte mit einer Hand beruhigend über ihren Rücken, wobei er instinktiv seinen Kopf zu ihr hin neigte, um wieder ihren Duft einsaugen zu können.


    „Festhalten, da muss so ein Idiot …“ Weiter kam Justin nicht, da er sich konzentrieren musste, zu bremsen und jenem „Idioten“ auszuweichen, der sich auf dem Highway vor ihn gesetzt hatte. Decker wurde nach vorn geworfen und drückte Dani an seine Brust, damit sie geschützt war, als sie seitlich gegen die Rückenlehne des Beifahrersitzes prallten, um im nächsten Moment auch schon wieder zurück auf die hintere Sitzbank geschleudert zu werden, da Justin beschleunigte, wohl um das nächste Hindernis auf dem Highway zu umfahren.


    „Tut mir leid. Alles in Ordnung mit euch?“ Justin warf einen Blick über seine rechte Schulter und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


    „Alles bestens, achte du lieber auf die Straße“, ermahnte ihn Decker, der fürchtete, ihnen könnte wieder ein Wagen in die Quere kommen. Dann wandte er sich an Dani, die bei dem wilden Ausweichmanöver mit ihm von der Rückbank gerutscht und schließlich auf ihm gelandet war. „Geht’s Ihnen gut?“


    Dani hob den Kopf, doch selbst mit seiner überlegenen Sehkraft konnte er sie in der Dunkelheit kaum ausmachen. Dem ersten Anschein nach war sie vor allem etwas benommen, hatte jedoch keine Verletzungen davongetragen. Erleichtert schloss er die Augen und wollte sich eigentlich für einen kurzen Moment entspannen, als er feststellen musste, dass er ihr Aroma und ihren Körper auf seinem immer intensiver wahrnahm. Ihre weit aufgerissenen Augen und die besorgte Miene hatten sich in sein Gedächtnis eingebrannt. In seinen Armen fühlte sie sich so zart und warm an. Unvermittelt erinnerte er sich daran, dass sie ihn als süß bezeichnet hatte. Dani roch zum Anbeißen gut. Sie war ein wahres Fest für seine Sinne, und Decker konnte ihr nicht weiter widerstehen. Ohne überhaupt nachzudenken, was er eigentlich tat, fasste er sie bei den Oberarmen und zog sie so weit zu sich hoch, dass sie auf Augenhöhe waren. Dann bewegte er seinen Kopf wie ferngesteuert auf sie zu, bis sich ihre Lippen berührten und er hoffnungslos verloren war.


    Er registrierte nur vage, dass sie sich einen Moment lang versteifte, aber sie wehrte sich nicht. Und als sie schließlich den Mund aufmachte, vermutlich, um gegen sein Verhalten zu protestieren, nutzte er die Gelegenheit und ließ seine Zunge hineingleiten, um ihre Süße zu kosten.


    Noch immer ganz durcheinander von dem abrupten Ausweichmanöver, war Dani zunächst nicht dazu in der Lage, in irgendeiner Weise auf Deckers Kuss zu reagieren. Als sie sich endlich wieder gesammelt hatte, um überhaupt den Gedanken fassen zu können, ihn wegzustoßen, war es bereits zu spät. Sie versank förmlich in seinen warmen, starken Armen, spürte seinen gestählten, muskulösen Körper, seine intensiven Küsse, und war berauscht von seinem männlichen Duft.


    Decker roch so gut. Das hatte Dani bereits bemerkt, als sie damit beschäftigt gewesen war, die Kugel aus seiner Schulter zu holen. Aber das war nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen, ein leichter Hauch verglichen mit dem, was ihr in diesem Moment entgegenschlug. Jetzt, da sie in seinen Armen lag, überkam sie ein geradezu überwältigendes Gefühl, sodass sie nicht anders konnte, als nur völlig ruhig dazuliegen. Erst als er seine Hände über ihren Rücken wandern und schließlich auf ihrem Po verweilen ließ, um sie fester an sich zu drücken, erwachte sie aus ihrer Starre und erwiderte seinen Kuss. Sie wurde von einem ungeheuren Verlangen erfasst, das ebenso stark wie ungewohnt war und sie wie eine Welle mit sich riss, sie ihres Verstandes beraubte. Dann ließ das Gefühl kurz nach, nur um sogleich von einem Schwall urtümlicher Empfindungen begleitet zurückzukehren, die Dani den Atem raubten und grenzenlose Begierde in ihr wachriefen.


    Decker stöhnte leise, was sie ebenso heftig reagieren ließ, bevor sie beide jegliches Gefühl dafür verloren, wer sie waren und wo sie sich befanden. Zumindest empfand Dani es so. Sie vergaß, dass sie im Fußraum zwischen Vordersitzen und Rückbank lagen, nur Zentimeter von Justin entfernt, vergaß, dass sie gerade einen Fremden küsste, der sie nicht nur von Anfang an belogen hatte, sondern zudem behauptete, ein Vampir zu sein, vergaß ihre Wut auf ihn, die Sorge um ihre Schwester … und mehr oder weniger sogar ihren eigenen Namen. Alles um sie herum wurde zur Nebensache. Was zählte, war nur noch dieser eine Moment. Sie umklammerte seine Schultern, rieb sich an seiner Erektion, die sie deutlich an ihrem Schoß spüren konnte, als er sie mit einer Hand auf ihrem Po noch enger an sich presste.


    Wie in Trance nahm sie wahr, dass er mit der anderen Hand langsam nach oben wanderte, war jedoch nicht darauf gefasst, wie erregend es sich anfühlen würde, als er mit seinen Fingern leicht die Konturen ihrer Brust nachzeichnete. Überrascht schnappte sie nach Luft und wand ihm ihren Oberkörper instinktiv so entgegen, dass ihre Brust einladend in seine Handfläche gedrückt wurde. Decker ließ sich nicht zweimal bitten, schloss seine Finger darum, knetete sie sanft, um beide Hände schließlich unter ihr T-Shirt wandern zu lassen. Sie spürte, wie er den dünnen Stoff ihres BHs zur Seite schob, und hielt kurz inne, ehe sie den Kopf zur Seite drehte, ihren Mund gegen seine rechte Schulter drückte und hineinbiss, damit ihr lautes Aufstöhnen erstickt wurde, als er seine Hände weiter über ihren Körper gleiten ließ.


    Decker widmete sich nun ihrem Ohr, küsste es und knabberte sanft am Ohrläppchen, was ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließ. Dani versuchte dieser doppelten Offensive auf ihre Sinne so lange sie konnte standzuhalten, hielt es jedoch irgendwann vor Erregung nicht mehr aus, drehte wieder den Kopf zu ihm und suchte seine Lippen. Diesmal war es ein ungestümer Kuss, der von der wachsenden Begierde beider Seiten vorangetrieben wurde. Deckers Bewegungen unter ihr wurden fordernder und er packte ihre Hüften, um sie hochzuheben.


    Zunächst verstand sie nicht, was er vorhatte, bis er eines seiner Knie so zwischen ihre Beine schob, dass sie rittlings auf seinem Oberschenkel saß. Zwar musste sie sich nun in einem etwas unpraktischen Winkel zu ihm vorbeugen, sodass es ihr nur mit Mühe gelang, ihn zu küssen, doch als sein Bein gegen jene Stelle drückte, an der all ihre Lust zusammenlief, begann Dani, voll Verlangen an seiner Zunge zu saugen. Schließlich stützte sie sich mit einer Hand auf dem Boden ab und drückte sich gegen ihn, rieb ihren Schoß an seinem Oberschenkel, während sie ihr eigenes Bein gegen den Beweis seiner Erregung presste.


    Decker stieß ein tiefes Knurren aus und drückte ihre Brüste, dass es fast schon wehtat, lockerte seinen Griff dann jedoch wieder, um sich intensiv mit ihren Nippeln zu beschäftigen. Das war zu viel für Dani, die das Gefühl hatte, förmlich in den Wogen der Lust zu ertrinken, die auf sie einzustürmen und über ihr zusammenzuschlagen schienen. Sie warf den Kopf in den Nacken und schnappte nach Luft, doch Decker ließ ihr keine Pause, presste weiter seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine und streichelte ihre Brust. Dann hob er den Kopf und küsste ihren Hals, den sie ihm, ohne zu überlegen, anbot. Er saugte und knabberte an ihrer Haut, sie spürte jedoch keinen Schmerz oder Ähnliches, das ihr verraten hätte, dass er gerade seine Fangzähne in ihr Fleisch gesenkt hatte. Sie war so von Lust erfüllt, dass sie nichts anderes um sich herum mehr wahrnehmen konnte. Erst als vor ihren Augen alles zu verschwimmen begann, wurde ihr bewusst, dass irgendetwas nicht stimmen konnte.


    Als Dani schließlich in seinen Armen zusammensank, begriff Decker, was er da gerade eigentlich tat. Er verfluchte sich selbst für sein Handeln, ließ seine Zähne zurückgleiten und hielt Dani fest, deren Körper nun vollends erschlafft war.


    „Ist alles in Ordnung mit ihr?“


    Decker warf Justin einen zornigen Blick zu, gerade als der sich wieder wegdrehte, um die Straße im Auge zu behalten. „Warum zum Teufel hast du mich nicht davon abgehalten?“


    „Dass du sie beißt, habe ich erst gesehen, als ich mich umgedreht habe, weil du angefangen hast zu fluchen“, antwortete Justin. „Ich dachte, ihr beiden … na, du weißt schon … ich dachte, ihr würdet da hinten ein bisschen rummachen.“


    Es war eine fast schon abfällige Umschreibung für das, was Dani und Decker gerade gemeinsam erlebt hatten – einen wunderschönen, leidenschaftlichen Moment. Aber Justin war, was seine Kommentare anging, gerade erst warmgelaufen.


    „Ich hatte den Eindruck, dass du nach achtzig Jahren Abstinenz mal ein bisschen Dampf ablassen müsstest, weshalb ich mich einfach nur auf die Fahrbahn konzentriert … und dabei versucht habe, euer Stöhnen und Keuchen zu ignorieren.“


    „Besten Dank auch“, gab Decker mürrisch zurück, setzte sich zurück und hob dabei Dani auf. Dann legte er ihren Kopf nach hinten, damit er ihr Gesicht betrachten konnte. Sie sah ein wenig blass aus, aber Atmung und Herzschlag schienen normal zu sein. Hoffentlich war sie nur ohnmächtig geworden.


    „Gern geschehen“, meinte Justin. „Allerdings hab ich was gut bei dir, weil es mich sehr viel Mühe gekostet hat, mich nicht zu euch umzudrehen. Das klang ziemlich heiß, was da hinten zwischen euch abgelaufen ist – so, als wolltet ihr euch gegenseitig verschlingen.“


    Decker verzog den Mund, sein Blick fiel auf die Bisswunde an Danis Hals. Er hatte sich von der Situation mitreißen lassen und sie nicht nur gebissen, sondern auch nicht darauf geachtet, wie viel Blut er von ihr getrunken hatte. Kopfschüttelnd legte er sie auf die Rückbank.


    „Wir hätten ein oder zwei Beutel trinken sollen, bevor wir von dem Parkplatz abgefahren sind“, sagte Justin mit bedauerndem Tonfall, während Decker damit beschäftigt war, Dani so hinzusetzen, dass er ihr den Gurt anlegen konnte. „Apropos … müsstest du wegen der Schusswunde nicht sowieso total ausgehungert sein?“


    „Ich habe mir im Restaurant einen Snack gegönnt, während ich darauf gewartet habe, dass Dani von der Toilette zurückkommt“, räumte Decker ein und schaute von Dani zu Justin in den Innenspiegel.


    „Tatsächlich?“ Sein Partner erwiderte seinen Blick. „Es ist lange her, seit ich das letzte Mal Blut zu mir genommen habe, das nicht aus einem Plastikbeutel kam.“


    „Wollen wir hoffen, dass du es auch nicht wieder wirst tun müssen“, entgegnete Decker sofort. Die Schusswunde verbunden mit der Tatsache, dass er auf keinerlei Konserven hatte zurückgreifen können, stellte eine von jenen wenigen Notsituationen dar, in denen es erlaubt war, einen Sterblichen zu beißen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, die Magenkrämpfe zu ertragen und zu warten, bis sie sich mit Eshe trafen, um den Ersatzwagen mit den Vorräten im Kofferraum in Empfang zu nehmen. Doch dann war er etwas zu sehr von Danis Hals fasziniert gewesen, als er ihr beim Aussteigen aus dem Van geholfen hatte, und ihm war aufgefallen, wie sich seine Fangzähne nach draußen drängten. Auf ihrem gemeinsamen Weg durch das Fast-Food-Lokal hatte er schließlich bemerkt, dass er nicht länger warten konnte. Nachdem er Dani bis zur Damentoilette begleitet hatte, wartete er im Korridor auf die erste Frau, die dort allein unterwegs war, und lockte sie für einen kleinen Snack in die Abstellkammer zwischen den Waschräumen. Viel trank er nicht, nur gerade genug, um seinen Hunger zu stillen. Hiernach hatte er die Frau glauben lassen, sie sei von Kriebelmücken am Hals gestochen worden, ehe er sie zur Damentoilette schickte, damit sie nachsah, ob Dani sich noch dort aufhielt.


    „Und, wie war’s?“, wollte Justin wissen, sie hatten gerade die Ausfahrt erreicht und verließen den Highway.


    „Fast Food“, murmelte Decker und strich eine Strähne aus Danis Gesicht, als sein Blick plötzlich an ihrem Busen hängenblieb. Er stutzte, da irgendetwas nicht richtig zu sein schien, bis ihm wieder einfiel, dass er ihren BH hochgeschoben hatte.


    „Das passt“, antwortete Justin amüsiert. „Schließlich war es ja auch ein Fast-Food-Restaurant.“


    Decker achtete kaum auf ihn. Sein Blick wanderte zwischen Danis Gesicht und ihrer Brust hin und her. Es gefiel ihm nicht, sie zu berühren, solange sie noch ohnmächtig war, andererseits würde er nur einen kurzen Moment brauchen, den BH wieder geradezuziehen. Zudem befürchtete er, er könnte sie in Verlegenheit bringen, wenn er nun nichts unternahm und sie nach dem Aufwachen selbst bemerkte, dass etwas verrutscht war. Womöglich glaubte sie sogar, alles nur geträumt zu haben, wenn er nur schnell alles richtete … auch seinen Biss.


    Auch wenn Decker eigentlich nicht wollte, dass sie ihren leidenschaftlichen Augenblick für einen erotischen Traum hielt. Es sollte nur den Teil betreffen, als er ihr in den Hals gebissen und ihr Blut getrunken hatte. Vermutlich würde sie wieder sauer auf ihn sein, wenn sie sich daran erinnerte, und das mit Recht, dachte er, während er ihr blasses Gesicht betrachtete.


    Decker sah wieder zu Justin hinüber, um sich davon zu überzeugen, dass dieser auf die Straße konzentriert war, dann beugte er sich vor und hob Danis T-Shirt hoch. Eigentlich wollte er nur ihren BH schnell wieder über die Brust ziehen, was jedoch leichter gesagt als getan war. Der Anblick ihres nackten Busens faszinierte ihn so sehr, dass Decker sekundenlang nur dasaß und auf ihre Oberweite starrte, bevor er sich wieder in Erinnerung rief, dass er mit Dani nicht allein war. Ein Blick nach vorn verriet ihm, dass Justin nach wie vor die Straße im Auge behielt. Schnell griff er nach dem BH, um ihn über ihre Brust zu ziehen.


    „Wieso bist du so ruhig? Was machst du da?“


    „Gar nichts“, antwortete Decker hastig und setzte sich schuldbewusst kerzengerade hin. „Pass lieber auf die Straße auf.“


    „Jawohl, Chef“, gab Justin ironisch zurück und schüttelte den Kopf.


    Decker wartete, bis er sich sicher sein konnte, dass sein Partner nicht auf ihn achtete, und wandte sich wieder Dani zu. Mit Schrecken musste er feststellen, dass er in seiner Panik, nicht beim Begrapschen einer bewusstlosen Frau ertappt zu werden, völlig vergessen hatte, ihr Oberteil wieder nach unten zu ziehen. So saß sie nun nicht mehr nur mit schief sitzendem BH, sondern auch mit hochgeschobenem T-Shirt da.


    Mit einem lautlosen Fluch auf den Lippen beugte sich Decker abermals vor, griff nach dem Rand des Körbchens, ließ jedoch gleich wieder los und zuckte zusammen, da ihn Justin erneut ansprach. „Was ist eigentlich los? Was veranstaltest du da hinten?“


    „Überhaupt nichts“, erwiderte er. „Wieso?“


    „Weil du irgendwas vor dich hin murmelst und dich immer wieder über Dani beugst, als würde was nicht stimmen. Geht es ihr wirklich gut? Du hast sie doch nicht etwa umgebracht, oder?“ Offenbar konnte er sie im Rückspiegel nicht sehen, da er sich nun umdrehte, um einen Blick Richtung Rückbank zu werfen.


    „Himmel, Justin! Wirst du wohl auf die Straße achten?“, fauchte Decker und setzte sich so hin, dass er seinem Partner die Sicht auf Dani nahm. „Ich … kontrolliere nur ihren Puls.“


    Nachdem Justin sich wieder nach vorn gewandt hatte, zog Decker in aller Eile den BH über ihre Brust und strich ihr T-Shirt glatt. Dann ließ er sich mit einem erleichterten Seufzer auf seiner Seite in den Sitz sinken und war froh, dies endlich erledigt zu haben.


    Abermals meldete sich Justin zu Wort. „Ich weiß nicht, ob du dich damit auskennst, Decker, aber am Busen einer Sterblichen kann man den Puls nicht kontrollieren.“


    Decker schaute erschrocken in den Innenspiegel.


    „Nur die Ruhe. Hast du schon vergessen, dass ich ohne Probleme deine Gedanken lesen kann?“, fragte der jüngere Unsterbliche, als er Deckers Gesichtsausdruck sah. „Ich weiß, dass du sie nicht angegrapscht hast.“


    Beruhigt atmete Decker auf.


    „Auch wenn du’s eigentlich tun wolltest“, fügte Justin dann amüsiert hinzu.


    Decker warf ihm einen finsteren Blick zu und überlegte, wie er seinen Partner am besten wehtun könnte, ohne einen Verkehrsunfall zu riskieren.


    „Überhaupt nicht“, meinte der, nachdem er offenbar auch weiterhin Deckers Gedanken las. „Außerdem sind wir da.“


    Sofort richtete der ältere Jäger seinen Blick auf das Geschehen vor dem Wagen. Sie fuhren in ein Parkhaus und entdeckten drei SUVs, die im hinteren Bereich des Parkdecks nebeneinanderstanden. Ansonsten war keine Menschenseele zu sehen. Er stieß einen leisen Seufzer aus, da er wusste, dass dies nichts Gutes bedeuten konnte.
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    Nur langsam erwachte Dani aus einem ganz angenehmen Traum, in dem sie und Stephanie auf einem von Blumen gesäumten Weg spaziert waren. Sie lächelte bei der Erinnerung daran, während sie sich genüsslich streckte. Dann aber schlug sie die Augen auf, und ihr Lächeln wich einer verblüfften Miene, da sie sich in einem kargen, cremefarbenen Raum aufhielt, in dem sich nicht mehr als die Matratze befand, auf der sie lag. Es war eine großes, bequemes Lager mit frischen, weichen Kissen und schönen Laken, die nie zuvor benutzt worden sein konnten, da sie noch die Falten durch die Verpackung aufwiesen.


    Sie setzte sich auf und sah sich verwundert um, dann schlug sie die Decke zur Seite, um aufzustehen, stutzte jedoch, als sie feststellen musste, dass sie außer ihrem Slip nichts trug. Dabei konnte sie sich nicht entsinnen, sich ausgezogen zu haben. Ihre letzte Erinnerung war … Dani verkrampfte sich, als die Ereignisse des vergangenen Tages an ihrem geistigen Auge vorbeizogen, ein Kaleidoskop aus strahlenden, funkelnden Bildern von einem glücklichen, sonnigen Tag im Kreis ihrer Familie, gefolgt von Angst und Schrecken, die dann in eine fast gleichermaßen finstere und verzweifelte Leidenschaft übergegangen waren.


    Dani stand auf und suchte besorgt nach ihrer Kleidung. Umso erleichterter war sie, als sie diese ordentlich zusammengefaltet auf einem Stapel vorfand. In aller Eile zog sie sich an, hielt jedoch inne, als ihr die Fenster des Raums ins Auge fielen, die weder Vorhänge noch Gardinen hatten.


    In der Hoffnung, dort draußen etwas zu entdecken, das einen Hinweis darauf lieferte, wo sie sich befand, ging sie zum nächstgelegenen Fenster und sah hinaus. Direkt vor dem Zimmer, das im ersten Stock liegen musste, war ein breiter Balkon angebracht, der sich über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckte. Von hier aus hätte jeder ins Zimmer sehen und sie beim Schlafen beobachten können. Allerdings schien sich gerade niemand dort aufzuhalten, und so richtete sie ihre Aufmerksamkeit lieber auf das, was sie über das Geländer des Balkons hinweg sehen konnte. Vermutlich handelte es sich dabei um den Garten hinter dem Haus, wobei dieser Ausdruck deutlich untertrieben für die knapp dreißig Meter lange Anhöhe war, auf der sich das Anwesen befand. Dani konnte weitläufige Rasenflächen, große Bäume, die viel Schatten spendeten, und außerdem eine kleine Pagode erspähen. Nach etwa dreißig Metern schien eine Landebahn für Flugzeuge zu folgen, die zwischen zwei üppig bewachsenen Feldern hindurch verlief. Dani verspürte Ehrfurcht und auch eine gewisse Unruhe bei diesem Anblick. Anscheinend baute man Sojabohnen auf den Feldern an, die jeweils viele Dutzend Hektar groß und an drei Seiten von dichtem Baumbestand umsäumt waren.


    „Wo zum Teufel bin ich hier?“, murmelte sie und drehte sich um, damit sie ihr Zimmer genauer unter die Lupe nehmen konnte. Insgesamt gab es drei Türen, eine in der Wand gegenüber und je eine weitere zu ihrer Linken und Rechten. Bei der Tür ihr gegenüber musste es sich um den Ausgang handeln, doch da sie insgeheim fürchtete, sie könnte abgeschlossen sein, widmete sie sich zunächst den anderen beiden Durchgängen. Hinter der rechten Tür entdeckte sie einen begehbaren Kleiderschrank, der aber genauso leer war wie das Zimmer. Und auf der linken Seite gelangte man in ein Badezimmer mit Waschbecken, Toilette und großer Badewanne. Sie bemerkte, wie dringend sie musste, trat ein und zog die Tür hinter sich zu.


    Erst als sie sich die Hände wusch, erblickte sie im Spiegel das hässliche dunkle Mal an ihrem Hals. Sie beugte sich vor, um die Stelle besser sehen zu können, und machte erstaunt große Augen, als ihr klar wurde, dass es sich dabei um einen Knutschfleck handelte.


    Großer Gott, so was war ihr seit ihrer Highschool-Zeit nicht mehr passiert, überlegte Dani und richtete sich wieder auf, während sie mit Grausen daran dachte, was die Leute wohl von ihr denken würden, wenn sie den Fleck sähen. Schließlich war sie kein Teenager mehr, sondern eine verantwortungsbewusste Ärztin. Irritiert strich sie über den Bluterguss und vergaß ihre erste Verlegenheit, als ihr langsam dämmerte, wie sie zu diesem Mal gekommen war. Ganz unvermittelt nahm sie wieder den Geruch und Geschmack wahr, als Decker sie geküsst hatte. Sie fühlte seine Hände, wie sie über ihren Körper glitten, seine Finger, die mit ihren Nippeln spielten, sein Oberschenkel, den er zwischen ihre Beine presste, und dann seinen Mund, mit dem er an ihrem Hals entlangwanderte … Sie hörte das Echo ihres Stöhnens und Keuchens, und einen Moment lang kniff sie die Augen zu, da die bloßen Erinnerungen genügten, um sie wieder in Erregung zu versetzen.


    Energisch schüttelte sie den Kopf und verdrängte diese Vorstellungen rasch wieder. Dann beugte sie sich abermals zum Spiegel vor, um zu sehen, ob sie ihm wohl noch weitere Knutschflecke zu verdanken hatte, und stieß auf zwei winzige, dicht nebeneinanderliegende Einstiche. Wie erstarrt stand sie da, während sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination auf die Stelle stierte und mechanisch mit einem ihrer Zeigefinger darüberstrich. Die kleinen Wunden taten zu ihrer Verwunderung nicht weh und schienen bereits zu verheilen. Aber ihr Anblick ließ sie an die vergangene Nacht zurückdenken, und sie erinnerte sich daran, wie überwältigend die gemeinsame Leidenschaft gewesen war, wie sie den Kuss unterbrochen und den Kopf gehoben hatte, um nach Luft zu schnappen, wobei sie Decker ihren Hals wie eine Opfergabe dargeboten hatte.


    Oh Gott, wie dumm sie nur gewesen war, ging es ihr durch den Kopf. Der Mann hatte ihr gesagt, dass er ein Vampir sei, und ihr sogar seine Fangzähne gezeigt. Und doch war sie einfältig genug gewesen, sich mit ihm zwischen den Sitzen des SUVs auf dem Boden zu wälzen, ohne ihren Hals vor ihm zu schützen und einen Rollkragenpullover anzuziehen oder zumindest einen Schal umzulegen. Und zu allem Überfluss hatte sie ihn auch noch unbewusst zum Beißen animiert, indem sie ihm ihren völlig schutzlosen Hals entgegengestreckt hatte. Vermutlich war das genauso, als würde man einem Hund ein rohes Stück Fleisch hinhalten. Welches halbwegs intelligente Tier würde so etwas verschmähen?


    Kopfschüttelnd ließ sie ihre Hand sinken und wandte sich vom Spiegel ab. Es gab im Augenblick Wichtigeres als die Frage, was mit ihrem gesunden Menschenverstand geschehen war. Sie musste zum Beispiel herausfinden, wo sie sich eigentlich befand und was mit ihrer Schwester geschehen war, nachdem sie diese in der letzten Nacht am Flughafen gerettet hatten. Zumindest nahm sie an, dass die letzte Nacht so verlaufen war. Ebenso gut konnten mittlerweile aber auch bereits mehrere Tage vergangen sein, seit sie mit Decker und Justin die Verfolgung des Entführers aufgenommen hatte, der Stephanie in seiner Gewalt hielt.


    Der Gedanke daran trieb sie plötzlich zur Eile an. Sie lief aus dem Badezimmer zu der einzigen Tür, mit der Sie sich bislang noch nicht befasst hatte. Zu ihrer großen Erleichterung war sie nicht abgeschlossen, folglich wurde sie offenbar nicht als Gefangene hier festgehalten. Wo immer dieses Hier auch sein mochte, überlegte Dani, als sie durch die Tür auf einen langen Flur gelangte und sich unschlüssig umschaute, in welche Richtung sie laufen sollte. Letztlich entschied sie sich für die rechte Seite des Gangs.


    Wie sich herausstellte, führte sie dieser Weg zu einer breiten Treppe, über die man ins Erdgeschoss gelangte. Langsam schritt sie Stufe für Stufe nach unten, doch weder im Foyer noch in den angrenzenden Räumen konnte sie irgendwelches Mobiliar vorfinden. Das und die völlige Stille im Haus machten ihr ein wenig Angst.


    Am Fuß der Treppe angelangt, blieb sie stehen und horchte wieder, doch auch jetzt war kein Laut zu hören. Ihr Standort erlaubte es ihr, durch die hohen, schmalen Fenster zu beiden Seiten der Eingangspforte zu sehen. Auch vor dem Haus erstreckte sich eine weitläufige Rasenfläche, die in der Ferne zu allen Seiten von Wald eingeschlossen wurde. Ein asphaltierter Weg, höchstwahrscheinlich die Auffahrt zu dem Anwesen, verlor sich in entgegengesetzter Richtung irgendwo zwischen den dicht an dicht stehenden Bäumen, ohne dass sich feststellen ließ, wo er in eine Straße einmündete.


    „Alex?“


    Dani drehte sich um, konnte jedoch niemanden sehen, der diesen Namen ausgesprochen hatte. Erst als die Stimme erneut ertönte, wurde deutlich, dass sie zu einer Frau gehörte und von irgendwoher durch das leere Haus zu ihr schallte.


    „Ja, natürlich geht es mir gut. Wir wollten bloß noch etwas Zeit miteinander verbringen. Außerdem war mir Mr Babcock noch einen zusätzlichen Tag schuldig, nachdem er mich in meinem Urlaub für sich hat arbeiten lassen.“


    Vorsichtig bewegte sich Dani weiter durch den rechten Flur, da die Stimme aus dieser Richtung zu kommen schien.


    „Nein, er war nicht verärgert, dass ich mir den Tag freigenommen habe“, versicherte die Frau nun ihrem Gesprächspartner. „Jedenfalls nicht so lange, bis ich ihm meine Kündigung auf den Tisch gelegt habe.“


    Vom Flur gingen mehrere Türen ab, doch hinter jeder befand sich nur ein weiteres leeres Zimmer.


    „Ich habe einen neuen Job“, fuhr die Frau fort. „Außerdem ziehe ich mit …“


    Plötzlich verstummte sie. Und im ersten Moment befürchtete Dani, dass es etwas mit ihrem Auftauchen zu tun haben könnte. Dann jedoch nahm sie die Frau wahr, die am anderen Ende des Zimmers stand und ihr den Rücken zuwandte. Sie war groß, schlank und hatte ihr dunkles Haar zu einem Knoten hochgesteckt. Dazu trug sie ein schwarzes Jackett und einen dazu passenden Rock und hielt einen Telefonhörer ans Ohr gedrückt. Ihr Schweigen musste damit zusammenhängen, dass ihr Gesprächspartner gerade auf sie einredete.


    Dani wollte nicht stören und blickte sich in der Küche um, die genauso spartanisch eingerichtet war wie der Rest des Hauses. Zwar gab es einen Kühlschrank, Herd und eine Mikrowelle, aber die Schränke waren leer, wie sie durch deren Glastüren deutlich erkennen konnte. Außerdem fehlte in einer Ecke, von der aus sich der Garten überschauen ließ, ganz eindeutig ein kleiner Esstisch.


    „Nein, ich habe nicht den Verstand verloren“, gab die Frau aufgebracht zurück und lenkte Danis Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Hör zu, ich muss jetzt zur Arbeit fahren. Ich komme heute Abend zum Restaurant und erkläre dir alles, okay?“


    Dann verabschiedete sie sich von der Person, mit der sie telefoniert hatte. Erst als sie sich umdrehte, um den Hörer auf die Gabel des alten Telefons zu legen, das auf dem Küchentresen stand, bemerkte sie Dani. Sie stutzte einen Moment lang, riss erschrocken die Augen auf, lief dann jedoch weiter zur Theke.


    „Meine Schwester“, erklärte sie und legte den Hörer auf, bevor sie sich Dani zuwandte. „Sie meint, ich hätte den Verstand verloren. Jetzt muss ich mir überlegen, wie ich sie vom Gegenteil überzeugen kann, ohne ihr die Wahrheit zu sagen.“


    Als Dani sie nur weiter schweigend ansah und überlegte, was sie darauf entgegnen konnte, verzog die Frau den Mund zu einem schiefen Lächeln und schüttelte den Kopf. „Oh, tut mir leid, Dani. Natürlich haben Sie überhaupt keine Ahnung, wer ich bin und was ich da rede.“ Ihre hohen Absätze verursachten bei jedem Schritt ein lautes Klacken, als sie auf Dani zuging und ihr die Hand reichte. „Ich bin Samantha Willan, aber sagen Sie ruhig Sam zu mir.“


    Dani straffte ein wenig die Schultern, als der Name eine Erinnerung bei ihr auslöste. „Mortimers Sam?“


    „Ja, genau.“ Die Frau lächelte glücklich, während sie sich die Hand gaben, und ihr sonst eher schlichter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Strahlen. Als Dani das Lächeln etwas unsicher erwiderte, legte Sam den Kopf schief und bekam einen sehr mitfühlenden Tonfall. „Es muss schon beängstigend sein, wenn man in einem fremden Bett in einem unbekannten Haus aufwacht, erst recht, wenn dieses vollkommen leer steht.“ Sie schaute sich um, dann fuhr sie fort. „Bastien hat es gekauft, aber nur ein Minimum an Einrichtung besorgt.“


    „Bastien?“, fragte Dani und entsann sich, dass Decker und Justin den Namen schon einmal erwähnt hatten.


    „Ja. Für mich ist das hier auch noch alles ziemlich neu, aber soweit ich weiß, ist Bastien derjenige, an den man sich wenden kann, wenn man irgendwas braucht oder etwas erledigt werden soll“, informierte Sam sie und seufzte. „Lucian wird ihm aufgetragen haben, ein Haus für die Jäger zu kaufen, das diese als Hauptquartier benutzen können, woraufhin er auf dieses hier gestoßen ist. Betten, Küchengeräte und ein paar andere Sachen hat er auch gleich mitbesorgt, aber er findet, dass die Einrichtung von demjenigen ausgesucht werden sollte, der letztlich hier leben und das Hauptquartier leiten wird … also von Mortimer und mir.“ Sie machte eine kurze Pause und betrachtete die leeren Hängeschränke. „In gewisser Hinsicht ist das ja nett von ihm, nur habe ich momentan zu viel zu tun, um einkaufen zu gehen.“


    Dani blickte sie weiterhin ratlos an.


    „Sie wissen gar nicht, wo Sie sind, nicht wahr?“, fragte Sam plötzlich. „Dummerweise habe ich jetzt nicht die Zeit, um Ihnen alles zu erklären. Ich werde sowieso schon zu spät zur Arbeit kommen.“ Sie tippte mit den Fingerspitzen auf die marmorne Arbeitsplatte, atmete schnaubend aus und stand auf, um an Dani vorbei Richtung Tür zu gehen. „Ich schätze, wir müssen Decker aufwecken. Ich mache das zwar überhaupt nicht gern, aber er ist selbst schuld. Ich habe ihm letzte Nacht gesagt, dass er Sie wecken solle, aber …“ Sie zuckte mit den Schultern.


    „Ist schon gut“, erwiderte Dani hastig. „Wenn Sie spät dran sind, sagen Sie mir einfach, wo ich ihn finden kann, dann werde ich ihn selbst fragen.“


    „Oh, vielen Dank“, gab Sam erleichtert zurück und machte kehrt, um ihre Handtasche vom ansonsten leeren Tresen zu nehmen. „Er ist in seinem Zimmer und schläft. Die anderen haben sich ebenfalls hingelegt. Es ist jetzt helllichter Tag, und sie haben die ganze Nacht über mit der Suche nach Ihrer Schwester zugebracht.“


    „Stephanie?“, fragte Dani beunruhigt. „War sie nicht am Flughafen?“


    Sam hielt inne und machte eine besorgte Miene. „Ich muss jetzt wirklich zur Arbeit, Dani, und die ganze Situation lässt sich nicht in dreißig Sekunden erklären. Es wäre besser, Decker würde das übernehmen.“


    „In welchem Raum finde ich ihn?“, wollte sie wissen, damit sie ihn so schnell wie möglich wecken konnte.


    „Im Zimmer gleich neben Ihrem“, antwortete Sam, sichtlich erleichtert, dass sie nichts erklären musste. Sie hängte sich die Handtasche über die rechte Schulter. „Er wollte in Ihrer Nähe sein, wenn Sie aufwachen. Na ja, viel gebracht hat das nicht.“


    Dani nickte und ging zur Tür.


    „Dani?“, rief Sam ihr hinterher und veranlasste sie, sich noch einmal zu ihr umzudrehen. „Seien Sie nicht zu wütend auf ihn. Nach allem, was ich gehört habe, ist er ein ziemlich anständiger Kerl. Aber wenn man seiner Lebensgefährtin begegnet, kann einen das ganz schön verwirren, um es mal harmlos auszudrücken.“ Dann lächelte sie Dani an, lief an ihr vorbei und verließ die Küche durch die Tür gleich hinter ihr.


    Durch einen Spalt konnte Dani für einen Moment in die angrenzende Garage sehen, in der drei Fahrzeuge standen. Sie wartete, bis sie hörte, wie ein Motor angelassen wurde, dann drehte sie sich um und ging zurück ins obere Stockwerk. Mit jedem Schritt steigerte sich ihre Wut etwas mehr, bis sie schließlich ganz außer sich war, weil man sie womöglich schon wieder so manipuliert hatte, dass sie nun nicht einmal wusste, was überhaupt los war. Schließlich hatte sie die Geschehnisse der vergangenen Nacht komplett verschlafen. Abgesehen von der Tatsache, dass ihre Schwester wohl doch nicht befreit worden war, hatte sie darüber hinaus keinen blassen Schimmer, was wirklich vor sich gegangen war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war der Moment, als sie sich mit Decker auf dem Boden des SUVs gewälzt hatte, was noch eine harmlose Beschreibung für diesen Zwischenfall war. Eine solche Leidenschaft wie in jenen wenigen Augenblicken hatte sie noch nie zuvor verspürt. Der Moment war ihr ebenso ins Gedächtnis eingebrannt wie der Anblick der beiden Einstiche an ihrem Hals. Aber das alles war momentan nichts gegen die Wut, die in ihr kochte, als sie an ihrem Zimmer vorbeistürmte und vor der Tür gleich nebenan stehen blieb. Sie hob gerade den Arm, in der Absicht gegen die Tür zu hämmern, um Decker aufzuwecken, als ihr Sams Worte wieder einfielen: Die anderen haben sich ebenfalls hingelegt. Dani zögerte. Sie hatte keine Ahnung, welche anderen damit gemeint waren, doch wenn sie alle in der letzten Nacht nach Stephanie gesucht hatten, war es nicht gut, sie jetzt auch noch aus dem Schlaf zu reißen. Decker dagegen war ein ganz anderes Thema. Ihn hätte sie am liebsten mit ein paar Ohrfeigen aus dem Bett geholt … und das würde sie nun auch tun, entschied sie, als sie den Türknauf umfasste und leise drehte.


    Decker war nur mit Mühe zur Ruhe gekommen und hatte den Eindruck, nicht viel geschlafen zu haben, als er von etwas angefallen wurde, das er zunächst für eine Wildkatze hielt, die sich fauchend auf ihn warf und versuchte, durch sein Gesicht zu kratzen.


    Er riss die Augen auf, packte die Bestie und rollte sich auf sie, um sie mit seinem Gewicht in die Matratze zu drücken und so die Hinterbeine zu fixieren. Es war nicht das erste Mal, dass Decker es mit einer Wildkatze zu tun hatte.


    Erst als das Biest unter ihm lag und er die Arme festhielt, war er endlich wach genug, um zu erkennen, dass er es gar nicht mit einer Wildkatze, sondern mit einer Frau zu tun hatte.


    „Dani? Oh.“ Er ließ den Kopf auf ihre Brust sinken und musste sich einen Moment lang sammeln, bevor er sie lächelnd ansah. „Tut mir leid, ich habe wohl zu fest geschlafen und dachte, Sie wären …“


    „Sie haben mich gebissen!“, herrschte sie ihn an und unterbrach seinen Erklärungsversuch.


    Decker musterte ihre Kehle, wo der Beweis für sein ungebührliches Verhalten in der letzten Nacht deutlich zu sehen war. Er erinnerte sich noch sehr genau daran, wie sie unter ihm gelegen und er ihr diese Bisswunde zugefügt hatte … und offenbar auch diesen Knutschfleck.


    Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf, während er den Fleck näher begutachtete. Das war wahrlich ordentliche Arbeit gewesen. Er konnte nur hoffen, dass seine Kollegen nichts davon mitbekamen, da sie ihn sonst ohne Ende damit aufziehen würden.


    „Sie haben mich gebissen“, wiederholte sie fauchend und zischte ihm die Worte so zu, dass sie nicht überhört werden konnten. Vermutlich erklärte das auch, warum er sie für eine Katze gehalten hatte, nahm er an und versteifte sich, als Dani sich unter ihm wand und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Da er wie üblich nackt schlief, bemerkte er einen kühlen Luftzug an seinem Hintern. Und er spürte wie er langsam eine Erektion bekam, als er nun auf ihr lag, und beide nur durch ein dünnes Laken voneinander getrennt waren.


    „Sie sollten besser damit aufhören“, warnte er sie.


    „Das würde Ihnen wohl so passen, wie?“, knurrte sie und klang wie eine wütende Katze, die man nassgespritzt hatte.


    „Ehrlich gesagt, würde es mir eher passen, wenn Sie weiter so strampeln und zappeln. Allerdings glaube ich, dass Ihnen die Konsequenzen nicht wirklich gefallen würden“, meinte er und verlagerte sein Gewicht so, dass sie seine Erektion spüren konnte und verstand, was er ihr sagen wollte. Zufrieden stellte er fest, dass sie nun endlich Ruhe gab. „Es tut mir leid, dass ich Sie gebissen habe. Ich habe mich wohl ein wenig zu sehr gehen lassen. Aber der Gerechtigkeit halber sollte ich Sie darauf hinweisen, dass auch Sie mich gebissen haben.“


    „Ich habe Sie nicht geb…“ Mitten im Satz brach sie ab, da sie sich daran zu erinnern glaubte, wie sie ihren Mund gegen seine Schulter gepresst hatte. Es war ein kräftiger Biss gewesen, kein flüchtiges Knabbern. Und er hatte Spuren hinterlassen. Zum Glück war er selbst so in Fahrt gewesen, dass er kaum etwas davon gespürt hatte.


    Decker sah, wie sie voller Bestürzung auf seine Schulter schaute, und wusste sofort, dass sie fürchtete, ihre Aktion könnte Folgen für seine Schussverletzung gehabt haben. Als sie im nächsten Moment erstaunt die Augen aufriss, wunderte ihn das nicht im Geringsten.


    „Sie ist weg“, hauchte sie erstaunt.


    Er musste nicht hinschauen, um zu wissen, dass sie von seiner Verletzung sprach. Noch bevor er sich am Morgen ins Bett gelegt hatte, war sie vollständig verheilt gewesen, er hatte nicht einmal eine Narbe zurückbehalten.


    „Mein Gott“, keuchte sie plötzlich, was er noch immer auf seine rasche Heilung bezog, bis sie auf einmal zu kreischen anfing. „Sie sind ja nackt!“


    Decker lächelte. „Schön, dass es Ihnen aufgefallen ist.“


    Dani starrte ihn an und ließ ihren Blick über seine Brust nach unten und dann über seine Oberschenkel wandern. Leidenschaftliches Feuer flammte in ihren Augen auf, und sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ganz sicher war dies eine unterbewusste Handlung, aber sie genügte, um noch mehr Blut in seine Lenden strömen zu lassen. Mit einem leisen Knurren beugte er sich vor, um sie zu küssen, berührte im nächsten Moment jedoch bloß ihre Finger, da sie ihm eine Hand vor den Mund hielt.


    „Stephanie“, sagte sie, und ihre Stimme klang nun wieder kühl und fordernd.


    Er zögerte kurz, um sich schließlich mit einem leisen Seufzer zur Seite zu rollen und konzentriert die Augen zu schließen.


    Dani setzte sich auf. „Sam sprach davon, dass Sie die ganze Nacht über nach ihr gesucht …“


    Die plötzliche Pause machte ihn stutzig. Er schlug die Augen auf und stellte fest, dass Dani erschrocken auf seine Lendengegend starrte. Er folgte ihrem Blick mit den Augen und sah die Beule, die sich unter dem Laken abzeichnete. Im Gegensatz zu ihr war er nicht weiter überrascht darüber und verstand ihre Verblüffung nicht. Sie musste seine Erektion doch bemerkt haben, als er auf ihr gelegen hatte!


    „Was wollten Sie gerade sagen?“, hakte er nach.


    „Wie?“ Dani schaute ihm ins Gesicht, lief rot an und musste sich erst räuspern, bevor sie weiterreden konnte. „Was ist am Flughafen passiert? Konnten sie Stephanie nicht finden?“


    „Nein“, erwiderte er knapp.


    Angesichts dieser wenig hilfreichen Antwort verzog sie missbilligend den Mund. „Und ihr Entführer?“


    „Der ist auch entkommen“, sagte Decker nach einem tiefen Seufzer.


    „Auch?“, fragte sie und stutzte aufgrund seiner Wortwahl. „Sie meinen, dass er mit ihr entkommen ist, nicht wahr? Er hat sie mitgenommen. Es ist ja nicht so, dass sie selbst geflohen wäre.“


    „Das wissen wir nicht mit Sicherheit“, entgegnete er und setzte sich hin, damit er sich gegen die Wand lehnen konnte, während er berichtete. „Als Bricker und ich dort eintrafen, standen alle drei SUVs im hinteren Teil des Parkhauses mitten auf der Fahrbahn, aber kein Mensch war weit und breit zu sehen. Wir wussten nicht, wo alle hin waren, und hatten nicht einmal eine Ahnung, welche Jäger eigentlich zu den Wagen gehörten. Sie haben zu der Zeit noch geschlafen, und ich wollte Sie nicht allein dort zurücklassen. Also haben wir uns unseren ursprünglichen SUV vorgenommen und ihn durchsucht.“


    „Und was haben Sie gefunden?“, fragte sie nervös.


    „Nichts“, versicherte ihr Decker.


    Dani kniff vor Erleichterung die Augen zu. Er wusste, dass sie befürchtet hatte, sie wären auf Blut oder andere Hinweise gestoßen, die nahelegten, Stephanie könnte schwer verletzt worden sein. Deshalb war es schon gut, dass er ihr zumindest diese Sorge nehmen konnte. Doch alles, was er sonst noch zu erzählen hatte, würde dies wieder zunichte machen.


    „Lucian traf vor Ort ein, als ich gerade Bastien anrufen wollte“, fuhr er fort. „Er wusste, welche Freiwilligen unterwegs waren, und rief sie persönlich an. Sie hatten soeben den Flughafen durchsucht und waren auf dem Rückweg, also haben wir auf sie gewartet.“


    „Freiwillige?“, unterbrach sie ihn. „Sie meinen doch Jäger, nicht wahr?“


    „Nein, ich meine Freiwillige. Toronto ist groß, und es gab nicht genug Jäger, um alle Bereiche abzudecken, deshalb hatte Bastien Freiwillige angefordert, damit sie bei der Suche helfen“, räumte Decker verbissen ein. Er war davon überzeugt, das Ganze wäre anders ausgegangen, hätten nicht Freiwillige, sondern Jäger das Fluchtfahrzeug eingeholt. Ganz sicher würde sich Stephanie nun in Sicherheit befinden, doch bedauerlicherweise war es nicht so gekommen.


    „Was ist mit Stephanie geschehen?“, hakte Dani ungeduldig nach, als er auch weiterhin schwieg.


    Schließlich fuhr er sich durchs Haar. „Als der erste SUV das Fluchtfahrzeug endlich eingeholt hatte, befand sich dieses bereits im Parkhaus. Sie folgten ihm, und als der zweite SUV eintraf, konnten sie den Wagen zum Anhalten zwingen. Aber als sie ihn stürmten, war nur noch Stephanie im Wagen.“


    „Was?“, rief Dani verdutzt und schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich. Stephi ist erst fünfzehn, sie besitzt keinen Führerschein. Sie hat noch nicht einmal eine Übungsstunde absolviert, sie kann überhaupt kein Auto fahren“, widersprach sie energisch. „Ich sollte sie in diesem Sommer mit aufs Land nehmen, um mit ihr zu üben.“


    „Aber sie ist gefahren, Dani“, beteuerte er ruhig. „Vermutlich ist sie von ihm kontrolliert worden.“


    „Oh“, sagte sie bestürzt. „Und wie ist es dann möglich, dass die Freiwilligen sie trotzdem verloren haben?“


    „Als sie von ihr wissen wollten, wo der Entführer ist, hat sie gesagt, dass er sie angewiesen habe, ins Parkhaus abzubiegen und ständig im Kreis zu fahren. Als sie abbremste, um die Kurve zu nehmen, ist er dann aus dem Wagen gesprungen.“


    „Und sie hat seine Anweisung befolgt?“, fragte Dani ohne jedes Verständnis für Stephanies Verhalten. „Warum ist sie nicht sofort weggefahren, um Hilfe zu holen? Warum …?“


    „Es ist sehr gut möglich, dass er sie zu diesem Zeitpunkt immer noch kontrolliert hat, Dani“, machte er ihr klar.


    Sie schluckte und nickte. „Und weiter? Was ist dann passiert?“


    „Die Männer hatten Angst, der Abtrünnige könnte versuchen, mit einem Flugzeug zu entkommen, also sagten sie Stephanie, sie solle sich nicht von der Stelle rühren, sie würden sie umgehend zu Ihnen zurückbringen. Dann sind sie ins Flughafengebäude gelaufen, um nach dem Entführer zu suchen.“


    „Die haben Stephanie doch nicht etwa allein zurückgelassen, oder doch?“, rief sie ungläubig. „Ob sie nun Freiwillige sind oder nicht, so dumm kann doch kein Mensch sein.“


    Wieder zögerte Decker. Er hatte gehofft, auf diesen Teil der Geschehnisse nicht eingehen zu müssen. „Nein, sie haben sie nicht allein zurückgelassen. In der Nähe hielt sich gerade ein Wachmann auf. Den haben sie zu sich gerufen und ihm erklärt, sie kämen von der Polizei und Stephanie sei ein Entführungsopfer. Der Wachmann sollte schließlich auf sie aufpassen, während sie versuchten, den Entführer zu schnappen.“


    „Und das hat er den Männern geglaubt?“, wunderte sie sich. „Sie tragen doch keine Dienstmarken oder so was.“


    „Nein, die brauchen sie auch nicht“, erklärte ihr Decker.


    „Ach ja, stimmt. Sie haben diese Gedankenkontroll-Sache eingesetzt“, murmelte sie. „Aber wo ist Stephanie? Was ist passiert? Der Wachmann hat sie doch nicht etwa einfach gehen lassen, oder? Vielleicht ist sie jetzt irgendwo da draußen, steht unter Schock und weiß nicht, wo sie sich befindet …“


    „Er hat sie nicht gehen lassen“, unterbrach Decker sie und wich ihrem Blick aus. Das Folgende, was er ihr zu sagen hatte, war am schwierigsten für ihn, aber es gab keine Hoffnung, dass es ihm erspart bliebe. „Als sie zurückkamen und uns sagten, wo Stephanie und der Wachmann sein sollten, haben wir uns gleich im gesamten Parkhaus auf die Suche nach den beiden gemacht, konnten sie jedoch nicht finden.“


    „Und was war mit dem Wachmann?“


    „Tot“, sagte er geradeheraus.


    Wie befürchtet, riss Dani vor Angst die Augen weit auf. „Was …? Wie …? Hat er …?“


    „Man hat ihm die Kehle aufgeschlitzt“, antwortete Decker, bevor sie die Frage aussprechen konnte.


    Dani lehnte sich mit kreidebleichem Gesicht zurück. „Der Abtrünnige hat den armen Mann also ermordet und Stephanie abermals entführt.“


    „Das vermuten wir“, sagte er verhalten.


    „Was heißt hier, das vermuten wir?“, fragte sie fast schon beleidigt. „Natürlich ist es so gewesen. Freiwillig wäre sie nie mit ihm mitgegangen.“


    „Wahrscheinlich nicht“, pflichtete er ihr bei. „Aber wir verstehen nicht, warum er sich die Mühe gemacht hat, sie mitzunehmen, wenn er ohne sie viel leichter hätte entkommen können.“


    Dani wurde stutzig und dachte angestrengt nach. „Der eine, der sie die ganze Zeit über angestarrt hat.“


    „Angestarrt?“, fragte Decker neugierig.


    Sie nickte. „Mir ist das schon im Van aufgefallen. Und auch als er dann auf der Lichtung auf uns aufpassen sollte, hat er sie nicht aus den Augen gelassen. Er stand nur da und sah sie an, als wäre dies lebenswichtig für ihn. Es war wirklich unheimlich. Ich hätte am liebsten …“ Sie schüttelte den Kopf und verdrängte den Gedanken wieder. Dann schwiegen beide für eine Weile, bevor Dani wieder das Wort ergriff. „Verfolgen Sie ihn immer noch?“


    „Ja.“


    „Aber warum sind wir dann noch hier?“, wollte sie wissen. „Wir sollten unterwegs sein und uns an seine Fersen heften.“


    Decker hielt sie am Arm fest, als sie vom Bett aufspringen wollte. „Er hat nicht den SUV genommen.“


    „Nicht …? Ach ja, stimmt.“ Dani erinnerte sich an Deckers Schilderung, dass sie das Fluchtfahrzeug und die beiden anderen SUVs im Parkhaus gefunden hatten. „Dann … dann haben Sie Stephanies Spur verloren?“


    „Wir werden sie wiederfinden“, beteuerte Decker.


    Danis Gesichtsausdruck verriet, dass sie das für ziemlich unwahrscheinlich hielt. Dann seufzte sie und blickte sich um. „Ich muss meine Eltern anrufen. Sie werden bereits krank vor Sorge sein.“


    „Das wird nicht nötig sein. Lucian hat letzte Nacht ein paar Männer hingeschickt, die sich um Ihre Eltern kümmern sollen.“


    „Wie soll ich das denn verstehen?“, fragte sie alarmiert und stellte die Frage in einem Tonfall, der implizierte, dass sie befürchtete, Lucians Leute könnten ihre Eltern kaltblütig erschossen haben. Ihre Reaktion verärgerte ihn über alle Maßen. „Sie haben sie nur beruhigt und lassen sie in dem Glauben, Sie hätten mit Stephanie in Toronto einen Zwischenstopp eingelegt und würden ein paar Tage in Wonderland verbringen. Auf diese Weise machen sie sich keine Sorgen um Ihren Verbleib. Sollten Sie Ihre Eltern jetzt jedoch anrufen, regen diese sich nur auf und reagieren verwirrt. Im Augenblick sind Ihre Eltern glücklich und zufrieden.“ So zufrieden, dass sie nicht die Polizei alarmieren und die ganze Situation außer Kontrolle gerät, fügte er in Gedanken hinzu.


    Dani sah ihn lange Zeit unschlüssig an, dann schüttelte sie betrübt den Kopf. „Sie hätten mich aufwecken sollen.“


    „Dafür gab es keinen Grund. Sie hätten an der ganzen Situation auch nichts ändern können.“


    „Ich hätte mit Ihnen zusammen nach Stephanie suchen können“, hielt sie dagegen. „Ein Augenpaar mehr kann nie schaden. Außerdem“, fügte sie an und redete sich wieder in Rage, „weiß überhaupt irgendjemand von Ihnen, wie sie eigentlich genau aussieht?“


    „Jeder unserer Leute trägt ein Foto von ihr bei sich“, versicherte er ihr.


    Wieder stutzte sie. „Woher haben Sie das?“


    Decker zögerte kurz, da er wusste, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. „Aus Ihrem Gedächtnis.“


    „Was?“, rief sie ungläubig.


    „Wir haben auch ein Foto von Ihren Eltern bekommen“, ergänzte er rasch. „Aber solche Bilder sind immer gestellt und sehen der eigentlichen Person nicht so ähnlich. Da sind die in Ihrer Erinnerung schon besser geeignet. Sie sind aktueller, natürlicher, und außerdem wissen wir so auch, was sie an Kleidung anhatte.“


    „Soll das etwa heißen, Sie haben alle möglichen Leute in meinem Kopf herumstöbern lassen?“ Dani keuchte entsetzt und sprach in einem Tonfall, als käme dieses Handeln einer Vergewaltigung gleich. Decker konnte sie nur allzu gut verstehen. Wer wusste schon, was jeder Einzelne von ihnen versehentlich in ihrem Kopf gesehen hatte, als er auf der Suche nach einem Bild von Stephanie gewesen war. Aber Lucian hatte sie alle dazu angehalten, sich nur in den jüngsten Erinnerungen umzusehen, und Decker vertraute den anderen Jägern, dass sie sich an diese Anweisung hielten. Dumm war nur, dass er in vielen dieser Erinnerungen eine Rolle spielte, insbesondere in jener, die ihre kleine Episode im SUV betraf.


    Decker würde es Dani niemals erzählen, dennoch war er sich ziemlich sicher, dass dies nun nicht länger etwas war, worüber nur sie beide Bescheid wussten. Gefragt hatte er zwar keinen der Männer, aber wenn er an die vielsagenden Blicke dachte, die ihm verschiedene Jäger und Freiwillige zugeworfen hatten, war er sich sicher, dass nun jeder von ihnen über ihren kleinen Zwischenfall Bescheid wusste.


    „Es war notwendig“, erklärte er, nachdem er diesen unerfreulichen Gedanken wieder verdrängt hatte. „Wir haben eine klare und aktuelle Darstellung von Ihrer Schwester und ihrem Entführer benötigt. Ich hatte sie bei seiner Flucht nur undeutlich sehen können. Sie dagegen haben in Ihrem Kopf viele frische und deutliche Bilder. Jetzt weiß jeder von uns ganz genau, wie sie aussieht, und alle haben die ganze Nacht über nach ihr gesucht.“


    Niedergeschlagen ließ sie die Schultern hängen und starrte gedankenverloren auf ihre Finger, hob dann jedoch wieder den Kopf. „Die haben heute Nacht nach ihr gesucht, aber im Augenblick hält niemand nach ihr Ausschau, oder?“, bohrte Dani nach und beantwortete sich ihre Frage gleich selbst. „Sie müssen doch die Sonne meiden, richtig?“


    „Die SUVs haben eine speziell beschichtete Verglasung. Die meisten Männer sind auch jetzt noch auf der Suche nach ihr. Ich war auch unterwegs bis …“ Er schaute sich nach einer Uhr um, aber bis auf die Matratze gab es in diesem Zimmer nichts. Das würde sich zwar bald ändern, doch für den Augenblick … Er griff nach seiner Armbanduhr und verzog den Mund, als er die Zeit sah. „Bis vor einer halben Stunde. Ich bin hergekommen, weil ich dachte, Sie wären schon wach. Ich wollte Ihnen erzählen, was sich ereignet hat. Aber als ich hörte, dass Sie noch schliefen, dachte ich mir, ich könnte mich auch noch hinlegen, bis Sie aufwachen.“


    „Jetzt bin ich wach“, sagte sie. „Also gehen wir.“


    „Jawohl.“ Decker seufzte müde.


    „Ich fahre, Sie können in der Zwischenzeit schlafen. Ich werde Sie aufwecken, sobald …“ Abrupt hielt sie inne. „Nicholas!“


    „Was ist mit ihm?“


    „Hat er angerufen? Hat er die Fährte auch verloren? Hat er angerufen?“, wiederholte sie ungeduldig.


    „Nein, von ihm haben wir nichts gehört“, antwortete Decker.


    Dani biss sich auf die Unterlippe. „Wo ist mein Handy?“


    „Immer noch in meiner Hosentasche. Wa…“ Weiter kam er nicht, da sie plötzlich aufsprang und über ihn hinwegkletterte, um zu seiner Jeans zu gelangen, die neben der Matratze auf dem Boden lag. Decker wollte sie aufhalten, war jedoch vom Anblick ihres Pos irritiert, der sich mit einem Mal direkt vor seinem Gesicht befand, als sie sich auf allen vieren vornüberbeugte, um seine achtlos zur Seite geworfene Kleidung zu durchwühlen.


    Es war ein ausgesprochen hübscher Anblick, fand Decker, der aufmerksam beobachtete, wie sie ihren Hintern hin und her bewegte, um das Gleichgewicht zu halten.


    „Aha!“ Dani richtete sich wieder auf und hielt das Handy hoch. Decker seufzte enttäuscht, da er die Aussicht auf ihren Po sehr genossen hatte und versucht gewesen war, zuzupacken, so, wie er es im SUV getan hatte, und …


    Jäh wurde er durch einen Fluch von Dani aus seinen ganz und gar nicht angemessenen Gedanken gerissen.


    „Was ist los?“, fragte er und zwang sich dazu, ihr ins Gesicht zu sehen, als sie sich vor ihn hinhockte.


    „Der Akku“, antwortete sie und tastete ihre Hosentaschen ab. „Er muss rausgefallen sein, als …“ Sie stockte, dann sah sie Decker forschend an. „Wer hat mich ausgezogen?“


    „Sam und Leigh“, sagte er sofort, wobei er zu erwähnen vermied, dass er dies eigentlich selbst hatte erledigen wollen, von den Frauen aber aus dem Zimmer geschickt worden war.


    „Hmm“, sagte Dani, die nicht den Eindruck erweckte, als würde sie ihm das glauben. Kurz darauf sprang sie von der Matratze und rannte aus seinem Zimmer.


    Decker blickte ihr nach und betrachtete frustriert seufzend die Beule im Bettlaken, die wieder sehr ausgeprägt war, nachdem Dani ihm unwissentlich ihren Po entgegengestreckt hatte. Einerseits war es natürlich schön, dass er nach achtzig Jahren Abstinenz und völligem Desinteresse auf diesem Gebiet so schnell und oft heiß wurde, andererseits war es eine Schande, dass seine Lust jedes Mal nutzlos verpuffte. Wieder seufzte er, warf das Laken zur Seite und stand auf, um seine Jeans anzuziehen.
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    Dani suchte den Boden rings um ihre Matratze herum ab, konnte jedoch den Akku nirgends entdecken. Auf allen vieren kroch sie umher, sah unter den Kissen und Laken nach, als sich Decker in der Tür stehend zu Wort meldete.


    „Können Sie ihn nicht finden?“, fragte er und klang dabei wenig überrascht.


    Sie ging in die Hocke und schüttelte betrübt den Kopf. „Nein, und ich weiß nicht, wo er noch sein könnte. Ich hatte ihn in die Hosentasche gesteckt.“


    „Vielleicht ist er ja rausgefallen“, gab er zu bedenken. „Ihr Telefon war vorher ja auch herausgerutscht.“


    „Ja, stimmt“, gab sie nachdenklich zurück, dann stand sie auf und ging an Decker vorbei in den Flur.


    „Wohin wollen Sie?“, fragte er, während er ihr folgte.


    „Ich will im SUV nachsehen. Vielleicht ist der Akku auf dem Boden gelandet, als wir …“ Sie stockte, da sie bei dem Gedanken an das, was im Wagen geschehen war, ganz rot wurde.


    „Der SUV ist nicht hier.“


    „Was?“ Sie wirbelte erschrocken herum. „Wieso nicht? Wo ist er?“


    „Mortimer und Sam haben mir meinen Wagen hergebracht, deshalb befindet sich der SUV jetzt wieder bei Argeneau Enterprises. Sie wollen hier zwar eine größere Garage für die Fahrzeuge bauen, aber bis die fertig ist, parken die Wagen auf dem Firmengel…“


    „Dann müssen wir eben zu Argeneau Enterprises fahren“, fiel sie ihm ins Wort, doch als sie weiter in Richtung Treppe gehen wollte, fasste Decker sie beim Arm und hielt sie zurück.


    „Das wäre nutzlos, Dani. Wahrscheinlich ist der Wagen gar nicht mehr dort, weil einer der anderen Männer mit ihm unterwegs ist, um nach Stephanie und dem Abtrünnigen zu suchen.“


    Einen Moment lang dachte sie über diese Möglichkeit nach, dann erklärte sie: „Okay, also rufen wir Bastien an, damit er uns verrät, wem er den Wagen gegeben hat. Dann können wir …“


    „Bastien schläft jetzt“, unterbrach Decker sie. „Warum warten wir nicht, bis …“


    „Ich werde nicht länger warten, wir wecken ihn auf“, herrschte Dani ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf darüber, dass sie auf so viel Widerstand stieß. „Mein Gott, Decker, meine Schwester ist …“


    „Ja, ich weiß“, sagte er beschwichtigend, damit sie sich beruhigte … und wohl auch, damit sie aufhörte, so laut zu reden, was ihr bewusst wurde, als sie sah, wie er immer wieder zu den anderen Türen blickte.


    Natürlich wollte auch Dani nicht das ganze Haus aufwecken, sondern nur Bastien, wenn das bedeutete, dass sie vielleicht die Fährte ihrer Schwester wiederaufnehmen konnte. Also machte sie kehrt und ging weiter in Richtung Treppe. Sie lief zügig die Stufen hinab, eilte durch das Erdgeschoss bis in die Küche, ehe sie sich wieder zu Decker umdrehte. Gerade wollte sie zum Reden ansetzen, als ihr bewusst wurde, dass sie niemanden aus dem Schlaf reißen mussten.


    „Wir können Bastien in Ruhe lassen“, verkündete sie, woraufhin Decker sich augenblicklich entspannte. Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen – bis zu dem Moment, da sie anfügte: „Wir nehmen deinen Wagen, fahren in die Stadt und kaufen einen neuen Akku.“


    Er kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. „Dani, Nicholas wird Sie nicht anrufen. Er …“


    „Das können Sie nicht wissen“, protestierte sie und wurde aus Frust wieder lauter. „Warum versuchen Sie mich aufzuhalten? Und warum haben Sie mich heute Nacht nicht aufgeweckt? War das überhaupt natürlicher Schlaf? Oder haben Sie dafür gesorgt, dass Justin mich kontrolliert?“


    Seine schuldbewusste Miene war Antwort genug für sie. Dani spürte, wie Wut und Hilflosigkeit gleichzeitig explosionsartig in ihr hochstiegen.


    „Sie verdammter Mistkerl!“, brüllte sie ihn an und schnappte sich das Telefon – den schlichtweg einzigen Gegenstand, der in dieser Küche überhaupt greifbar war –, um damit auszuholen. In diesem Moment machte sie Bekanntschaft mit der übermenschlichen Schnelligkeit, mit der sich ein Unsterblicher bewegen konnte. Eben noch hatte Decker an der Tür gestanden, nun jedoch befand er sich dicht vor ihr und packte ihre Handgelenke. Das eine hielt er so fest, dass sie nicht anders konnte und das Telefon fallen ließ. Dann schüttelte er sie leicht.


    „Hören Sie mir zu“, zischte er sie an. „Nicholas ist nicht der Held, für den Sie ihn halten. Vor fünfzig Jahren hat er eine Frau umgebracht.“


    „Was ist denn hier unten los?“


    Beide erstarrten mitten in ihrer Bewegung. Dann drehten sie den Kopf zur Tür und erblickten Lucian, der soeben in die Küche gestampft kam.


    Decker ließ Dani los und machte einen Schritt nach hinten. „Es tut mir leid. Haben wir dich geweckt?“


    „Verdammt noch mal, nein. Ihr habt das ganze Haus aus dem Schlaf gerissen“, knurrte Lucian und kam näher, während ihm zwei weitere Männer in die Küche folgten.


    Dani biss sich auf die Unterlippe, als sie die drei eintreten sah. Justin erkannte sie wieder, aber mit dem dritten Unsterblichen konnte sie nichts anfangen, auch wenn sie vermutete, es könnte sich bei ihm um Mortimer handeln. Allerdings war das nun auch nicht weiter wichtig, denn es tat ihr leid, dass sie durch ihren Streit mit Decker alle anderen aufgeweckt hatte.


    „Also“, brummelte Lucian. „Ich möchte jetzt gern wissen, was hier los ist.“


    „Dani will einen neuen Akku für ihr Telefon haben“, erklärte Decker gedehnt. „Sie glaubt, dass Nicholas sie anrufen wird, wenn ihr Handy eingeschaltet ist. Sie meint, er könnte uns dann vielleicht verraten, wo ihre Schwester ist, sollte er ihr noch immer auf der Spur sein.“


    „Er würde mich anrufen“, warf Dani im Brustton der Überzeugung ein. „Er weiß, dass ich in Sorge um Stephanie bin.“


    „Dani“, gab Justin voller Mitleid zu bedenken. „Nicholas ist ein Abtrünniger. Er kann es sich gar nicht erlauben, noch einmal anzurufen. Beim ersten Mal ist er uns nur entwischt, weil wir nicht wussten, dass Sie ein Handy bei sich hatten.“


    Sie nahm keine Notiz von Justin, sondern sah Lucian an. „Er hat mir versprochen, sich wieder bei mir zu melden.“


    Dieser betrachtete sie für eine Weile. „Und Sie glauben ihm?“


    Er meinte es weder sarkastisch noch ungläubig, sondern fragte aus reiner Neugier, und Dani reagierte, ohne zu zögern, mit einem überzeugten Nicken.


    „Warum?“, wollte er wissen.


    „Das weiß ich nicht“, gestand sie ihm mit einem leisen Seufzer. „Vielleicht will ich das ja auch nur glauben, weil er momentan meine einzige Hoffnung ist, Stephanie jemals wiederzusehen.“ Als Lucian sie nur weiter wortlos ansah, hatte sie das Bedürfnis, noch etwas hinzuzufügen. „Ich weiß, er ist das, was Sie als einen Abtrünnigen bezeichnen, und ich weiß auch, dass er jemanden getötet hat. Das hat er mir selbst erzählt, aber …“


    „Ängstlich“, murmelte Lucian.


    Dani hielt inne und legte den Kopf schief. „Ich verstehe nicht … was heißt ängstlich?“


    „Gar nichts“, ging er über ihre Frage hinweg. „Nun, falls er versucht haben sollte, Sie anzurufen, wird er es inzwischen längst aufgegeben haben. Es führt zu nichts …“


    „Auf meinem Display wurde seine Rufnummer angezeigt. Er hat sie nicht unterdrückt.“


    „Was?“ Decker verschluckte sich fast an dem einen Wort, so überrascht war er von dieser Neuigkeit.


    Alle Anwesenden wirkten gleichermaßen fassungslos und konnten sie nur ungläubig ansehen, aber Dani ignorierte jeden außer Lucian. „Seine Nummer wird in meiner Anruferliste aufgeführt sein.“


    „Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?“, wollte Decker wissen und ging wütend auf sie zu. „Sie wussten, dass wir ihn jagen. Warum konnten Sie mir nicht einfach sagen, dass Sie seine Nummer haben? Bastien hätte ihn damit aufspüren können.“


    „Genau deshalb habe ich ja nichts gesagt“, gab sie zurück. „Dieser Mann versucht, Stephanie zu retten. Ich werde mich auf keinen Fall in der Form dafür revanchieren, dass ich ihn an Sie ausliefere.“


    „Er ist kein Mann, er ist ein Vampir und noch dazu ein Abtrünniger“, gab Decker schroff zurück. „Sie haben keine Ahnung, ob er überhaupt versucht, Stephanie zu finden. Er ist ein Abtrünniger, Dani. Warum sollte er sein Leben für eine junge Frau aufs Spiel setzen, die er nicht mal kennt?“


    „Keine Ahnung“, gestand sie und konterte mit einer Gegenfrage. „Warum haben Sie sich meinetwegen anschießen lassen, obwohl wir uns nie zuvor begegnet waren? Und warum hat Nicholas sich bereits davor in Lebensgefahr begeben, nur um uns vor dieser Bande zu retten?“


    „Wir wissen nicht, ob er tatsächlich versucht hat, Sie zu retten“, wandte Decker ein und ignorierte die Fragen, die sie an ihn gerichtet hatte. „Vielleicht gehört er zu der Gruppe und hat einfach behauptet, Ihnen helfen zu wollen, um seine eigene Haut zu retten, als er von uns gestellt worden war. Vielleicht hat er uns auch einfach nur auf diese Typen gehetzt, in der Hoffnung, dass wir lange genug beschäftigt sein würden, damit er entkommen kann, was er letztlich ja auch geschafft hat.“


    „Vielleicht ist er aber auch nicht der Mann, für den Sie ihn halten!“, erwiderte sie.


    „Geben Sie mir das Telefon“, forderte Lucian sie auf.


    „Warum?“, fragte sie argwöhnisch.


    „Gib mir das Telefon, Frau!“, herrschte er sie an.


    Nur widerstrebend überließ sie ihm ihr Handy, und das auch nur, weil ihr keine andere Wahl blieb. Wenn sie nicht tat, was er von ihr verlangte, würde er sie kontrollieren, um seinen Willen durchzusetzen.


    Lucian gab ein Brummen von sich, das vermutlich so etwas wie Zufriedenheit darüber ausdrücken sollte, dass sie ihm doch aus freien Stücken gehorchte. Er nahm das Handy an sich und reichte es an Justin weiter. „Bring das zu Bastien, damit einer seiner Leute es sich ansieht, ob er es wieder hinkriegen kann. Und sag ihm, dass er es sofort zu Dani zurückschicken soll, wenn es fertig ist.“


    Erstaunt sah sie ihn an. Sie hatte erwartet, ihr Handy niemals wiederzusehen, wenn sie es erst einmal herausgegeben hatte, hatte damit gerechnet, dass sie es benutzen würden, um Nicholas eine Falle zu stellen.


    Als Lucian ihren Gesichtsausdruck bemerkte, zuckte er nur mit den Schultern. „Sie sind diejenige, die er anrufen wird. Wenn er dann eine andere Stimme als Ihre hörte, würde er auflegen und das Telefon womöglich sogar wegwerfen.“


    Dani legte die Stirn in Falten.


    „Ich lege mich jetzt wieder schlafen, und ich schlage vor, dass alle anderen das auch tun. Decker, du behältst sie im Auge“, befahl er dem Jäger, bevor er sich an Dani wandte. „Und Sie werden hierbleiben und warten, bis Sie Ihr Telefon wiederhaben.“


    „Ja, natürlich“, antwortete sie ruhig, und damit er ja nicht glaubte, sie würde dies tun, weil er es gesagt hatte, legte sie nach: „Ich möchte schließlich nicht eine Stunde von hier entfernt im Stau stehen, wenn das Telefon anfängt zu klingeln.“


    Zu ihrer großen Überraschung schien ihr Verhalten Lucian Argeneau zu amüsieren. „Ich mag sie. Meinen Segen hast du“, sagte er zu Decker. „Aber ich schlage vor, du hörst auf, mit deinem Schwanz zu denken, und benutzt stattdessen deinen Kopf, bevor du sie noch verlierst. Erklär ihr die Situation. Ich weiß, du redest nicht gern über Nicholas, aber nur so kann sie verstehen, um was es hier geht. Nur dann wird sie einsehen, dass sie dir vertrauen kann, ihm jedoch wohl eher nicht.“


    Seine Worte ließen Dani skeptisch werden. Ihr war egal, ob sie seinen Segen hatte oder nicht. Und auch wenn ihr Körper letzte Nacht im SUV in erschreckender Weise auf Decker reagiert hatte, war sie nicht daran interessiert, seine Vampir-Gespielin zu werden. Was sie allerdings wollte – nein, was sie brauchte, war das Vertrauen in Nicholas. Er stellte ihre einzige Hoffnung dar, Stephanie jemals lebend wiederzusehen, davon war sie fast restlos überzeugt.


    „Dani“, flüsterte Decker leise, als die anderen Männer die Küche verlassen hatten.


    Sie warf einen abweisenden Blick in seine Richtung, im Moment wollte sie eigentlich nicht mal mit ihm reden. „Sie hätten nicht veranlassen dürfen, dass Justin mich schlafen schickt.“


    „Das hat er auch nicht. Sie sind ohnmächtig geworden. Ich … als Sie sich dann wieder geregt haben, sollte er Ihnen helfen, dass Sie weiterschlafen konnten. Das hätte ich nicht machen sollen, und es tut mir auch leid“, fügte er rasch an, als sie etwas einwenden wollte. Von einem hilflosen Schulterzucken begleitet fuhr er schließlich mit seinem Erklärungsversuch fort. „Ich wollte Ihnen die Sorge um Ihre Schwester nehmen und hatte die Hoffnung, dass wir sie finden würden, bevor Sie aufwachen und …“


    „Ich bin kein hirnloses Dummchen, das in Watte gepackt werden muss, Decker. Sie ist meine Schwester. Sie hätten mich aufwecken sollen“, herrschte sie ihn an. „Sie haben kein Recht, mir irgendetwas zu ersparen. Mein Handy könnte längst wieder funktionieren, Nicholas hätte vielleicht bereits angerufen, und Stephanie wäre in Sicherheit. Stattdessen ist sie nach wie vor irgendwo da draußen und leidet möglicherweise Gott weiß was für Qualen … falls sie überhaupt noch lebt“, fügte sie verbittert hinzu.


    „Dani, es tut mir leid, aber er wird nicht anrufen“, wiederholte er ernst.


    „Das wissen Sie nicht, und von einem Tut mir leid bekomme ich meine Schwester auch nicht wieder zurück, oder was meinen Sie?“, fragte sie und schüttelte seine Hand ab, um die Küche zu verlassen. Sie lief durch den Flur und dann zurück in den ersten Stock. Ihr war bewusst, dass Decker ihr folgte, dennoch versuchte sie ihn zu ignorieren. Was so lange funktionierte, bis sie in ihr Zimmer zurückkehrte und die Tür hinter sich schließen wollte, daran jedoch von Decker gehindert wurde.


    Sie blickte ihn finster an und schüttelte unzufrieden den Kopf. „Gehen Sie weg, Decker. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“


    „Das kann ich nicht“, entgegnete er und fuhr sich genauso frustriert durchs Haar.


    Sie hatte Lucians unmissverständliche Anweisung nicht vergessen, Decker solle sie nicht aus den Augen lassen, aber sie war auch zu erschöpft, um mit ihm zu streiten. Also überlegte sie, wie sie ihm trotzdem entkommen konnte, wobei ihr Blick auf die Tür zum Badezimmer fiel. „Dann müssen Sie eben bleiben. Aber ich werde ein Bad nehmen, und ich darf doch hoffentlich davon ausgehen, dass Sie mich dabei nicht auch beobachten müssen.“


    „Nein, das ist okay“, erwiderte Decker zurückhaltend.


    Sie nickte, zog sich ins Badezimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. Doch anstatt sich die Wanne einlaufen zu lassen, lehnte sie sich mit hängendem Kopf gegen die Innenseite der Tür. Sie war erst vor Kurzem aufgewacht, und doch kam es ihr so vor, als hätte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen. Die Ereignisse des heutigen Morgens waren unglaublich kraftraubend gewesen, und am liebsten hätte sie sich hier und jetzt auf dem Boden zusammengerollt, um so lange zu schlafen, bis Stephanie wohlbehalten zu ihr zurückgekehrt sein würde.


    Beim bloßen Gedanken daran begannen unwillkürlich ihre Mundwinkel zu zucken. Das war doch genau das, was Decker vorhatte, als er sie letzte Nacht hatte weiterschlafen lassen, und sie war auch noch immer wütend auf ihn. Aber vermutlich wollte sie sowieso etwas ganz anderes. Sie hatte das dringende Bedürfnis, Stephanie auf der Stelle wieder bei sich zu haben, ob sie noch lebte oder schon tot war. Natürlich wünschte sie sich, ihre Schwester gesund wiedersehen, doch wenn der Abtrünnige sie bereits umgebracht hatte, war es ihr lieber, dies so bald wie möglich zu erfahren, anstatt weiter in Ungewissheit zu leben und unentwegt zwischen Hoffen und Bangen zu schwanken. Diese Situation war einfach unerträglich.


    Aber man bekam nun mal nicht immer das, was man haben wollte, hielt sich Dani vor Augen und zwang sich, von der Tür wegzugehen und sich ein Bad einzulassen.


    Sie hatte gerade den Hebel gezogen, der den Abfluss verschloss, und den Wasserhahn aufgedreht, als es an der Tür klopfte, sodass sie verärgert das Gesicht verzog.


    Da sie wusste, dass es Decker war, wollte sie ihm zurufen, er solle sie in Ruhe lassen, doch er kam ihr zuvor. „Dani? Ich habe Ihnen Badeöl und ein paar Handtücher mitgebracht.“


    Seine Worte ließen sie stutzen und sich im Badezimmer umsehen. Sie entdeckte das kleine Handtuch, das sie am Morgen benutzt hatte, außerdem ein Stück Seife und eine Rolle Toilettenpapier. An weiteren Utensilien fehlte es. Es gab keine großen Handtücher, kein Duschgel, keine Waschlappen. Auch die Schränke entpuppten sich als leer.


    „Dani?“ Seine Stimme hatte einen besorgten Tonfall angenommen, da er von ihr keine Antwort erhielt.


    Mürrisch sah sie ein, dass sie so oder so auf sein Klopfen reagieren musste. „Es ist nicht abgeschlossen.“


    Nach einer kurzen Pause ging die Tür auf. Decker kam herein und brachte ihr einen Stapel Handtücher sowie diverse andere Dinge, die er nach einem kurzen, verhaltenen Blick in Danis Richtung auf die Ablage neben dem Waschbecken legte. „Ich schätze, Bastien hat nicht daran gedacht, solche Sachen zu besorgen, aber Sam war heute Nacht im Drugstore, um ein paar Utensilien zu kaufen, und ist bei ihrem Apartment vorbeigefahren, um die Handtücher mitzubringen. Ich hab vorhin nicht daran gedacht, sonst hätten Sie sich alles selbst aussuchen können.“ Er machte eine kurze Pause. „Falls ich irgendetwas vergessen haben sollte, lassen Sie es mich wissen, und ich bringe es Ihnen.“


    Seine aufmerksame Geste bewirkte zwar, dass ihre Miene einen etwas sanfteren Zug annahm, dennoch murmelte sie nur knapp „Danke schön“, als er zurück ins andere Zimmer ging. Kaum allein, stand sie da und starrte vor sich hin. Am liebsten wäre sie ihm nach draußen gefolgt und hätte irgendetwas gesagt, damit diese eigenartige Situation zwischen ihnen sich wieder normalisierte, doch sie wusste nicht, was. Es war falsch von ihm gewesen, sie weiterschlafen zu lassen, auch wenn er es nur mit den besten Absichten getan hatte. Decker war nicht darauf aus gewesen, ihr wehzutun, und in gewisser Hinsicht musste man sein Verhalten sogar als nette Geste werten, aber …


    Dani schüttelte energisch den Kopf und blickte zur Wanne, die bereits zur Hälfte gefüllt war. Dann nahm sie die Flasche mit dem Öl von der Ablage und gab eine großzügige Menge davon ins Wasser, bevor sie sich auszog.


    Das Bad war angenehm warm und einladend, als Dani in die Wanne stieg und sich hinsetzte. Umgeben von warmem Wasser und Schaum seufzte sie leise, dann lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Vielleicht würde dies ja dabei helfen, ihre Anspannung und Sorge wenigstens ein bisschen zu mildern, dachte Dani, wusste jedoch insgeheim schon, dass es nicht gelingen würde.


    Der Wasserhahn wurde zugedreht und das Rauschen verstummte. Decker, der im Schlafzimmer auf und ab gegangen war, blieb stehen und schaute zum Bad hinüber. Er wusste nur zu gut, dass sich Dani auf der anderen Seite der Tür befand. Seine Lebensgefährtin … die ihn im Moment vermutlich noch mehr hasste als den Entführer ihrer Schwester, wie er sich vor Augen halten musste. Es war ein deprimierender Gedanke, aber Decker wusste auch, dass er sich von Anfang an nur in den wenigsten Fällen richtig verhalten hatte. Erst diese blödsinnige CSIS-Geschichte, dann der Biss und jetzt auch noch das Gefühl, persönlich die Schuld daran zu tragen, dass Stephanie nicht gerettet worden war. Zwar sagte ihm sein Verstand sehr deutlich, dass er getan hatte, was er konnte, doch das änderte nichts daran, dass er sich für alles, was schiefgelaufen war, verantwortlich fühlte. Und dabei war das nicht einmal der Grund, weshalb sie im Augenblick so wütend auf ihn war. Dies lag allein daran, dass er Justin darum gebeten hatte, sie zu kontrollieren, damit sie weiterschlief.


    Ich bin kein hirnloses Dummchen, das in Watte gepackt werden muss. Sie ist meine Schwester. Sie hätten mich aufwecken sollen. Sie haben kein Recht, mir irgendetwas zu ersparen. Wieder gingen ihm ihre Worte durch den Kopf, und er warf einen finsteren Blick in Richtung Badezimmertür. Natürlich hatte er das Recht, schließlich war sie seine Lebensgefährtin.


    Gereizt blickte er sich nach einer Sitzmöglichkeit um, fand jedoch außer der Matratze nichts. Also ging er zu ihr hinüber, legte sich der Länge nach hin, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände auf seinem Bauch, während er den Geräuschen aus dem Bad lauschte.


    Saß sie bereits in der Wanne oder zog sie sich in diesem Moment gerade aus? Diese eine Frage genügte, um seine Fantasie zu beflügeln, und vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie ihr T-Shirt auszog, es zu Boden warf und dann die Hände auf den Rücken nahm, um den Verschluss ihres BHs zu öffnen.


    Decker konnte sich noch gut an den seidigen Stoff in seinen Fingern entsinnen, als er das Körbchen zur Seite gezogen hatte, um die warme Haut ihrer Brust zu berühren. Und auch ihr Duft war noch immer so präsent, als würde sie in diesem Moment direkt neben ihm stehen. Er stellte sich vor, wie sie die Träger ihres BHs von den Schultern die Arme hinabgleiten ließ, um ihn schließlich auszuziehen und auf ihr T-Shirt zu legen. In seiner Fantasie steckte sie dann ihre langen Haare zu einem Knoten zusammen, sodass nur noch ein paar feine Strähnen ihr Gesicht einrahmten, und öffnete den Knopf ihrer Shorts, die kurz darauf auf dem Boden landeten. Nun schob Dani die Daumen unter das Bündchen ihres Slips und zog ihn langsam, fast schon hingebungsvoll über ihre Hüften, die Oberschenkel und Knie, bis sie erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß aus dem dünnen Stück Stoff steigen konnte, um schließlich ganz bedächtig ins warme, schaumige Wasser der Wanne zu gleiten.


    Decker stöhnte vor Enttäuschung leise auf, als die Dani aus seiner Fantasie durch den Badeschaum seinen Blicken entzogen wurde. Er presste die Lippen aufeinander und schaute zur Decke, während er sich immer wieder einredete, sie sei seine Lebensgefährtin und alles werde ein gutes Ende nehmen. Der Tag würde kommen, an dem er zu ihr gehen könnte, wenn sie sich in der Badewanne entspannte. Sie würde ihn anlächeln und ihm mit dem Zeigefinger bedeuten, er solle zu ihr kommen, dann würde sie mit den Händen langsam über seine Oberschenkel streichen, dabei nach oben wandern und ihn durch den Stoff hindurch liebkosen. „Möchtest du mir Gesellschaft leisten?“, würde sie ihn dann fragen. „Die Wanne ist groß genug für uns beide.“


    „Oh ja“, hauchte Decker, als sich Dani in der Wanne hinkniete und nach dem Knopf seiner Jeans griff. Mit einer Hand, an der noch Seifenschaum hing, knöpfte sie seine Hose auf und beobachtete dabei sein Mienenspiel, während sie langsam den Reißverschluss öffnete. Kaum, dass sie fertig war, schob er die Jeans bis zu seinen Knöcheln hinunter. Sie half ihm, seine Füße aus den Hosenbeinen zu befreien, dann widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit seinen Boxershorts, die sie quälend langsam herunterzog. Der Gummizug blieb an seiner Erektion hängen, sodass sie den Stoff dehnen musste, um ihn auszuziehen. Ein neckisches Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich vorbeugte, um die Spitze seines Glieds zu küssen, ehe sie ihm half, aus den Shorts zu steigen.


    Abermals hob sie den Kopf und blickte ihm tief in die Augen. „Dein T-Shirt“, flüsterte sie.


    Er fasste den Saum und zog es sich über den Kopf. Gerade, als der Stoff ihm die Sicht versperrte, schloss Dani ihre eingeseifte Hand um seine Erektion und bewegte sie sanft über den Schaft.


    Sein Verlangen steigerte sich explosionsartig, und er schleuderte sein T-Shirt zur Seite, damit er ihre Hand wegschieben und zu ihr in die Wanne klettern konnte. Dani rutschte nach vorn, damit er hinter ihr Platz hatte. Das warme Wasser fühlte sich auf seiner Haut wie tausend streichelnde Hände an. Als er saß und die Beine zu beiden Seiten ausgestreckt hatte, lehnte sich Dani nach hinten gegen seine Brust.


    „Ich hatte schon auf dich gewartet“, murmelte sie und strich unter Wasser über seine Oberschenkel.


    „Tatsächlich?“, fragte Decker, der zweihundertneunundfünfzig Jahre ausgeharrt hatte, um sie zu finden. Er legte die Hände auf ihre Arme und ließ sie über ihre zarte Haut hin zu ihren Ellenbogen gleiten, strich an der Innenseite ihrer Unterarme entlang, und tat dies mit so federleichten Berührungen, dass ihr ein wohliger Schauer nach dem anderen durch den Körper lief.


    „Ja“, hauchte sie und schmiegte sich an ihn. „Ich hatte gehofft, du würdest mir den Rücken waschen.“


    Decker lächelte flüchtig und griff nach der Seife, tauchte sie kurz ins Wasser und rieb das Stück zwischen seinen Händen, um Schaum zu produzieren. Dann schob er Dani leicht nach vorn, sodass sie gerade vor ihm saß, und schäumte ihr mit kreisförmigen Bewegungen den Rücken ein, bis ihre Haut vollkommen bedeckt war. Erneut griff er zur Seife, um kurz darauf noch mehr Schaum auf ihrem Rücken zu verteilen und die Kreise seiner Bewegungen immer größer werden zu lassen, bis er seine Hände schließlich seitlich nach vorn gleiten ließ.


    „Oh!“ Dani seufzte und ließ Decker mit seinen Fingern freien Lauf. Er strich über ihre Brüste und massierte sie sanft. Dani lehnte sich wieder zurück, sodass ihr eingeseifter Rücken über seine Brust glitt, und Decker ließ seinen Blick ihren Körper hinunterschweifen, beobachtete sich selbst dabei, wie er ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und sanft drückte.


    Dani stöhnte genießerisch auf und legte den Kopf in den Nacken, um ihn herausfordernd anzuschauen. Decker beugte sich vor, küsste sie und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Sie schmeckte noch genauso süß, wie er es in Erinnerung hatte. Unwillkürlich umschloss er ihre Brüste fester mit seinen Händen, erst dann griff er nach dem Waschlappen und tauchte ihn ins Wasser, damit er ihre Haut von der Seife befreien konnte, nur um sich wieder ihren Brüsten zu widmen und den kurzzeitig unterbrochenen Kuss fortzusetzen, als er dies beendet hatte.


    „Aah!“ Eine Mischung aus Stöhnen und Keuchen kam ihr über die Lippen, und sie legte ihre Hände auf seine, um ihn zum Weitermachen zu bewegen. Als er eine Hand wegzog, gab sie einen enttäuschten Laut von sich, sog jedoch gleich darauf vor Überraschung die Luft ein, da Decker ebendiese Hand zwischen ihre Schenkel wandern ließ.


    Sie versteifte sich eine Sekunde lang, dann spreizte sie ihre Beine so weit, wie die Wanne es zuließ, damit er Platz genug hatte. Sie wand sich unter seinen Berührungen und drückte sich seiner Hand entgegen, gleichzeitig vergrub sie ihre Finger in seinen Haaren. Dann schob sie die andere Hand zwischen ihrer beider Körper, damit sie an seine Erektion gelangen konnte. Sie umschloss sie, und nun war es Decker, der laut aufstöhnte.


    Er riss sich jedoch sofort wieder zusammen und küsste und streichelte sie weiter, diesmal intensiver und drängender als zuvor. Beide waren atemlos vor Verlangen. Schließlich unterbrach er den Kuss, hob sie hoch und drehte sie zu sich um. Kaum saß sie quer auf seinem Schoß, wanderte er mit dem Mund über ihre Wange, an ihrem Hals entlang und weiter nach unten, bis er seine Lippen um einen ihrer vom Badewasser nassen Nippel schloss.


    Keuchend stieß sie seinen Namen aus, der nach Verlangen und Lust klang, und tauchte eine Hand wieder unter Wasser, um abermals nach seiner Erektion zu greifen. Es war keine sanfte Berührung, sondern eine, die ihn bis kurz vor den Höhepunkt bringen sollte. Da er fürchtete, jeden Moment zu explodieren, zog er ihre Hand entschlossen weg. Dani ließ dies zwar geschehen, drehte sich daraufhin aber so um, dass sie rittlings vor ihm kniete, dann sank sie langsam nach unten, damit sie ihn in sich spüren konnte.


    Decker atmete heftig aus, als sie ihn wohlig-feucht und heiß umschloss, und er musste sich auf die Unterlippe beißen, um sich irgendwie zurückzuhalten. Dani schien ihm das anzumerken, denn sie grinste ihn über die Schulter hinweg verrucht an, während sie sich langsam weiter auf ihn sinken ließ, um sich im nächsten Moment genauso langsam wieder zurückzuziehen. Decker fühlte sich ihr völlig hilflos ausgeliefert, doch dann schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und massierte behutsam ihre empfindlichste Stelle. Es dauerte nicht lange, da wich ihr zufriedenes Lächeln einem fast gequälten Gesichtsausdruck, zugleich wurden ihre Bewegungen schneller. Decker drückte seine Hüften nach oben und drang so heftig in sie ein, dass Dani sich mit einer Hand auf seiner Schulter abstützen musste, um nicht den Halt zu verlieren, während sie beide den Höhepunkt erreichten.


    Das Plätschern von Wasser und lautes Husten aus dem Badezimmer rissen Decker aus dem leichten Schlummer, in den er versunken war. Mit einem Satz war er vom Bett aufgesprungen und hetzte zum Badezimmer. Fast hätte er die Tür aufgerissen und wäre hineingestürmt, aber er hielt sich gerade noch zurück und zwang sich dazu, nur anzuklopfen.


    „Dani? Alles in Ordnung?“, rief er und lauschte besorgt, da ihr Hustenanfall kein Ende nehmen wollte. „Dani?“


    „Ja, alles in Ordnung“, gab sie abgehackt zurück. „Ich habe nur etwas Wasser geschluckt. Gehen Sie weg.“


    Er zögerte, doch dann hörte er, dass das Husten allmählich nachließ. Also machte er kehrt und begab sich wieder zum Bett, während er sich fragte, wie es wohl dazu gekommen war, dass sie Wasser geschluckt hatte.


    Er wollte sich gerade hinlegen, da fiel ihm ein feuchter Fleck im Schritt seiner Jeans auf. Er verzog missmutig den Mund und dachte an den Traum. Es hatte als reines Gedankenspiel begonnen, aber er musste eingeschlafen sein, denn es war ihm in jeder Hinsicht so real vorgekommen. Wäre er nicht durch Danis Hustenanfall hochgeschreckt, hätte er fast glauben können, dass es sich tatsächlich abgespielt hatte … dass er tatsächlich zu ihr ins Badezimmer gegangen war und …


    Langsam drehte er sich um und betrachtete die Badezimmertür. Ihm war ein weiteres Symptom eingefallen, das auftrat, wenn man seiner Lebensgefährtin begegnete: gemeinsame Träume – und in seinem Fall gemeinsame feuchte Träume.


    Dani räusperte sich und ließ sich zurück ins Wasser sinken. Trotz neun Stunden Schlaf hatte sie es irgendwie geschafft, in der Badewanne einzuschlafen, wodurch sie um ein Haar ertrunken wäre. Sie konnte nicht fassen, dass ihr so etwas passiert war. Aber noch fassungsloser machte sie, wovon sie dabei geträumt hatte: von sich und Decker Argeneau oder Decker Pimms oder Decker Wer-auch-immer bei wildem, heißem Sex.


    Lieber Gott, dachte Dani entsetzt. Sie hatte erotische Träume von einem Mann, dessen Nachnamen sie nicht einmal kannte. Dann fiel ihr ein, dass sie mit genau diesem Mann in der letzten Nacht beinahe Sex in einem SUV gehabt hätte. Sie legte den feuchten Waschlappen auf ihr Gesicht und fragte sich, was bloß mit ihr los war.


    Offenbar ging es irgendwie mit ihr durch. Dani war nicht prüde, aber sie stieg auch nicht gleich mit jedem Mann ins Bett, den sie interessant fand. Dafür war sie immer viel zu sehr mit ihrem Studium beschäftigt gewesen, schließlich wollte sie einen vernünftigen Abschluss hinlegen und sich nicht mit Männern treffen. Dann war noch das Praktikum hinzugekommen, das ihr kaum Zeit zum Schlafen gelassen hatte, weder allein noch mit einem Mann.


    Natürlich war sie auch keine Jungfrau mehr. Sie hatte Freunde gehabt und sich mit ihnen vergnügt, aber noch nie in ihrem Leben war sie so kurz vor einer schnellen Nummer in einem Auto gewesen, das mit überhöhter Geschwindigkeit über den Highway raste.


    Was war nur los mit ihr? Das passte doch so gar nicht zu ihr. Sie schlief nicht mit Männern, wenn sie diese gerade erst kennengelernt hatte. Warum also musste es ausgerechnet dieser Typ sein, bei dem es sich zudem auch noch um einen Vampir handelte?


    Sie stöhnte leise auf, als dieses Wort durch ihren Kopf geisterte. Vampir. Lebensgefährtin. Abtrünniger. Innerhalb weniger Stunden war sie mit einem ganz neuen Wortschatz konfrontiert worden, von dem sie nicht einmal wusste, ob sie überhaupt etwas damit zu tun haben wollte. Vor allem, was diese Sache mit der Lebensgefährtin betraf. Lucian hatte gesagt, sie sei die von Decker, und von dem wiederum wusste sie, dass eine Lebensgefährtin eine ganz besondere Frau war, in deren Gegenwart ein Vampir sich völlig entspannen konnte. Aber wie selten kam das vor? War sie tatsächlich so eine besondere Partnerin? Und falls ja, was bedeutete das dann für sie?


    Durfte sie sich überhaupt über solche Dinge Gedanken machen, solange Stephanies Schicksal ungewiss war? Dani fand, dass es egoistisch und rücksichtslos von ihr war.


    Seufzend öffnete sie den Abfluss, damit das Wasser ablaufen konnte. Dann stand sie auf und griff nach einem Handtuch, wobei sie sich schwor, sich ab sofort nur auf die eine, die wichtigste Angelegenheit zu konzentrieren: die Suche nach Stephanie.
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    Decker ging zum Fenster, schaute nach draußen auf die Felder hinter dem Haus und kehrte zum Bett zurück, nur um den Ablauf von Neuem zu beginnen. Zwischendurch war er nach nebenan in sein Zimmer gelaufen und hatte eine andere Hose angezogen. Bei seiner Rückkehr drang immer noch Plätschern aus dem Badezimmer, aber diesmal klang es völlig harmlos und wurde auch nicht von einem Hustenanfall begleitet. Also begann er wieder im Zimmer auf und ab zu gehen, während er darauf wartete, dass sie aus dem Bad kam.


    Als die Tür geöffnet wurde, blieb er stehen und drehte sich um. Dani kam zurück ins Schlafzimmer, ihre Wangen waren rosig, das feuchte Haar hatte sie glatt nach hinten gekämmt, sodass es nun dicht an ihrem Kopf anlag. Er fand, sie bot einen wundervollen Anblick. Dann fiel ihm auf, dass ihr nichts anderes übrig geblieben war, als dieselbe Kleidung wieder anzuziehen, die sie bereits trug, seit sie in die Gewalt der Abtrünnigen geraten war. Sie mussten unbedingt dafür sorgen, dass sie etwas zum Wechseln bekam.


    „Sie sehen bezaubernd aus“, platzte er ungewollt heraus, woraufhin Dani ihm einen misstrauischen Blick zuwarf. Vermutlich glaubte sie, seine Bemerkung sei sarkastisch gemeint.


    „Vielen Dank“, murmelte sie. „Sie dagegen sehen schrecklich aus.“


    Decker musste lachen. In ironischem Tonfall erwiderte er: „Besten Dank auch.“


    „Ich wollte damit nur sagen, dass Sie hundemüde aussehen“, stellte sie hastig klar und wurde rot.


    Decker verzog den Mund, nickte aber bestätigend. „Das bin ich auch.“


    „Um Himmels willen, dann legen Sie sich doch schlafen“, forderte sie ihn aufgebracht auf.


    Das hätte er zu gern getan, schließlich war er erschöpft. Dennoch schüttelte er den Kopf. „Das geht nicht.“


    „Oh ja, stimmt. Sie sollen mich ja nicht aus den Augen lassen“, gab sie gereizt zurück, bevor sie ihn anherrschte. „Das ist doch albern! Ich gehe nicht von hier weg! Wohin sollte ich denn? Ich muss doch hier warten, bis man mir mein Handy wiederbringt. Übermüdet werden Sie zu nichts zu gebrauchen sein, wenn Nicholas sich meldet und wir uns auf den Weg machen müssen.“


    Er räusperte sich. „Wo Sie gerade von Nicholas reden …“


    „Nein, ich will nichts davon hören“, unterbrach sie ihn energisch und ging zum Bett, griff nach der weichen Wolldecke und stürmte zur Tür.


    „Wohin wollen Sie?“, zischte Decker ihr zu, als er ihr auf den Flur folgte.


    „Mich sonnen“, entgegnete sie ebenso gedämpft, da sie offenbar auch nicht vorhatte, Lucian und die anderen noch einmal zu wecken.


    Er wollte sie davon abhalten, aber statt sie hier oben zur Rede zu stellen, folgte er ihr ins Erdgeschoss und wartete, bis sie in der Küche waren. Als er dann etwas sagen wollte, kam Dani ihm zuvor.


    „Ich werde mich nur da vorn auf den Rasen legen. Sie können mich ja von der Tür aus im Auge behalten. Oder darf ich etwa nicht mal das Haus verlassen?“, wollte sie wissen und warf ihm einen wütenden Blick zu.


    Decker zögerte. Er wollte ihr nicht das Gefühl geben, eine Gefangene zu sein, und er konnte sie tatsächlich von der Tür aus beobachten, aber eigentlich hatte er vor, mit ihr über Nicholas zu reden. Er wusste, dass sie nichts davon hören wollte, doch sie musste es erfahren. Lucian hatte recht, wenn er sagte, sie werde die Situation dann besser verstehen.


    Zumindest hoffte er das, denn ansonsten hatte er keine Ahnung, wie er am besten vorgehen sollte. Das Problem war seine eigene Unentschlossenheit. Einerseits wollte er Dani vor dem Wissen schützen, in das er sie einweihen musste. Sie sollte weiterhin hoffen und auf einen Mann zählen können, der in Wirklichkeit gar nicht so zuverlässig war, wie sie glaubte. Andererseits machte es ihn rasend vor Wut, dass sie Nicholas mehr zu vertrauen schien als ihm. Und dann war da noch der Gedanke, ihr am besten alles zu erzählen, weil das ihre Illusionen zerstören und sie auf die Enttäuschung vorbereiten würde, die sie erwartete, wenn sie herausfand, dass Nicholas gar nicht auf ihrer Seite stand.


    Das Geräusch einer zufallenden Tür lenkte ihn von seinem inneren Konflikt ab. Als er aufsah, stellte er fest, dass Dani die Tür hinter sich zugezogen hatte und nun wütend die Terrasse in Richtung Rasen überquerte, wobei sie die Decke hinter sich herschleifte. Es schien, als hätte sie genug davon, darauf zu warten, dass er endlich eine Entscheidung traf.


    Fluchend ging er zur Tür und sah nach draußen, wo die Sonne gerade zwischen den Wolken hervorbrach, dann presste er die Lippen zusammen und stieß die Tür auf, um Dani zu folgen.


    „Was machen Sie denn hier draußen? Sie sollen doch die Sonne meiden“, waren Danis einzige, gereizt klingende Worte, als er sie auf halber Strecke eingeholt hatte. Es war offensichtlich, dass sie gehofft hatte, ihm zu entkommen, indem sie aus dem Haus ging. Aus einem unerklärlichen Grund verstärkte das nur seinen Entschluss, bei ihr zu bleiben.


    „Das müssen wir zwar, aber nicht dauernd“, stellte Decker klar. „Außerdem haben wir im Haus genügend Blutkonserven auf Vorrat.“


    Dani warf ihm einen giftigen Blick zu. „Prima.“ Dann ging sie weiter.


    „Wohin wollen wir eigentlich?“, fragte er sie und musste unwillkürlich lächeln. Wenn sie sich so aufregte, war sie gleich umso bezaubernder.


    „Ich“, erwiderte sie betont, „will eine trockene Stelle finden, wo ich die Decke auf dem Rasen ausbreiten kann.“


    Decker betrachtete das vom Morgentau feuchte Gras. Zwar war die Luft heiß und stickig, doch der Tag hatte gerade erst begonnen, und die Sonne machte sich hinter den Wolken ziemlich rar. Wenn er sich nicht irrte, waren das Unwetterwolken, die den Himmel verdunkelten. Offenbar hatte er Mutter Natur auf seiner Seite.


    Er sah wieder zu Dani. Sie ging ein paar Schritte vor ihm, sodass er fasziniert ihren Po, die Oberschenkel und sogar die anmutig geformten Waden mustern konnte, während sie sich bemühte, den Abstand zu ihm zu vergrößern. Völlig von ihrem Anblick begeistert, war er nicht darauf vorbereitet, dass sie abrupt stehen blieb und sich zu ihm umdrehte. Fast hätte er sie umgerannt, aber er ignorierte ihre argwöhnische Miene, und es gelang ihm, scheinbar beiläufig zu fragen: „Was ist? Geben Sie auf?“


    „Nur über meine Leiche“, konterte sie und ging an ihm vorbei zurück zum Haus. „Ich lasse dem Gras nur etwas mehr Zeit zu trocknen. Schließlich will ich die Decke nicht ruinieren.“


    Decker nickte und gab sich Mühe, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Er hatte zwar etwas anderes behauptet, doch es gefiel ihm überhaupt nicht, sich in der Sonne aufzuhalten. Für Dani würde der Schaden an ihrer Haut nur minimal ausfallen und der Alterungsprozess würde auf lange Sicht einfach beschleunigt, doch das galt nicht für ihn. Seine Haut reagierte empfindlicher, weil sie so gut wie nie direktem Sonnenlicht ausgesetzt war. Man hatte Decker schon als Kind darauf gedrillt, die Sonne zu meiden. Mehr Sonneneinstrahlung bedeutete einen höheren Blutbedarf und somit ein höheres Risiko, entdeckt zu werden.


    Auch wenn sie sich heute von Blutkonserven ernährten, versuchten sie alle nach wie vor, den Konsum auf ein Mindestmaß zu beschränken. Bei den Blutbanken der Sterblichen herrschte oft eine bedenkliche Knappheit, und bei denen der Unsterblichen sah es nicht viel besser aus. Blut zu vergeuden bereitete ihm Gewissensbisse und Unbehagen.


    Er hatte gedacht, Dani wollte ins Haus zurückkehren, wurde jedoch eines Besseren belehrt, denn sie legte die Decke über das Terrassengeländer und lief dann weiter nach links.


    Frustriert schnaubend folgte er ihr. „Wohin wollen wir denn jetzt?“


    „Ich will mich umsehen“, murmelte sie. „Wo sind wir hier überhaupt?“ Dabei blickte sie über die Schulter zurück und erwischte ihn dabei, wie er wieder auf ihren Po und ihre Beine schaute.


    Er zuckte mit den Schultern, sah aber keinen Grund, sich zu entschuldigen. Er war ein Mann, und wenn eine Frau unbedingt vor ihm hergehen wollte, dann würde er nun mal auf ihren Hintern starren. Hier draußen gab es ohnehin nichts anderes, worauf er seine Aufmerksamkeit hätte richten können.


    „Ganz in der Nähe von Toronto“, antwortete er.


    „Hmpf“, machte sie, ließ jedoch offen, ob es sich auf seine Antwort oder sein Verhalten bezog.


    „Und wo wollen Sie sich umsehen?“


    „Da bei der Scheune“, meinte sie. „Von meinem Zimmer aus kann man sie nicht sehen. Ich wusste nicht mal, dass es hier eine gibt.“


    Decker sah zu der besagten Scheune hinüber, fand allerdings nicht, dass sie irgendetwas Sehenswertes an sich hatte. Es war nur ein alter, rechteckiger Bau, den man rot angestrichen hatte, mit großen Schiebetoren an den Giebelseiten und einer kleinen Tür in der ihnen zugewandten Seitenwand. Und auf genau die steuerte Dani nun zu.


    Reflexartig überholte Decker sie, als sie sich der Scheune näherten, damit er ihr die Tür aufhalten konnte. Als sie an ihm vorbei hineinging, warf er einen neugierigen Blick nach drinnen. Am anderen Ende befanden sich leer stehende Pferdeboxen, die zwei Drittel der Wand einnahmen, die restliche Fläche war ungenutzt. Auf ihrer Seite sah es ganz genauso aus, nur dass es in der Mitte den Durchgang zur Tür gab.


    „Das wird alles abgerissen“, erklärte Decker, während er Dani ins Innere der Scheune folgte. „Hier soll die Garage für unsere Fahrzeuge hinkommen.“


    Dani reagierte nur mit einem undefinierbaren Brummlaut, als die Tür hinter ihnen zufiel und sie beide plötzlich im Dunkeln standen.


    „Warten Sie“, sagte er. Er konnte zwar noch immer genug erkennen, um sich gefahrlos zu bewegen, doch Dani war nicht mal in der Lage, die Hand vor Augen zu sehen. Er ging zurück und öffnete die Tür so weit, dass sie außen gegen die Seitenwand schlug. Als sie nicht erneut zufiel, nickte er zufrieden und wollte zu Dani zurückgehen, doch diese war verschwunden. Er sah sich nervös in der Düsternis um, bis ein metallenes Knarren ihn zu dem großen Schiebetor an der Vorderseite schauen ließ. Dani hatte sich durch die Dunkelheit offenbar bis dorthin vorgetastet und schob nun eine Hälfte des Tors zur Seite. Nach etwa einem Meter verhakten die Rollen in der verrosteten Schiene, und obwohl Dani sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen stemmte, konnte sie das Tor kein Stück weiter öffnen.


    „Kommen Sie, ich helfe Ihnen“, bot er ihr an.


    „Schon gut, das reicht so“, erwiderte sie, nachdem sie sich umgedreht hatte, um das Ergebnis ihrer Anstrengung zu betrachten.


    Er folgte ihrem Blick und stellte fest, dass es in der Scheune nun heller war. Es gab nach wie vor ein paar finstere Ecken, und insgesamt war es noch recht dämmrig, aber zumindest konnte man jetzt mehr erkennen als zuvor. Er folgte Dani, die tiefer in das Gebäude hineinging, um sich genauer umzusehen.


    „Da ist ja noch Stroh“, stellte sie überrascht fest, als sie gut ein halbes Dutzend Ballen entdeckte, die man an einer Wand übereinandergestapelt hatte. Zwei weitere lagen auseinandergefallen davor. Decker hätte nicht sagen können, ob sie absichtlich dort hingelegt worden oder irgendwann von den Stapeln gefallen waren. Auf jeden Fall bildeten sie einen kleinen, angenehm duftenden Strohhaufen.


    „Das ist eine Scheune“, antwortete er. „Stroh wird in Scheunen gelagert.“


    „Ja, aber warum hat der Vorbesitzer es nicht mitgenommen?“, fragte sie verwundert. „Ebenso das Reitzeug da drüben.“


    Decker drehte sich um und musterte die ersten beiden Sättel, die an der Wand hingen, genauer. Sie waren in einem ziemlich erbärmlichen Zustand. „Die sind schon sehr alt, vermutlich taugen sie nichts mehr.“


    „Das Stroh ist aber noch ganz frisch“, wandte Dani ein, die bereits weitergegangen war und in jede Box schaute. „Ich hätte gedacht, dass sie es mitnehmen würden.“


    „Vielleicht wollten sie die Landwirtschaft aufgeben und hatten keine Verwendung mehr dafür“, meinte er.


    „Als Landwirt hat man mit Pferden eigentlich weniger am Hut“, entgegnete sie ein wenig amüsiert. „Zumindest glaube ich das. Ich schätze, sie dürften eher eine Pferdezucht betrieben haben.“


    Decker erwiderte nichts darauf und schaute sich auch nicht so aufmerksam um wie Dani. Das hier war eine Scheune, komplett aus Holz errichtet, es roch nach Stroh und Staubpartikel tanzten im Gegenlicht, das durch die offenen Türen ins Innere fiel. Er fand das alles nicht sonderlich interessant, zumal seine Gedanken in erster Linie darum kreisten, wie er ihr das sagen sollte, was er musste … und wie er sie dazu bringen konnte, ihm zuzuhören.


    „Dani“, begann er schließlich.


    Sie seufzte gereizt, weil sie wusste, dass Decker wieder auf Nicholas zu sprechen kommen wollte, was sie aber gar nicht interessierte. Sie ging etwas zügiger an den Boxen vorbei. „Was glauben Sie, wie lange Bastiens Leute für mein Handy brauchen werden?“


    „Keine Ahnung“, murmelte er. „Aber da wir schon beim Thema sind …“


    „Oh, sehen Sie doch, noch mehr Stroh“, unterbrach sie ihn, als sie die letzte Box erreicht hatte.


    Frustriert stellte er sich neben sie und betrachtete die Ballen, die in dieser Box gestapelt lagen.


    „Sie müssen sie hier gelagert haben, damit sie das Stroh für die hinteren Boxen nicht von da vorn rüberbringen mussten“, überlegte Dani laut. Sie redete einfach nur drauflos, damit Decker nicht zu Wort kam. Dann machte sie kehrt und ging zielstrebig wieder zur Vorderseite der Scheune. „Als ich klein war, wollte ich immer ein Pferd haben. So wie wohl die meisten Mädchen in dem Alter. Heute würde ich mir immer noch gern eines zulegen, allerdings kann ich nicht reiten, und das …“


    „Er hat ihr die Kehle zerfetzt“, fiel er ihr ins Wort.


    Abrupt blieb Dani stehen und schaute mit starrem Blick nach vorn. Gleich vor ihr befand sich das offene Tor, und sie hätte nur ein paar Schritte geradeaus machen müssen, um die Scheune hinter sich zu lassen. Sie konnte gehen, wohin sie wollte, ohne sich anhören zu müssen, was Decker ihr zu sagen hatte. Sie vermutete, seine Worte würden ihren Hoffnungen, die der abtrünnige Vampir Nicholas Argeneau ihr gemacht hatte, einen Dämpfer verpassen oder sie sogar völlig vernichten. Doch sie lief nicht weg, sondern drehte sich niedergeschlagen zu Decker um. „Erzählen Sie es mir.“


    Er wich ihrem Blick aus, ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht, dann lehnte er sich gegen die Boxentür, neben der er stand, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihr Name war Barbara Johnson, sie war Hausfrau und im achten Monat schwanger. Sie und ihr Baby starben. Sie war die einzige Tochter, ihr Vater erlag einem Herzschlag, als er von ihrem Tod erfuhr. Ihr Mann erhängte sich nach dem Dreifach-Begräbnis, ihre Mutter verfiel dem Alkohol und raste noch im gleichen Jahr mit dem Auto gegen einen Baum.“ Er hob den Kopf und fügte verbittert hinzu: „Der Mann, auf den Sie Ihre Hoffnungen setzen, hat nicht nur eine Frau getötet, sondern eine ganze Familie ausgelöscht. Und das waren nur die Angehörigen seines Opfers. Unsere eigene Familie leidet ebenfalls darunter. Sein jüngerer Bruder Thomas will nicht über ihn reden, und seine kleine Schwester …“ Er schüttelte den Kopf. „Jeanne Louise hat zu Nicholas aufgesehen und wollte es zuerst nicht glauben, doch sie musste sich schließlich damit abfinden. Seitdem existiert Nicholas für sie nicht mehr. Was sie angeht, hatte sie schon immer nur einen Bruder.“


    Dani hatte sich gegen die Boxentür auf der gegenüberliegenden Seite gelehnt. Deckers Worte gingen ihr durch den Kopf und ließen allzu lebendige Bilder entstehen. Dann schüttelte sie ebenfalls verwirrt den Kopf. „Aber er hat es riskiert, von Ihnen geschnappt zu werden, als er Stephi und mich retten wollte. Und er war doch mal einer von Ihnen. Ist das denn ganz sicher …“


    „Ja“, antwortete Decker und rieb sich den Nacken. „Ich habe ihn anschließend erwischt. Ihr Blut klebte an ihm, auch an seiner Zunge und den Zähnen.“


    Diese Neuigkeit erfüllte sie mit Entsetzen und Ratlosigkeit. „Aber … warum hat er so etwas getan?“


    Decker zuckte betrübt mit den Schultern. „Seine Lebensgefährtin ist ein paar Wochen zuvor bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie waren noch nicht lange zusammen, und sie erwartete ein Kind von ihm. Ich glaube, das hat ihn in den Wahnsinn getrieben. Jeder von uns wusste, dass ihn der Tod tief getroffen hatte, und zusammen haben wir versucht, ihm zu helfen, doch er war so verdammt wütend und verbittert …“ Decker seufzte frustriert. „Er schloss uns alle aus seinem Leben aus. Er hörte auf, als Jäger zu arbeiten, wollte mit niemandem mehr reden …“ Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. „Nicholas ist mein Cousin. Sein Vater Armand ist der Bruder meiner Mutter. Nicholas und ich haben vor diesem Zwischenfall auch als Partner zusammengearbeitet. Trotz des Altersunterschiedes waren wir gute Freunde. An jenem Tag ging ich zu ihm nach Hause und wollte ihn überreden, irgendetwas zu unternehmen. Ich klopfte an, aber niemand machte mir auf. Als ich schon wieder gehen wollte, hörte ich eine Frau schreien.“


    Decker verzog den Mund. „Ich war so dumm, erst anzuklopfen, bevor ich beschloss, die Tür einzutreten, sonst hätte ich sie vielleicht noch retten können. Ich hätte bloß nie gedacht …“


    Dani ging zu ihm, sie konnte sehen, wie Schuldgefühle und Schmerz sich auf seinem Gesicht widerspiegelten. Als sie vor ihm stand, wurde ihr klar, dass sie nicht wusste, was sie tun oder sagen sollte. Also legte sie einfach eine Hand auf seine verschränkten Arme, um ihm auf diese Weise Trost zu spenden.


    Ihre Geste schien Wirkung zu zeigen, denn Decker atmete tief durch und fuhr dann fast mechanisch fort: „Ich trat also die Tür ein, doch als ich in den Keller kam, war es bereits zu spät. Nicholas saß auf dem Boden, die Frau lag quer über seinem Schoß, und er war über und über mit ihrem Blut bedeckt.“


    „Ich verstehe“, sagte sie leise und betrachtete aufmerksam sein Gesicht. Offensichtlich gab Decker sich nicht nur die Schuld am Tod von Barbara Johnson, sondern auch an all den anderen Opfern, die diese Tat direkt und indirekt gefordert hatte. Schon dass er so viel über diese Familie wusste, bewies das.


    Er fühlte sich für das, was Nicholas getan hatte, verantwortlich – genauso, wie sie sich Vorwürfe machte, weil sie und Stephanie entführt worden waren, das wurde Dani nun bewusst.


    „Sie sind nicht daran schuld“, sagte sie entschieden, da sie ihm ebenso helfen wollte, wie er für sie da gewesen war. „Nicholas ist derjenige, der …“


    „Ich habe ihn entkommen lassen“, unterbrach Decker sie.


    Sie versteifte sich. „Was?“


    „Ich habe Nicholas entkommen lassen“, wiederholte er. „Angesichts dessen, was er angerichtet hatte, machte ich auf dem Absatz kehrt und ging nach oben, um Lucian anzurufen. Als ich wieder nach unten kam, war er fort.“


    „Vermutlich standen Sie unter Schock. Sie wollten nicht …“


    „Wirklich nicht?“, fiel er ihr finster ins Wort.


    Dani zog die Augenbrauen hoch. „Wollten Sie es?“


    Er wandte sich von ihr ab. „Ich habe die letzten fünfzig Jahre damit zugebracht, eine Antwort auf diese Frage zu suchen.“ Er stieß sich von der Boxentür ab. „Damals wusste ich nicht, wer diese Barbara war oder was sich genau zugetragen hatte. Sie war einfach eine Fremde für mich, die er in den Armen gehalten hatte. Nicholas dagegen war mein Cousin, und als ich aus Europa hierherkam, da verhielt er sich mir gegenüber wie ein großer Bruder. Er half mir, mich hier einzuleben. Er zeigte mir, worauf es ankam, als ich Jäger wurde. Vielleicht wusste ich tief in meinem Inneren, dass er fliehen würde … und ich ließ es geschehen.“


    „Sie zweifeln an Ihren Beweggründen, Decker“, meinte sie kopfschüttelnd. „In Wahrheit hatten Sie womöglich gar keine. Wenn Sie so zu ihm aufgesehen haben, dann war seine Tat ein Schock für Sie. Jeder hätte so reagiert.“


    „Aber …“


    „Und selbst wenn nicht. Selbst wenn Sie wussten, dass er weglaufen würde, sind Sie nicht für Barbara Johnsons Tod verantwortlich. Und ebenso wenig für den ihres Kindes, ihres Ehemanns oder ihrer Eltern. Diese Todesfälle waren Folgen von Nicholas’ Handeln, und dafür können Sie nichts.“


    „Und was ist mit den Sterblichen, die er seitdem möglicherweise getötet hat?“, fragte er leise.


    Dani zögerte und verzog den Mund. Sie glaubte nicht, dass er Nicholas absichtlich hatte entkommen lassen. Vermutlich gab er sich nur an allem die Schuld, weil der Mann ihm entwischt war. Auch wenn sie das nachvollziehen konnte, war es trotzdem nicht richtig. Letztlich trug allein Nicholas die Verantwortung für alles, was sich damals zugetragen hatte, und niemand sonst.


    „Und was ist mit diesen Frauen in dem Graben? Und mit Ihrer Schwester?“, fügte Decker hinzu und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Was ist, wenn Nicholas doch zu dieser Gruppe gehört und Ihnen gegenüber nur so getan hat, als würde er die Entführer jagen, weil er auf diese Weise wieder entkommen konnte?“


    Sofort schüttelte sie den Kopf. „Ich kann zwar nicht sagen, was an jenem Tag passiert ist, an dem er Barbara umgebracht hat. Vielleicht war er für einen Moment ohne Verstand, vielleicht hat er ihr die Kehle zerfetzt. Aber ich glaube nach wie vor nicht daran, dass der Mann, mit dem ich telefoniert habe, gemeinsame Sache mit diesen Bestien macht oder dass er irgendwie in unsere Entführung verstrickt sein könnte. Er hat Sie zu uns geführt, Decker“, sagte sie fast schon flehend, „außerdem mitgeholfen, mich zu retten, und den Abtrünnigen verfolgt, der meine Schwester verschleppt hat. Ich muss daran glauben … das ist das Einzige, was mich noch hoffen lässt.“


    Decker seufzte und ließ die Schultern hängen, auf denen eine Last ruhte, die sie ihm nicht abnehmen konnte. Er würde sie vielleicht bis zum Ende seines Lebens mit sich herumtragen müssen.


    „Okay“, willigte er resigniert ein und ging um sie herum. „Dann sollten wir jetzt zum Haus zurückkehren.“


    Dani folgte ihm zögerlich. Es gab nun keinen Grund mehr, diesen Mann zu meiden. Er hatte ihr gesagt, was sie nicht hatte hören wollen. Jetzt konnten sie auch zurück ins Haus gehen. Vielleicht würde sie ihn ja nun davon überzeugen können, sich schlafen zu legen. Plötzlich fiel ihr auf, dass er in der offenen Tür stehen geblieben war und nach draußen sah. Erst da wurde ihr bewusst, dass Regentropfen auf das Metalldach der Scheune prasselten. Sie war so in ihre Unterhaltung und in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie es gar nicht wahrgenommen hatte. Jetzt fragte sie sich, wie lange es bereits regnen mochte.


    „Wir werden uns beeilen müssen“, drängte Decker, als sie sich neben ihn stellte. „Ich glaube, es wird gleich anfangen, richtig zu schütten.“


    Sie nickte und nahm seine Hand, die er ihr entgegengestreckt hielt. Doch dann blickte sie nach oben, denn das gleichmäßige Prasseln der Regentropfen auf dem Scheunendach schlug von einer Sekunde auf die andere in ein dröhnendes Trommeln um. Draußen war es nun so dunkel geworden, dass man glauben konnte, es wäre mitten in der Nacht. Schwarze Unwetterwolken zogen über sie hinweg.


    „Vielleicht sollten wir warten, bis der Regen etwas nachlässt“, schlug sie vor.


    Decker zögerte, und ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem Donnergrollen. „Ja, wir werden hier warten“, stimmte er ihr daraufhin zu.


    Dani zog ihre Hand zurück und ging zu den Strohballen. Sie setzte sich auf einen und zog einen Halm heraus, während sie Decker dabei zusah, wie er langsam auf sie zukam.


    Minutenlang saßen sie schweigend da, dann hielt Dani die Stille jedoch nicht länger aus. „Ist Ihr Nachname jetzt eigentlich Argeneau oder Pimms?“ Als er sie daraufhin verdutzt ansah, erklärte sie ihm, was sie eigentlich fragen wollte. „Sie schienen das nicht so genau zu wissen, als wir uns das erste Mal begegnet sind.“


    Er lächelte flüchtig, zog ebenfalls einen Halm aus dem Ballen und begann damit zu spielen. „Mein Name lautet Decker Argeneau Pimms. Meine Mutter ist eine Argeneau, Pimms kommt von meinem Vater. Aber wir haben schon immer zwischen beiden Namen gewechselt.“


    Als sie fragend eine Augenbraue hochzog, setzte er zu einer Erklärung an. „Unsere Leute müssen etwa alle zehn Jahre umziehen. Wenn man länger irgendwo lebt, merken die Menschen, dass man nicht altert, und sie werden misstrauisch. Also ziehen wir immer wieder um. Zusätzlich benutzen wir in unserer Familie so ungefähr alle hundert Jahre einen anderen Namen. In diesem Jahrhundert ist das Argeneau. Jedenfalls nennen sich meine Eltern und meine Schwestern so. Was meine Brüder angeht, kann ich das nicht so genau sagen.“


    Dani wunderte sich über diese Bemerkung; sie konnte sich nicht vorstellen, dass man nicht wusste, welchen Namen die eigenen Geschwister benutzten, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Wie viele Geschwister haben Sie überhaupt?“


    „Drei jüngere Schwestern und drei ältere Brüder“, erwiderte er.


    „Dann ist Ihre Familie ja noch größer als meine“, meinte sie lächelnd.


    „Wir sind nur einer mehr“, gab er mit einem Schulterzucken zurück. „Außerdem stehen wir uns nicht so nahe, wie das bei Ihnen anscheinend der Fall ist. Das liegt am Altersunterschied“, setzte er hinzu.


    „Wie alt sind denn Ihre Geschwister?“


    „Lassen Sie mich nachdenken“, sagte er und schwieg einen Moment lang. „Elspeth wurde 1872 geboren, Julianna und Vicki – sie sind Zwillinge –“, warf er ein, „kamen 1983 zur Welt, wenn ich mich nicht irre.“


    „1872?“, wiederholte Dani verständnislos.


    Decker nickte.


    „Dann müsste sie ja über hundertdreißig Jahre alt sein.“


    „Hundertsiebenunddreißig, würde ich sagen“, gab er zurück. „Durch dieses Gesetz, dass man nur einmal in hundert Jahren ein Kind bekommen darf, entstehen diese großen Lücken.“


    Dani schloss die Augen, mit einem Mal ergaben die Dinge einen Sinn. Decker hatte Justin gegenüber erwähnt, er habe mit hundertzwanzig zum letzten Mal etwas gegessen, er hatte davon gesprochen, dass seine Großeltern in Atlantis mit den Nanos behandelt worden waren, und gerade eben hatte er ihr gesagt, dass seine Familie in diesem Jahrhundert den Namen Argeneau benutzte. Sie bezeichneten sich als Unsterbliche, und jetzt wurde ihr klar, dass es nichts mit ihrer Fähigkeit zu tun hatte, Wunden so schnell heilen zu lassen. Sie verstand nur nicht, warum sie nicht schon früher darauf gekommen war. Vermutlich, weil die Sorge um Stephanie sie so sehr beschäftigt hatte. Jetzt begann sie jedoch zu verstehen.


    „Ihre Leute altern nicht und sterben nicht“, folgerte sie.


    „Wir altern nicht“, bestätigte Decker. „Aber wir können sterben. Ich habe doch vorhin erzählt, dass Nicholas die Kontrolle über sich verlor, nachdem seine Lebensgefährtin umgekommen war.“


    „Ich dachte, sie wäre eine Sterbliche gewesen“, murmelte Dani verwirrt. „Sam ist sterblich, und ich habe angenommen …“


    „Sam ist nur sterblich, weil sie sich für die Wandlung noch nicht bereit fühlt“, erläuterte er und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich habe letzte Nacht ziemlich dürftige Erklärungen von mir gegeben.“ Er holte einmal tief Luft, dann fuhr er fort. „Die Nanos reparieren alle Schäden, auch solche, die durch das Altern entstehen. Sie bewegen sich im Blutkreislauf durch den Körper und bekämpfen auch alle Krankheiten. Reißt man aber das Herz heraus, können sie nichts mehr reparieren, weil sie dann nicht mehr durch den Kreislauf gepumpt werden. Es ist ihr Tod und somit auch der des Unsterblichen.“


    „Dann ist Nicholas’ Ehefrau bei einem Unglück ums Leben gekommen, bei dem ihr das Herz aus dem Leib gerissen wurde?“, fragte sie ungläubig. „Was für ein Unfall soll denn das gewesen sein?“


    „Nein, Nicholas’ Frau Annie ist bei einem Verkehrsunfall verbrannt.“


    „Also kann ein Unsterblicher auch durch ein Feuer getötet werden.“


    Er nickte. „Und durch Enthauptung.“


    Das klang durchaus überzeugend, fand Dani. „Aber ansonsten können Sie nicht sterben und auch nicht altern?“


    Decker schüttelte den Kopf.


    „Ihre Schwester ist also hundertsiebenunddreißig Jahre alt?“


    „Ja, so in etwa“, bestätigte er.


    „Und sie ist jünger als Sie?“


    Er schien zu ahnen, worauf ihre Frage abzielte, denn er verzog den Mund. „Ich bin zweihundertneunundfünfzig Jahre alt, Dani.“


    „Zweihundert…“


    „…neunundfünfzig“, beendete er ihre Wiederholung.


    Dies alles war rational kaum fassbar für sie. „Sie nehmen mich auf den Arm, nicht wahr?“


    „Nein“, antwortete er entschieden, dann zog er besorgt die Brauen zusammen. „Stören Sie sich am Altersunterschied?“


    Sie musste lachen, wurde aber gleich darauf wieder ernst. „Decker, Sie haben mir das von der Lebensgefährtin erzählt. Ich weiß, Sie glauben, ich sei Ihre Lebensgefährtin, aber …“


    „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es“, berichtigte er sie nachdrücklich. „Dani, vergessen Sie nicht, dass ich Sie nicht lesen kann.“


    „Ja, aber …“


    „Und wir träumen das Gleiche.“


    Nun blickte sie ihn ratlos an. Seit sie sich begegnet waren, hatte sie lediglich einmal davon geträumt, wie sie mit ihrer Schwester einen von Blumen gesäumten Weg entlanggeschlendert war, und … Dani erstarrte für einen Moment. „Die Badewanne?“


    „Ich fürchte, ja“, erklärte er zerknirscht. „Als Sie Ihr Bad genommen haben, bin ich auf dem Bett eingeschlafen, und dabei …“ Er zuckte mit den Schultern.


    Vor Verlegenheit lief sie rot an. „Dann habe ich erlebt, was Sie geträumt haben?“


    „Nicht so ganz“, sagte er zögerlich.


    „Was dann?“, wollte sie leicht ungehalten wissen.


    „So, wie ich das verstehe, sind beide daran beteiligt. Ihr Gehirn hat das dazu beigesteuert, was Sie getan haben, und meines meine Handlungen. Als ich zum Beispiel Ihre Brüste eingeseift habe, da war es Ihre eigene Reaktion, sich umzudrehen und mir zwischen die …“


    „Möchte wissen, ob der Regen schon aufgehört hat“, unterbrach Dani ihn angespannt.


    Gerade wollte sie vom Strohballen aufstehen, doch er fasste sie am Arm und hielt sie zurück. „Sie müssen nur hinhören, dann wissen Sie, dass der Wolkenbruch noch nicht vorüber ist.“


    „Oh ja“, murmelte sie, benetzte ihre Lippen und mied den Blickkontakt mit ihm. Seine Worte hatten sie in Gedanken zu dem Moment in der Badewanne zurückkehren lassen, und seine Stimme, die mit einem Mal ganz tief klang, so verdammt sexy … Oh, sie wünschte sich, er würde sie küssen. Sie wollte es, und sie wollte seine Küsse erwidern. Sie wollte … Mit einem knappen Kopfschütteln befreite sie sich aus Deckers Griff, rutschte vom Strohballen herunter und ging zielstrebig auf die offene Tür zu.


    „Möglicherweise regnet es noch stundenlang. Wir sollten lieber zum Haus zurückgehen und …“ Überrascht hielt sie inne, da Decker, der ihr offensichtlich gefolgt war, wieder nach ihrem Arm griff und sie zu sich herumdrehte.


    „Lauf nicht vor mir weg, Dani“, sagte er leise und sah ihr dabei tief in die Augen. „Ich werde dich nicht entkommen lassen.“


    „Ich laufe nicht davon“, widersprach sie, wobei ihr Blick zu seinen Lippen wanderte.


    „Doch“, flüsterte er. „Das machst du.“ Und dann tat er genau das, was sie wollte: Er küsste sie.
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    Als Deckers Lippen ihre berührten, war es, als würde etwas in Danis Kopf explodieren. Sie versuchte nicht, sich ihm zu widersetzen oder vor ihm zurückzuweichen, sondern legte ihm die Hände in den Nacken und öffnete unaufgefordert leicht ihre Lippen. Sie stöhnte leise auf, als er auf ihre Einladung reagierte und seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ, um mit der Spitze die ihre zu umspielen. Zugleich legte er die Hände auf ihre Hüften und zog sie mit sich zurück in die Scheune, als würden sie beide einen Tanz vollführen.


    Mit geschlossenen Augen folgte Dani ihm, sie war von den Empfindungen wie benommen, die sie mit jeder Faser ihres Körpers spürte.


    Als sie mit dem Rücken gegen etwas Weiches stieß, blieben Decker und sie stehen. Und dann schienen Deckers Hände ein Eigenleben zu entwickeln. Sie umfassten ihre Brüste, woraufhin Dani sich auf die Zehenspitzen stellte und leise stöhnte. Als er begann, sanft ihren Busen zu massieren, konnte sie nicht anders und unterbrach den Kuss, um nach Luft zu schnappen. Sofort beugte sich Decker vor und drückte den Mund auf den Ansatz ihres Busens, der durch den weiten Ausschnitt ihres T-Shirts zu sehen war.


    Dani schlug die Augen auf und beobachtete, wie er mit seiner Zunge am Saum ihres Tops entlangwanderte, ehe er sie zwischen ihren Brüsten verschwinden ließ. Er drückte eine Brust ein wenig nach oben und schloss seine Lippen durch den Stoff hindurch um ihren Nippel, was sie dazu brachte, erneut aufzustöhnen und sich nach hinten über die Strohballen zu lehnen, vor dem er mit ihr stehen geblieben war. Sie merkte, wie er den Ausschnitt nach unten zog und mit einem Ruck ihre Brüste von dem störenden Stoff des T-Shirts und ihres BHs befreite. Als sie seine Lippen auf ihrer nackten Haut spürte und er die Zunge um einen ihrer Nippel kreisen ließ, stieß sie einen spitzen Schrei aus.


    So plötzlich, wie er mit dieser Liebkosung begonnen hatte, beendete er sie auch wieder, hob den Kopf und legte Dani eine Hand in den Nacken, um sie abermals zu küssen. Sie ließ ihn gewähren, schließlich wollte sie nicht im Geringsten, dass er aufhörte. Sie reagierte, indem sie ihm über seine Schultern strich und ihre Hände dann hinunter zu seiner Brust wandern ließ. Mit ausladenden Bewegungen fuhr sie die Konturen seiner Muskeln und den flachen Bauch entlang, um sich hiernach seinen Nippeln zu widmen und sie durch das T-Shirt hindurch zu streicheln. Als sie ihre Fingernägel ins Spiel brachte, begann er zu ihrer Überraschung, lustvoll zu stöhnen. Noch mehr erstaunte sie jedoch, dass sie dabei das Gefühl hatte, auf gleiche Weise von ihm verwöhnt zu werden, obwohl seine Hände sich nicht einmal in der Nähe ihrer Brüste befanden, sondern auf ihrer Taille ruhten.


    Im nächsten Moment zog er ihr das Shirt aus dem Hosenbund, streifte es ihr über den Kopf und warf es dann achtlos auf einen Strohhaufen neben ihnen. Gleich darauf fasste er hinter sie, um den Verschluss ihres BHs zu öffnen. Dani lief ein wohliger Schauer über den Rücken, und sie bekam eine Gänsehaut, als er die Träger von ihren Schultern schob und ihr den BH auszog. Noch bevor das hauchdünne Stück Stoff zu Boden gefallen war, glitten auch schon seine Hände über ihre nackte Haut. Dani legte die Arme in seinen Nacken, um ihn zu sich heranzuziehen und ihn abermals zu küssen.


    Diesmal war sie von beiden die Forschere, denn sie schob ihre Zunge zwischen seine Lippen, damit er den Mund öffnete. Eine Weile ließ er Dani gewähren, während er mit seinen Händen weiter ihre Brüste liebkoste, dann ergriff er die Initiative und erwiderte den Kuss so stürmisch, dass ihr die Luft wegblieb und sie sich an seinen Schultern festklammern musste, um sich auf den Beinen zu halten.


    Er unterbrach den Kuss und wanderte mit den Lippen an ihrem Hals entlang, wobei er ihre Haut immer nur ganz leicht berührte. Decker biss in ihre Schulter, womit er sie dazu brachte, aufzustöhnen und sich zu winden, ehe er sich wieder ihren Brüsten widmete. Er saugte mal an einem Nippel und umspielte mit seinen Fingern den anderen, um es dann nach kurzer Zeit genau andersherum zu machen. Schließlich ließ er eine Hand langsam über ihren Bauch nach unten gleiten.


    Dani schnappte nach Luft, und ihre Bauchmuskeln zuckten, als er den Bund ihrer Shorts erreichte. Er ließ von ihren Brüsten ab und blickte sie fragend an, woraufhin sie den Kopf senkte, um ihn zu küssen. Es war nicht so, dass Dani ihn aufhalten wollte, doch sie stand bereits oben ohne vor ihm, während er noch all seine Kleidung trug.


    Er erwiderte den Kuss und richtete sich auf, was Dani ausnutzte, indem sie ihm die Hände auf seinen Bauch legte und sein T-Shirt aus der Jeans zerrte. Decker musste lächeln und unterbrach den Kuss kurz, um ihr bei ihren Bemühungen, ihm das Oberteil auszuziehen, zu helfen. Das Kleidungsstück landete ebenfalls auf dem Strohhaufen, und Dani machte einen Schritt auf Decker zu, um seinen Nippeln die gleiche zärtliche Behandlung zukommen zu lassen, die sie hatte genießen dürfen.


    Decker stöhnte lustvoll auf und legte die Arme um sie, wobei er die Hände über ihren nackten Rücken gleiten ließ. Abermals reagierte Dani ein wenig erschrocken, als sie selbst genau die Lust verspürte, die sie eigentlich ihm bereitete. Doch sie war so in den Moment vertieft, dass sie sich nicht die Zeit nahm, diesem Phänomen auf den Grund zu gehen. Stattdessen streichelte sie ihn weiter, bis Decker sie wieder an sich zog und sie küsste.


    Nun lagen sie Haut an Haut, und seine kurzen Brusthaare kitzelten sie auf eine angenehme Weise. Sie war von seinen Küssen wie gebannt, weshalb ihr gar nicht auffiel, dass er eine Hand von ihrem Rücken nahm. Sie merkte es erst einen Augenblick später, als er seine Finger zwischen ihre Schenkel schob. Überrascht zuckte sie zusammen und musste laut aufstöhnen, als er sie sanft durch den Stoff ihrer Shorts hindurch massierte.


    Auch Decker keuchte und nahm seine Hand weg, allerdings nur, um sie gleich darauf unter ihre Shorts zu schieben, sodass sich nur noch der seidige Stoff ihres Höschens zwischen ihr und seinen Fingern befand. Beide begannen, lustvoll zu keuchen, und als Dani ihm ihr Becken entgegendrückte, schob er auch noch den Slip zur Seite und verwöhnte sie weiter.


    Sie ließ die Hände sinken und revanchierte sich, indem sie ihn durch den Jeansstoff hindurch streichelte. Er war erregt, seine Erektion drückte gegen die Jeans, als suche sie einen Weg nach draußen. Dani öffnete den Knopf und den Reißverschluss der Hose, damit sie in seine Boxershorts gelangen konnte. Als sich ihre Finger um seinen Schaft schlossen, schien ihre eigene Lust noch einmal anzuwachsen. Als Decker ihre Shorts aufknöpfte und sie zusammen mit ihrem Slip nach unten schob, versuchte sie gar nicht erst, ihn aufzuhalten.


    Er ging in die Hocke, sodass sie ihn loslassen musste, aber es ging nun mal nicht anders, wenn sie wollte, dass er ihr aus ihrer Kleidung half. Er warf alles zu den übrigen Sachen auf den Strohhaufen, blieb jedoch auf den Knien und nahm in Augenschein, was bis dahin durch den Stoff vor ihm verborgen geblieben war. Plötzlich verspürte Dani den Wunsch, sich die Hände vor den Schoss zu halten, damit er sie nicht so schamlos ansehen konnte, doch die Chance bekam sie gar nicht erst, denn er drückte ihre Beine sanft auseinander und gab ihr einen Kuss auf die Innenseite ihres rechten Oberschenkels.


    „Oh … ich …“, stammelte sie atemlos und hielt sich am Strohballen hinter sich fest, um Halt zu finden. Sie war froh, sich irgendwo abstützen zu können, da er im nächsten Augenblick ihr linkes Bein nahm und es über seine rechte Schulter legte. Als er sie schließlich auf ihre empfindlichste Stelle küsste, knickte sie fast weg, doch Decker stützte sie sofort, damit sie nicht hinfiel, und legte dann auch noch ihr zweites Bein über seine Schulter, sodass sie nach hinten ins Stroh sank, während er das Gesicht zwischen ihren Schenkeln vergrub und sie mit dem Mund verwöhnte.


    Dani warf den Kopf in den Nacken und stieß einen langen Schrei aus, während die Lust sie in immer heftigeren Wellen überkam. Ihr Verstand setzte aus, sodass sie nur noch ihr immer größer werdendes Verlangen wahrnahm. Ihr Körper war Wachs in Deckers Händen. Er legte die Hände auf ihren Po und hielt sie fest, sodass sie sich ihm nicht entziehen konnte, während er sie weiter verwöhnte. Gerade als sie glaubte, den Höhepunkt zu erreichen, hörte er unerwartet auf, drehte sich mit ihr zur Seite und legte sie auf die Kleider auf dem Strohhaufen.


    Sie kam so weit zur Besinnung, dass sie sich darüber wunderte, wie stark er war, doch zu mehr als dieser Erkenntnis reichte es nicht, denn im nächsten Moment spürte sie schon wieder seine Zunge zwischen ihren Schenkeln und war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Er fasste nach ihren Brüsten, woraufhin sie ihre Hände auf seine legte und noch fester zupackte, als er es wohl getan hätte.


    In dieser Position konnte sie sich nun etwas besser bewegen, und tat es auch, indem sie den Rücken durchdrückte und die Hüften kreisen ließ. Sie konnte ihre Beine nicht stillhalten, so unruhig war sie, bis es Decker zu viel wurde und er sein Gewicht verlagerte, um sie zu bändigen und gleichzeitig ihre Schenkel etwas weiter auseinanderzudrücken. Im nächsten Moment stimulierte er sie nicht nur mit der Zunge, sondern hatte auch wieder seine Finger im Spiel, und das war der Augenblick, in dem Dani die Beherrschung verlor. Sie schrie seinen Namen, zuckte am ganzen Körper und brachte sich ihm entgegen, als die Lust in ihr schier zu explodieren schien. Eine befriedigende Welle nach der anderen durchflutete sie, bis sie nicht mehr wusste, wann die eine endete und die nächste begann. Irgendwann war dies auch nicht mehr von Bedeutung, Dani nahm nur noch verschwommen wahr, dass sie nach hinten ins Stroh fiel, ehe ihr schwarz vor Augen wurde.


    Einige Zeit später wachte Dani von Vogelgezwitscher auf. Sie öffnete die Augen und sah über sich die Dachbalken der alten Scheune. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie fühlte sich einfach fantastisch. Plötzlich verspürte sie den Wunsch, sich zu strecken, musste aber feststellen, dass irgendetwas Schweres auf ihren Oberschenkeln lag und sie sich deshalb nicht bewegen konnte.


    Sie hob den Kopf ein Stück weit an und erblickte Decker auf einem ihrer Beine liegend und das andere mit dem Ellbogen nach unten drückend, seinen Kopf auf ihren Schoß gebettet. Sekundenlang betrachtete sie ihn verwirrt, während sie sich zu erinnern versuchte, wie sie beide in diese Lage geraten waren. Dann fiel es ihr wieder ein, und sie sank zurück ins Stroh.


    „Jetzt hast du es ja vollbracht, Dani McGill“, murmelte sie. „Fast hättest du eine Nummer im fahrenden Auto hingelegt, und hier im Stroh ist es dir dann schlussendlich gelungen … na ja, so einigermaßen jedenfalls“, fügte sie ein wenig durcheinander hinzu, denn eigentlich war das hier nur eine halbe Nummer gewesen. Decker hatte sie zwar zum Höhepunkt gebracht, sie für ihn dagegen überhaupt nichts getan. Offenbar war er aber mit so viel Eifer vorgegangen, dass ihn selbst gleich danach der Schlaf übermannt hatte.


    Wieder sah sie den Mann an, der wie ein Toter zu schlafen schien. Sie seufzte tief, schloss die Augen und schüttelte den Kopf, während sie sich fragte, wie ihr Leben derart hatte außer Kontrolle geraten können … und wie es ihr gelingen würde aufzustehen, ohne dabei Decker zu wecken. Wenn er wach wurde, wollte sie längst nicht mehr hier sein. Wie könnte sie ihm in die Augen sehen? Was sollte sie sagen? Vielen Dank, Decker, das war wundervoll. Tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin, bevor ich mich revanchieren konnte?


    Himmel, dachte sie, entsetzt über ihr eigenes Verhalten. Dann verkrampfte sie sich, da sie ein leises Seufzen hörte und merkte, wie das Gewicht seines Kopfs von ihrem Schoß genommen wurde. Sie biss sich auf die Unterlippe und sah zu Decker, der sie mit seinen silbrig-blauen Augen verschlafen ansah.


    „Hi“, brachte sie irgendwie heraus und versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.


    „Hi“, gab er mit einem sehr verführerischen Brummeln zurück und kroch langsam zu ihr nach oben. Er legte sich neben ihr auf die Seite, schwang ein Bein über ihre Oberschenkel und stützte den Kopf auf eine Hand, während die andere auf ihrem Bauch ruhte.


    „Es tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin“, sagte sie und bekam vor Verlegenheit einen hochroten Kopf. „Ich …“


    „Du bist nicht eingeschlafen“, erwiderte er und lächelte sie breit an. „Du bist ohnmächtig geworden.“


    Danis Schuldgefühle verflüchtigten sich, da sie den unverhohlenen männlichen Stolz von seinem Gesicht ablesen konnte. „Na ja, okay“, begann sie, wurde aber von Decker unterbrochen.


    „Das ist ein weiterer Beleg dafür, dass du meine Lebensgefährtin bist.“


    „Tatsächlich?“, fragte sie und entspannte sich etwas.


    Decker nickte, während er seine Hand auf eine Art und Weise über ihren Bauch wandern ließ, die sie ziemlich ablenkte. „Diese gemeinsame Lust überfordert den Verstand anfangs so sehr, dass er abschaltet.“


    „Also … das war schon sehr heftig“, räumte sie schüchtern ein und fügte dann entschuldigend hinzu: „Aber etwas Gemeinsames war es eigentlich nicht. Immerhin hatte ich das meiste Vergnügen dabei.“


    „Nein, das hattest du nicht“, versicherte er ihr prompt. „Ich habe es genauso erfahren. Deshalb nennt man es gemeinsame Lust.“


    „Du willst sagen, dass du …“ Sie verstummte, da sie nicht wusste, wie sie ihre Frage formulieren sollte.


    „Ich will sagen, wenn ich das hier mache …“ Decker beugte sich vor, umschloss einen ihrer Nippel mit den Lippen und drückte sanft zu, woraufhin Dani spürte, wie ihr Verlangen wiedererwachte, und die Augen schloss. Dann hob Decker den Kopf. „Ich erlebe deine Lust genau so wie du. Sie strömt durch dich hindurch, geht auf mich über und dann wieder zu dir zurück. Und jedes Mal, wenn ich das hier mache …“ Mit der Zungenspitze fuhr er über ihre Brust. „… dann passiert es wieder“, flüsterte er. „Diese Wellen bauen sich auf und schaukeln sich hoch, bis sie eine Kraft entwickeln, die der Verstand nicht mehr zu bewältigen vermag.“


    Dani zwang sich, die Lider aufzumachen, dann sah sie ihn an und bemerkte, dass seine Augen jetzt silbern schimmerten, das Blau seiner Iris schien fast völlig verschwunden zu sein. Sie streckte eine Hand aus, um ihm über das Gesicht zu streichen. „Ich kann nicht fassen“, sagte sie ungläubig, „dass du vor achtzig Jahren zum letzten Mal Sex gehabt hast, wenn das immer so gut ist.“


    Decker zog verblüfft die Augenbrauen hoch. „Dann hatte Onkel Lucian also recht: Du hast tatsächlich gelauscht, als ich mich mit Justin unterhalten habe“, meinte er amüsiert.


    „Tut mir leid“, murmelte sie und wollte ihre Hand wegziehen. Decker hielt sie jedoch fest und zog sie an seinen Mund, um ihre Fingerknöchel zu küssen.


    „Das macht nichts“, versicherte er ihr. „Aber der Sex, den ich vor achtzig Jahren aufgegeben habe, war mit dem hier nicht zu vergleichen. Ich sagte ja, gemeinsame Lust ist ein weiteres Anzeichen dafür, dass es sich um die Lebensgefährtin handelt. Bis gerade eben habe ich so etwas noch nie erlebt.“


    Dani gefiel, was er ihr erzählte, denn es gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Sie lächelte. „Oh Mann, da möchte man ja glatt zur Vampirin werden, um so etwas zu erleben.“


    Seine Augen leuchteten kurz auf, dann antwortete er vollkommen ernst: „Das würde mir gefallen, aber wie du ja weißt, musst du nicht unbedingt unsterblich sein.“ Sie machte sich keine Mühe, ihre Verwirrung zu verbergen, weshalb er stutzte. „Du hast doch das erlebt, wovon ich rede, oder etwa nicht?“


    Sie zögerte kurz. „Mir ist etwas Eigenartiges aufgefallen, als ich … ähm … als ich an dir rumgespielt habe.“ Sie wurde wieder rot, als sie daran denken musste, wie sie sich seiner Erektion gewidmet hatte. „Aber du hast mich so schnell davon abgehalten weiterzumachen, und alles andere war so völlig überwältigend, dass ich …“ Um Worte verlegen zuckte sie nur mit den Schultern.


    „Aha“, sagte Decker und wurde gleich etwas ruhiger, schien aber weiterhin um sie besorgt zu sein. „Möchtest du ausprobieren, ob du es spürst?“


    Dani atmete tief durch. Wollte sie herausfinden, ob sie tatsächlich seine Lebensgefährtin war? Sollte sie erleben, was er beschrieben hatte, so würde sie das ganz gewiss überzeugen. Aber was dann? Würden sie heiraten und bis an ihr Lebensende glücklich zusammenleben? Wie sollte sie das ihren Eltern erklären? Mom, Dad, ich möchte euch meinen Verlobten vorstellen, Graf von und zu Sex.


    Andererseits wollte sie unbedingt selbst erfahren, wovon er ihr erzählt hatte. Nein, ihr ging es nicht um die überwältigende Leidenschaft, denn damit hatte sie bereits Bekanntschaft gemacht – auch wenn es schön wäre, das noch einmal zu erleben. Aber noch vielmehr faszinierte sie die Aussicht, ihm Lust zu bereiten und dabei das Gleiche für sich selbst zu tun.


    Zweifellos war hier ihre wissenschaftliche Neugier geweckt worden, doch schon im nächsten Moment schnaubte sie angesichts der Lüge, die sie sich da gerade vormachen wollte.


    „Es ist nicht wichtig“, erklärte Decker plötzlich. „Früher oder später werden wir das schon noch herausf…“ Weiter kam er nicht, denn er schnappte jäh nach Luft, als Dani, statt zu antworten, nach seinem Glied griff, das im ersten Moment zwar noch zart und weich war, jedoch binnen weniger Sekunden hart wurde. Davon bekam Dani jedoch kaum etwas mit, so heftig empfand sie seine Erregung. Jedes Mal, wenn sie ihre Hand auf und ab bewegte, überkam sie eine Woge der Lust, sodass es keinen Zweifel mehr gab: Sie erlebte das, was einer Lebensgefährtin vorbehalten war.


    Da sie ihre Augen geschlossen hatte, erschrak sie auf eine angenehme Weise, als sie auf einmal seine Lippen auf ihren spürte. Sie öffnete den Mund und hieß seine Zunge willkommen, während sie sich mit ihrer Hand weiter um seine inzwischen eindrucksvolle Erektion kümmerte und so das gemeinsame Verlangen stetig weiter steigerte. Doch das genügte ihr nicht, sie wollte mehr, also presste sie ihre freie Hand gegen seine Brust, während sie ihren Kopf wegdrehte.


    Als Decker sich zurücklehnte, setzte sie sich auf und drückte ihn weiter nach hinten. Das hier war wie eine Droge, von der sie nicht genug bekommen konnte, und sie wollte in diesem Experiment noch eine Stufe weiter gehen.


    Kaum lag er flach auf dem Rücken, rutschte sie seitlich zu seinen Knien, beugte sich vor und schloss die Lippen um seine Eichel, dann folgte sie mit ihrem Mund der Abwärtsbewegung ihrer Hand, was sie beide gleichzeitig immens erregte. Es war das Unglaublichste, was sie je erlebt hatte, und es spornte sie dazu an, weiterzumachen. Dani konnte buchstäblich fühlen, was ihm am besten gefiel, und sie fand heraus, wie sie ihre Zunge und ihre Lippen einsetzen musste, um die intensivste Wirkung zu erzielen – bei ihm und bei sich selbst.


    Ihre Schuldgefühle, sich zuvor allzu egoistisch von Decker verwöhnen lassen zu haben, ohne sich um seine Bedürfnisse zu kümmern, waren wie weggefegt, als sie am eigenen Leib spürte, wie seine Ekstase weiter zunahm.


    Das ist schlicht unglaublich!, ging es ihr durch den Kopf, aber das war auch ihr letzter Gedanke, da Decker in diesem Moment von hinten zwischen ihre Beine fasste und sie ebenfalls zu verwöhnen begann. Nun wurde sie nicht nur von der Lust erfasst, die sie ihm bereitete, sondern auch von den Gefühlen, die sie selbst verspürte und die zwangsläufig auch auf Decker übersprangen und von dort zu ihr zurückkehrten. Von da an dauerte es nicht mehr lange, bis sie beide vor Lust laut aufschrien und abermals in Ohnmacht fielen.


    Nach einer Weile wachte Dani mit einem leisen Seufzer auf und stellte fest, dass sie mit dem Kopf zwischen Deckers Beinen lag.


    Sie betrachtete seinen Penis, der sich dicht vor ihren Augen befand, und hätte ihn am liebsten gleich wieder geküsst. Sie fühlte sich dem kleinen Kerl sehr eng verbunden, und ihre innere Stimme sagte ihr, dass sie beide gute Freunde werden würden.


    Eine Hand strich über einen ihrer Oberschenkel und holte sie aus ihren Gedanken. Sie zwang sich dazu, sich aufzusetzen, dann blickte sie Decker an, dessen Augen halb geschlossen waren. Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, sich ein Lächeln zu verkneifen. Als er ebenfalls grinste, platzte es aus ihr heraus. „Lass uns das noch mal machen!“


    „Hallo?“


    Decker blinzelte und hob den Kopf etwas, um sich umzusehen. Angesichts seines schläfrigen Verstandes brauchte er einen Moment, ehe er begriff, wo er eigentlich war. Dann erkannte er, dass das auf ihm ruhende Gewicht Danis regloser Körper war, und mit dieser Erkenntnis kehrte auch die Erinnerung zurück.


    Sie befanden sich in der letzten Box der Scheune, in der das Stroh aufgestapelt lag. Decker hatte darauf bestanden, ihre private Party dorthin zu verlegen, nachdem sie zum dritten Mal ohnmächtig geworden waren. Er wollte nicht splitternackt und bewusstlos im Stroh ertappt werden. Also war er, nachdem sie beide sich zum ersten Mal richtig geliebt hatten, mit der noch ohnmächtigen Dani in seinen Armen quer durch die Scheune marschiert, um sich in eine Box zurückzuziehen, wo sie auf jeden Fall etwas mehr Privatsphäre haben würden.


    „Hallo?“


    Die Stimme schien nun von irgendwo aus der Nähe zu kommen, und diesmal erkannte Decker, dass es Sam war, die da draußen rief. Höchste Zeit zu reagieren. Er schob Dani von seiner Brust, die daraufhin leise seufzte und stöhnte, dann zog er sich rasch an, wobei er darauf achtete, dass Sam ihn nicht sah.


    „Oh, Decker.“ Auf halber Strecke durch die Scheune blieb sie stehen und winkte ihm zu, während er ihr zügigen Schrittes entgegenkam. „Ich habe bemerkt, dass das Scheunentor offen steht, da bin ich gleich hierher gefahren, um nach dem Rechten zu sehen. Für euch Jungs ist es ja noch viel zu früh, das Haus zu verlassen, deshalb dachte ich, Dani wäre vielleicht hier.“


    Decker sah auf seine Uhr. Es war bereits nach halb sieben. Die Männer waren inzwischen vermutlich wach, aber wie Sam ganz richtig erkannt hatte, würden sie es noch vermeiden, rauszugehen.


    „Ich wollte Dani fragen, ob sie Lust hätte, mit mir einkaufen zu gehen“, fuhr Sam fort.


    „Oh ja … Sie ist … ähm …“, stammelte Decker, da er nicht wusste, was er sagen sollte.


    „Verhindert?“, fragte sie und legte den Kopf schief. „Ist das da Stroh in deinen Haaren?“


    Hastig fuhr er sich durch den Schopf. „Ich habe ein Nickerchen gemacht.“


    Sam nickte, hakte dann jedoch nach. „Und warum trägst du Danis T-Shirt?“


    „Tue ich doch gar nicht“, widersprach er, doch als er an sich herabsah, musste er feststellen, dass sie recht hatte. Beim Anziehen war ihm das Teil bereits etwas knapp vorgekommen, aber wie er jetzt sehen konnte, war es bis zum Zerreißen gespannt.


    „Und auch noch verkehrt herum“, stellte sie fest und konnte kaum an sich halten. Kopfschüttelnd drehte sie sich um und ging zur Tür. „Frag sie bitte, ob sie Lust hat, mit mir einkaufen zu gehen. Falls ja, werde ich in etwa zwanzig Minuten abfahren. Die Zeit dürfte reichen, damit sie noch duschen kann, falls sie möchte. Wenn du willst, kannst du übrigens mitkommen“, ergänzte sie und verließ die Scheune.


    Seufzend blickte er Sam hinterher. So viel also zum Thema Privatsphäre.


    „Decker?“


    Er drehte sich um und sah, wie Dani den Kopf aus der Box streckte.


    „Oh, da bist du ja“, sagte sie und lächelte ihn an. „Ich finde mein T-Shirt nicht. Weißt du …“ Sie verstummte und schaute ihn mit großen Augen an. „Ist das mein T-Shirt?“


    „Ja“, gab er kleinlaut zurück und betrat die Box. Dani stand vor ihm, sie hatte ihre Shorts angezogen und hielt den BH in der Hand. Aus ihrem zerzausten Haar ragten unzählige Halme in alle Richtungen.


    „Sam wollte wissen, ob du mit ihr einkaufen gehen möchtest. Ich habe mich schnell angezogen und bin ihr entgegengelaufen, um zu verhindern, dass sie uns hier entdeckt. Dabei habe ich versehentlich dein Oberteil gegriffen. Tut mir leid“, erklärte er ihr und zog das T-Shirt aus. „Hier hast du es zurück.“


    Decker hielt es ihr hin, aber Dani krümmte sich nur vor Lachen, was ihn nur noch mehr verärgerte – bis ihm auffiel, wie ihre Brüste dabei wippten. Sein Gesichtsausdruck wechselte von finster zu sehr interessiert, was Dani schnell richtig zu deuten wusste. „Oh nein!“, rief sie sofort und hörte auf zu lachen. „Sieh mich bloß nicht so an! Wir müssen jetzt aufhören. Ich will einkaufen gehen. Besser gesagt, ich muss. Du hast mein Top völlig ausgeleiert“, erklärte sie, während sie hinter sich griff, um den BH zuzumachen.


    Er betrachtete sie schweigend und erfreute sich daran, wie sich bei diesem Manöver ihre Brüste leicht anhoben. Von dem, was Dani sagte, bekam er kaum etwas mit. „Außerdem“, meinte sie, „muss es bereits nach Mittag sein, und ich will wissen, ob mein Handy inzwischen zurückgebracht worden ist.“


    „Sechs“, sagte Decker gedankenverloren, während sie ihm das T-Shirt aus der Hand nahm.


    „Sechs was?“, fragte sie irritiert und zog sich das Kleidungsstück über den Kopf.


    „Es ist nach sechs“, erklärte er. „Eigentlich sogar schon nach halb sieben.“


    „Was?“, krächzte sie und blickte ihn entgeistert an. „Machst du Witze?“


    Er schüttelte den Kopf und wunderte sich ein wenig über ihre Reaktion. „Dani, wir haben uns mindestens zehn Mal geliebt“, machte er ihr klar, ohne dabei zu erwähnen, dass er dabei mit einigen interessanten und innovativen Positionen vertraut gemacht worden war, die er sich nie hätte ausmalen können. Sex hatte vor achtzig Jahren seinen Reiz für Decker verloren, und er war der Meinung gewesen, alles gesehen und erlebt zu haben, doch Dani war eine sehr kreative Frau, vor allem, was den Sattel anging, den sie in die Box geholt hatten.


    „So oft?“, staunte sie. „Nach dem fünften Mal ist mir nichts Konkretes mehr in Erinnerung.“ Sie schüttelte den Kopf und strich ihr T-Shirt glatt. „Du musst eine Viagra-Pumpe an der Stelle haben, an der jeder andere ein Herz hat.“


    „Das ist diese Sache mit der Lebensgefährtin“, ließ Decker sie wissen. „Wie ich gehört habe, sind die meisten Lebensgefährten unersättlich, wenn sie sich das erste Mal begegnen.“


    Dani erwiderte nichts darauf, sondern betrachtete ihr T-Shirt, das aufgrund von Deckers Irrtum völlig die Form verloren hatte und nun eher wie eine weite Bluse wirkte. Sie zog am Halsausschnitt, damit es irgendwie ein bisschen besser saß, dann entschied sie sich, es auf einer Seite schulterfrei zu tragen, um zu vermeiden, dass man die seidigen Körbchen ihres BHs sehen konnte. Schließlich machte sie am Saum auch noch einen Knoten hinein, damit es etwas enger anlag, wodurch es ein wenig nach Achtzigerjahre-Mode aussah. Offensichtlich konnte sie nicht mehr tun, also versuchte sie, um Decker herumzueilen und die Box zu verlassen, aber er bekam ihren Arm zu fassen und hielt sie zurück.


    „Decker, lass mich los“, beklagte sie sich. „Ich will wissen, ob mein Handy wieder da ist.“


    „Du hast da Stroh im Haar“, erklärte er, zog heraus, was er finden konnte, und versuchte dann, ihre wilde Mähne ein wenig zu bändigen, damit Dani nicht vor Verlegenheit im Erdboden versinken müsste, wenn sie jemand sah. Dann umfasste er ihr Gesicht und gab ihr einen Kuss.


    „Danke“, murmelte sie und lief zur Tür, als fürchte sie, er könnte wieder über sie herfallen … und sie könnte ihn trotz ihrer Sorgen gewähren lassen. Das war gar nicht so abwegig, denn auch wenn Decker mehr als befriedigt war, hatte der Anblick ihres halb nackten Körpers genügt, um seinen kleinen Freund aufzuwecken. Es war ihm schwergefallen, sich mit einem einzigen Kuss zu begnügen, zumal ihm nicht entgangen war, welches Verlangen erneut in ihren Augen lag. Ja, sie beide waren eindeutig Lebensgefährten.


    Mit einem glücklichen Seufzen bückte sich Decker, hob sein T-Shirt auf und folgte Dani hinaus.
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    „Sorry, dass es so lange gedauert hat“, keuchte Dani und kam zu dem kleinen Tisch im Restaurantbereich gelaufen, an dem Sam saß. Erleichtert stellte sie ein halbes Dutzend Einkaufstaschen ab. „Decker war der Überzeugung, dass ich mehr benötige als T-Shirt, Shorts und Unterwäsche, und hat mich alles Mögliche anprobieren lassen.“


    „Macht doch nichts, ich bin ja selbst auch gerade erst hergekommen“, beruhigte Sam Dani, die ihr gegenüber Platz nahm. „Ich wollte eigentlich nur ein paar Bettlaken holen, weil wir im Haus nur die haben, die auf den Matratzen sind, aber dann fiel mir ein, dass die paar Handtücher, die ich von zu Hause mitgebracht habe, nicht lange reichen dürften. Genauso wenig die Geschirrtücher und …“ Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. „Ein Verkäufer hat mir geholfen, alles zum Wagen zu bringen. Ich habe mich mit meinem Kaffee erst vor zwei Minuten hier hingesetzt.“


    Dani nickte beruhigt. „Ich nehme an, es hat niemand angerufen, um Bescheid zu geben, dass mein Handy wieder da ist, richtig?“


    „Nein“, gab Sam ernst zurück. „Ansonsten hätte ich dich sofort ausrufen lassen.“


    „Ja, ich weiß“, sagte Dani. Nach der Rückkehr aus der Scheune hatte sie erfahren, dass ihr Telefon noch nicht zurückgebracht worden war, worauf sie sich widerstrebend damit einverstanden erklärt hatte, mit Sam einkaufen zu gehen. Nicht, dass sie es nicht gewollt hätte, doch sie fürchtete, sobald sie mit Sam wegfuhr, könnte das Handy zum Haus gebracht werden. Erst nachdem Mortimer ihr versprochen hatte, sich in dem Fall sofort bei Sam zu melden, ließ sie sich von Decker erst unter die Dusche und dann zu Sams Wagen scheuchen, damit sie zum Einkaufszentrum fahren konnten.


    In der Mall hatten sie sich aufgeteilt, Sam machte sich auf die Suche nach Bettzeug, und sie und Decker zogen los, um für Dani ein paar Sachen zum Wechseln zu kaufen. Jedenfalls war das Danis Plan gewesen. Doch als Decker die kleine Einkaufstasche sah, mit der sie aus dem Geschäft kam, hatte er darauf bestanden, dass sie sich mehr besorgte. Vor allem sollte sie alles erst anprobieren und ihm vorführen, bevor sie es sich kaufte.


    Sie war immer ärgerlicher geworden, je länger es dauerte, bis Decker sich auf einmal zu ihr in die Umkleidekabine geschlichen hatte, um ihr aus einem Oberteil „herauszuhelfen“. Die Klimaanlage in dem Gebäudekomplex schien zu kalt eingestellt zu sein, denn Danis Nippel waren jetzt immer noch aufgerichtet, obwohl es bereits eine Weile her war, dass er ihr die Kleider vom Leib gerissen hatte und ein kühler Luftzug über ihre Brüste gestrichen war.


    Bei der Erinnerung daran, was er in der kleinen Kabine mit ihr angestellt hatte, schauderte sie und gab vor, mit einer der Tüten beschäftigt zu sein. Er hatte ihr den Mund zugehalten, um ihre lustvollen Schreie zu ersticken, die sie ausstieß, als er sie auf dem kleinen Hocker in der Ecke zu sich auf den Schoß zog und in sie eindrang. Es war unglaublich erregend gewesen – genauso wie der Moment, in dem sie ineinander verschlungen auf dem Boden liegend aus einer kurzen Bewusstlosigkeit aufgewacht waren, weil eine Verkäuferin aufgeregt an der Tür gerüttelt und gefragt hatte, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Obwohl … erregend war vielleicht nicht der richtige Ausdruck dafür, schließlich hatte sie mehr oder weniger panisch reagiert.


    Dani war sich nicht sicher, ob ihr Herz mitmachen würde, was sie mit Decker erlebte. Der Mann war unersättlich … und wenn sie mit ihm zusammen war, galt das auch für sie. Wenn es so weiterging, würde sie noch irgendwann einen Herzanfall bekommen.


    „Wo ist Decker?“, fragte Sam und holte sie damit aus ihren Gedanken.


    Sie machte eine vage Geste hin zu den zahlreichen Restaurants ringsum. „Er holt uns was zu trinken. Ich wollte schon mal herkommen, um dir zu sagen, dass wir es doch noch geschafft haben.“


    Sam nickte. „Wie geht es dir?“


    „Ganz okay“, antwortete sie leise. „Ich mache mir Sorgen um Stephanie, aber Decker beteuert immer wieder, sie würden sie retten, und er gibt sich alle Mühe, mich auf andere Gedanken zu bringen.“ Prompt lief sie rot an, ihr schlechtes Gewissen regte sich, denn seit Decker und sie in diese Scheune gegangen waren, hatte sie sich von seinen Enthüllungen und von ihm selbst sogar viel zu sehr ablenken lassen. Zwar musste sie immer wieder an ihre Schwester denken, doch sobald Decker sie nur anfasste oder küsste, war alles andere vergessen.


    Irgendetwas stimmte nicht, überlegte sie missmutig. Diese Sache mit der gemeinsamen Lust wirkte wie eine Droge und machte rasend schnell süchtig. Bereits jetzt trieb sie Decker in Gedanken zur Eile an, er sollte zu ihr an den Tisch kommen, damit sie ihn sehen und berühren konnte.


    „Es ist verdammt hart, nicht wahr?“, fragte Sam plötzlich und sah sie aufmerksam an.


    Dani zwang sich zu einem Lächeln. „Stephanies Entführung ist schon beängstigend genug, aber dass sie sich auch noch in der Gewalt einer solchen Bestie befindet …“ Hilflos schüttelte sie den Kopf und versuchte, die Gedanken daran, was ihre Schwester womöglich erdulden musste, zu verdrängen.


    „Ja, es ist schlimm, aber das meine ich eigentlich nicht“, stellte Sam klar, als sich Dani zu ihr umdrehte. „Ich rede von dieser Sache mit den Lebensgefährten. Mortimer und ich können keine fünf Minuten lang die Finger voneinander lassen. So was habe ich noch nie zuvor erlebt, es ist wie … wie ein vorübergehender Anfall von Wahnsinn.“


    „Dann geht es also nicht nur Decker und mir so?“, fragte sie erleichtert.


    „Keineswegs“, bestätigte Sam. „Offenbar sind alle Lebensgefährten … na ja …“


    „Wie rollige Hunde“, schlug Dani trocken vor.


    Sam musste schallend lachen, dann nickte sie. „Ich wollte zwar etwas in der Richtung sagen, dass sie völlig aufeinander fixiert sind, aber deine Beschreibung trifft es eigentlich viel besser.“ Dani lächelte flüchtig und Sam fuhr fort: „Ich sollte mich ja eigentlich schämen, so etwas zuzugeben, aber es war wirklich gut, dass Lucian Mortimer und mir aufgetragen hat, uns in Penetanguishene umzusehen statt in der Gegend, in der Decker auf euch aufmerksam geworden ist. Sonst wärst du immer noch in der Gewalt dieser Abtrünnigen. Wir waren bei dieser Suche eigentlich kaum zu gebrauchen. Alles, woran ich denken konnte, war, ihn zu berühren, und ihm ging es umgekehrt nicht anders. Mich wundert, dass wir noch leben, oder zumindest, dass ich noch lebe, denn ihn hätte ein Verkehrsunfall nicht umgebracht.“ Ihr Blick wirkte abwesend. „Ich weiß bis jetzt nicht, wie er es geschafft hat, dem kleinen Toyota auszuweichen“, murmelte sie.


    „Welchem Toyota?“, fragte Dani neugierig.


    Sam stutzte und lief angesichts der Frage rot an, dann seufzte sie. „Es gab einen Moment, in dem wir uns hinreißen ließen …“ Schuldbewusst verzog sie den Mund und korrigierte sich: „Eigentlich konnten wir uns ziemlich oft nicht beherrschen und haben viel Zeit damit verbracht, irgendwo am Straßenrand zu parken und den Pick-up gehörig schaukeln zu lassen, anstatt uns um unseren Auftrag zu kümmern. Aber der Zwischenfall mit dem Toyota war von einem ganz anderen Kaliber.“ Sie schloss die Augen, der Vorfall war ihr sichtlich unangenehm, doch dann sprudelte es aus ihr heraus: „Wir waren auf dem Highway unterwegs, und ich habe einfach nur eine Hand auf seinen Oberschenkel gelegt – du weißt schon, bloß eine kleine, zärtliche Geste …“ Sie zog die Brauen zusammen. „Und ehe ich mich’s versah, hatte er die Hose runtergestreift, und ich saß auf seinem Schoß.“


    Dani schürzte die Lippen, dann schlug sie ironisch vor: „Keiner von euch sollte ein Auto fahren, wenn der andere mit im Wagen sitzt, jedenfalls so lange nicht, bis ihr das Schlimmste hinter euch habt.“


    Sam setzte eine gequälte Miene auf und rieb sich den Nacken. „Vermutlich habe ich immer noch den Abdruck des Lenkrads auf dem Rücken. Und die blauen Flecken werden wohl auch noch für eine Weile zu sehen sein.“


    Verblüfft lehnte sich Dani auf ihrem Platz nach hinten. Das übertraf die Aktion, als sie sich mit Decker im Fond des SUVs gewälzt hatte, während Justin am Steuer saß. Lieber Gott, wenn Sam und Mortimer sich nicht einmal genügend unter Kontrolle hatten, um noch schnell auf den Seitenstreifen zu fahren, wie standen dann die Chancen, dass sie sich beherrschen können würde?


    „Das war wohl mehr, als du wissen wolltest, wie?“ Sam vergrub das Gesicht in ihren Händen, als wolle sie sich vor Dani verstecken.


    „Nein, nein“, versicherte diese ihr und legte Sam besänftigend eine Hand den Arm. „Ich bin sogar froh, dass du es mir gesagt hast. Ich hatte schreckliche Gewissensbisse, weil ich mich mit Decker vergnüge, während Stephanie irgendwo da draußen ist und weiß Gott wie leidet. Ich sollte nach ihr suchen, aber stattdessen …“


    „Du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben. Du selbst kannst in der Sache gar nichts unternehmen“, beteuerte Sam und hob den Kopf. „Soweit ich das verstanden habe, halten Mortimer und Lucian dein Handy im Moment für die größte Chance.“


    „Tatsächlich?“, fragte sie überrascht.


    Sam nickte. „Die Jagd nach jemandem, der nicht gefunden werden will, noch dazu in einer Stadt wie Toronto, ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Und dabei wissen sie nicht mal genau, ob er sich überhaupt noch in Toronto aufhält. Deshalb ist Mortimer der Meinung, dass die Verbindung zu Nicholas über dein Handy die einzige echte Chance darstellt, Stephanie wiederzufinden.“


    „Decker sagt mir immer wieder, ich solle mich nicht auf Nicholas verlassen“, gab Dani zurück.


    Sam überlegte kurz. „Wahrscheinlich befürchtet er, dass du dir zu große Hoffnungen machst und dann umso enttäuschter bist, wenn Nicholas dir doch keine Hilfe ist.“


    „Mag sein“, murmelte Dani. „Ich vermute, die beiden haben sich mal ziemlich nahegestanden. Es hörte sich für mich so an, als habe Decker sich Nicholas enger verbunden gefühlt als seinen eigenen Geschwistern. Sie waren auch mal Partner.“


    „Ach ja?“ Sam sah sie erstaunt an. „Das hat Mortimer gar nicht erwähnt.“


    Dani verfiel in Schweigen und dachte darüber nach, ob Decker sich möglicherweise selbst auch keine allzu großen Hoffnungen machen wollte, was Nicholas anging. Es musste ein schwerer Schlag für ihn gewesen sein, als sein Partner auf einmal zum Abtrünnigen wurde – und vermutlich nicht nur, weil er sich die Schuld an dessen Entkommen gab. Sie konnte sich vorstellen, wie außer sich sie wäre, wenn jemand aus ihrer Familie einen Mord beginge.


    „Ich schätze, das sollte mich nicht überraschen“, bemerkte Sam.


    Daraufhin schaute Dani sie verständnislos an. Sie war so in ihre Grübelei versunken gewesen, dass sie nun keine Ahnung mehr hatte, worum sich ihre Unterhaltung gerade drehte.


    „Ich meine, dass die beiden sich näherstanden als Geschwister“, erklärte Sam. „Nicht die Tatsache, dass sie Partner waren.“


    „Aha.“ Dani legte den Kopf schief und fragte: „Und wieso?“


    „Na ja, Mortimer hat mir erklärt, dass der Altersunterschied zwischen den Kindern immer mindestens hundert Jahre beträgt. Das ist eine ziemlich lange Zeit“, betonte Sam. „Es gibt Geschwister, bei denen beträgt der Altersunterschied gerade mal zehn Jahre, und trotzdem hat man nicht den Eindruck, sie wären überhaupt miteinander verwandt.“


    Dani zuckte nur mit den Schultern. Sie war das älteste Kind der Familie, über fünfzehn Jahre älter als das jüngste, Stephanie. Dennoch standen sie beide sich nahe. Sie war Stephanies Babysitterin gewesen; heute übernachtete ihre Schwester oft bei ihr, und sie gingen zusammen einkaufen. Sie merkte, dass ihre Sorge und Angst um ihre Schwester sie gefährlich schnell einholte. Da ein Einkaufszentrum definitiv der falsche Platz war, solchen Gefühlen freien Lauf zu lassen, verdrängte Dani sie, so gut sie konnte, und fragte Sam: „Habe ich Decker richtig verstanden, dass du noch sterblich bist?“


    „Ja, ich fühle mich für noch nicht bereit für die Wandlung“, gab diese zu. „Eines Tages werde ich wohl nicht mehr darum herumkommen, aber im Moment bin ich ganz froh darüber, zu beiden Welten zu gehören.“


    „Was meinst du mit Wandlung?“, wollte Dani wissen. „Heißt das, wir können unsterblich werden?“


    „Ja, sicher. So, wie ich das begriffen habe, muss uns nur Blut übertragen werden, das diese Nanos enthält.“ Sam stutzte. „Hat Decker dir nichts davon erzählt?“


    „Nein.“


    Sam tätschelte ihr den Arm. „Keine Sorge, das wird er noch nachholen. Bestimmt will er dich nicht mit Informationen überhäufen.“


    Dani nickte, hielt es jedoch für möglich, dass er einfach nicht daran gedacht hatte. Seit sie sich begegnet waren, erhielt sie alle Informationen nur bröckchenweise – ein wenig hiervon, ein bisschen davon. Womöglich war ihm gar nicht klar, was er ihr bislang noch nicht erzählt hatte. Aber es war auch nicht wichtig. Sie fand die Aussicht, gewandelt zu werden, nicht sonderlich verlockend. Theoretisch klang das ja alles schön und gut. Wer bliebe nicht gern bis in alle Ewigkeit jung und kerngesund? Doch wenn man dafür jeden Menschen aufgeben musste, den man liebte, wenn es bedeutete, seine Karriere zu opfern, in die man zehn Jahre seines Lebens investiert hatte … Nein, eine Wandlung klang wirklich nicht so ungeheuer reizvoll. Aber vielleicht konnte sie es ja so wie Sam halten und den Übergang zur Unsterblichkeit erst noch eine Weile vor sich herschieben. Bei dem Gedanken sah sie zu Sam. „Ist das schwierig?“


    „Was?“


    „Als Sterbliche einen unsterblichen Partner zu haben, meine ich.“


    „Bislang nicht“, antwortete Sam, setzte dann aber sofort einschränkend hinzu: „Allerdings sind wir beide noch nicht lange zusammen.“


    Ehe Dani nachfragen konnte, seit wann Sam und Mortimer ein Paar waren, kam Decker zu ihnen an den Tisch.


    „Das hätten wir“, sagte er, setzte sich neben Dani und stellte ein Tablett auf den Tisch, auf dem sich das Essen häufte. „Das ist für dich.“ Er stellte ihr den Kaffeebecher hin. „Und das … dies hier … und das auch … und …“


    „Meine Güte, Decker, wie soll ich das denn alles essen?“, rief Dani entsetzt mit einem Blick auf den Cheeseburger, die Pommes frites und den Donut vor ihr auf dem Tisch, wozu im gleichen Moment noch ein Becher Schokoladeneis gestellt wurde. Auf dem Tablett befand sich noch einmal das gleiche Sortiment und noch dazu zwei Portionen Pita, zwei Stücke Pizza sowie zwei Teller mit Hähnchenteilen. Wie es aussah, hatte der Mann von so gut wie jedem Restaurant etwas geholt.


    „Ich wusste nicht recht, was gut schmeckt und was nicht, darum habe ich einfach eine Auswahl mitgebracht. Iss nur, was du magst“, sagte er und biss von dem Pizzastück ab. Er kaute konzentriert, ehe er schluckte, und nickte. „Das schmeckt gut. Viel besser als diese Burger-Dinger. Das solltest du mal probieren.“


    Er schob ihren Cheeseburger zur Seite und stellte ihr den zweiten Teller Pizza hin, nahm das Stück und hielt es ihr vor den Mund. „Beiß mal davon ab.“


    „Ich …“, setzte sie an, um ihm mitzuteilen, dass sie wusste, wie eine Pizza schmeckte, doch bevor sie weiterreden konnte, hatte er ihr bereits die Spitze des Stücks in den Mund geschoben.


    „Abbeißen“, forderte er sie erneut auf.


    Dani verdrehte die Augen und tat es, was Sam zum Lachen brachte. Als ihr bewusst wurde, wie albern diese Situation eigentlich war, musste Dani selbst lächeln, während sie kaute.


    „Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass das gut schmeckt“, stellte Decker fest, als er ihr Grinsen bemerkte. Er legte die Pizza zurück auf den Teller und widmete sich seiner eigenen Auswahl.


    Dani bemerkte, wie Sam auf das Essen sah, also bot sie ihr an, sich etwas davon zu nehmen. „Bedien dich ruhig. Ich kann das nicht alles allein verdrücken.“


    Decker nickte zustimmend. „Mach ruhig, Sam. Es ist genug für alle da.“


    Daraufhin zog diese einen Teller mit Hähnchenteilen zu sich heran. „Eigentlich sollte ich gar keinen Hunger haben. Vorhin im Büro habe ich nebenbei was gegessen. Allerdings habe ich in letzter Zeit auch eine Menge Energie verbraucht.“


    Dani lächelte über den leicht verärgerten Tonfall. Sie konnte sich gut vorstellen, auf welche Weise Sam diese Energie verbraucht hatte. „Du arbeitest in einer Anwaltskanzlei hier in Toronto, richtig?“


    „Ja, allerdings nicht mehr lange. Ich habe gekündigt, in zwei Wochen hat die Plackerei ein Ende“, erwiderte Sam zufrieden. „Genau genommen sind es jetzt nur noch dreizehn Tage.“


    „Decker hat erzählt, dass du mit Mortimer dieses Hauptquartier für die Jäger leiten wirst. Wie lange seid ihr beide eigentlich schon zusammen?“


    „Wir haben uns vor nicht ganz zwei Wochen kennengelernt“, antwortete sie und seufzte betrübt. „Ich hatte gehofft, er würde heute Abend mitkommen, aber im Haus gibt es noch so viel zu organisieren, dass ihm einfach keine Zeit für so etwas bleibt.“


    Dani nickte mitfühlend, in Gedanken beschäftigte sie allerdings die Tatsache, dass Sam eigentlich kaum mehr Erfahrung mit dieser Lebensgefährten-Sache besaß als sie selbst. Das war schon ein wenig enttäuschend, schließlich hatte sie gehofft, von ihr zu erfahren, wie lange dieses brennende Verlangen nach Decker noch anhalten würde. Sie konnten sich doch ganz sicher nicht bis in alle Ewigkeit so begehren. Leidenschaft an sich war ja nicht verkehrt, aber im Moment fand sie es etwas zu viel des Guten. Außerdem wurde ihr Denkvermögen davon beeinflusst. Die Sorge um ihre Schwester trat in den Hintergrund, und sie fühlte sich anschließend umso schuldiger. Irgendwann musste dieses Verlangen doch nachlassen, oder? Dani wusste es nicht, und sie bezweifelte, dass Sam ihr die Frage beantworten konnte. Sie würde wohl Decker fragen müssen, wenn sie zurück im Haus waren.


    Die drei unterhielten sich während des Essens, beeilten sich aber, denn sie hatten die Absicht, ihre Einkaufstour möglichst bald zu beenden. Dani wollte nach Hause zurück, und Sam schien es genauso zu gehen. Wahrscheinlich sehnte sie sich nach Mortimer, was Dani nur zu gut verstehen konnte. Als sie von ihren Plätzen aufstanden, nahm Decker ihre Hand. Diese leichte Berührung genügte, um ihr bewusst zu machen, dass es nicht so einfach werden würde, einen Mann wie Decker aufzugeben. Zwar war sie sich nicht sicher, ob es überhaupt dazu kommen musste, doch bislang hatte Dani keine Gelegenheit gehabt, das Für und Wider abzuwägen.


    Was bedeutete diese Beziehung für ihr Leben? Sie war Ärztin, sie hatte hart gearbeitet, um diesen Beruf ergreifen zu können. Ihre Praxis lief sehr gut, sie führte ein geschäftiges und erfülltes Leben, und insgesamt konnte sie sich durchaus als glücklich bezeichnen. Wenn sie mit Decker zusammen sein wollte, würde sie all das jedoch aufgeben müssen, spätestens in gut zehn Jahren.


    Plötzlich zog Decker sie zu sich heran, und sie bemerkte, dass sie die ganze Zeit nicht auf den Weg geachtet und deshalb fast eine Frau angerempelt hatte. Ihr wurde klar, dass dies nicht der richtige Ort zum Grübeln war, also murmelte sie ein „Danke“ in Deckers Richtung, weil er die Peinlichkeit verhindert hatte, und widmete ihre Aufmerksamkeit dem Hier und Jetzt.


    „Ooh, die liebe ich.“


    Decker sah von einer durchsichtigen Packung mit ringförmig angeordneten Shrimps auf und blickte zu Dani, die ein Stück weiter weg über die Tiefkühltruhe gebeugt stand und sich zu Sam drehte. „Die sind so lecker!“


    „Ich weiß“, stimmte Sam ihr zu. „Ich liebe die auch über alles. Einen Salat dazu, und schon hat man eine komplette Mahlzeit. Wir sollten gleich ein paar davon mitnehmen.“


    Dani nickte zustimmend und legte die Schachtel in den Einkaufswagen, dann nahm sie noch weitere Packungen heraus. „Das Beste daran ist, dass sie auch noch gesund sind und im Toaster nur ein paar Minuten brauchen.“


    Decker wollte sich gerade wieder der Schachtel zuwenden, die er in der Hand hielt, da richtete sich Dani auf und drehte sich irritiert erneut zu Sam um. „Gibt es im Haus überhaupt einen Toaster? Eine Mikrowelle habe ich gesehen, aber …“


    „Nein“, gab Sam zurück. „Und nicht nur das, es gibt auch keinen einzigen Kochtopf, keine Teller und nicht mal Besteck.“


    Decker musste nicht Danis erschrockenen Gesichtsausdruck sehen, um zu wissen, was das bedeutete. Sie würden im Anschluss wohl noch durch ein weiteres Geschäft laufen. Doch offenbar irrte er sich, denn Dani legte alles zurück in die Kühltruhe.


    Anschließend wendete Sam den Einkaufswagen, und beide Frauen steuerten auf ihn zu. Da sie das Angebot in dieser Truhe bereits zuvor gesichtet hatten, nahm er an, sie kämen zu ihm, damit er seine jüngste Entdeckung in den Wagen legen konnte. Doch zu seinem Erstaunen nahm Dani ihm einfach die Packung aus der Hand und legte sie zurück in die Kühltruhe, dann gingen sie und Sam an ihm vorbei.


    „Hey“, protestierte er. „Das wollte ich haben!“


    „Das kaufen wir später“, versicherte Dani ihm und eilte hinter Sam her. Er konnte nur dastehen und den Frauen ungläubig nachschauen, die noch weitere Artikel aus dem Einkaufswagen nahmen und in die Regale zurückstellten. Mit einem ratlosen Kopfschütteln ging er zu ihnen.


    „Ladys“, sagte er. „Ihr scheint da was falsch verstanden zu haben. Beim Einkaufen nimmt man Dinge aus dem Regal und legt sie in den Wagen, aber nicht umgekehrt.“


    „Wir brauchen Töpfe, Pfannen und alle möglichen anderen Küchenutensilien“, erklärte Dani und legte ein tiefgekühltes Hähnchen zurück.


    „Ja und?“, wunderte sich Decker. „Wir halten an einem Geschäft an und kaufen, was wir brauchen.“


    „Das geht nicht“, ließ Sam ihn wissen. „Draußen ist es heiß, und wir haben keine Kühltasche dabei. Das Essen wird verderben, wenn es so lange im warmen Auto steht, während wir Kochtöpfe und den ganzen Rest beschaffen.“


    „Oh“, machte er und verstand, wo das Problem lag. Sie hatten Sams Wagen genommen und nicht einen der SUVs, die mit Kühlboxen ausgestattet waren. Mit mürrischer Miene betrachtete er den fast randvollen Einkaufswagen. Es würde eine Ewigkeit dauern, all die Sachen wieder an ihren Platz zurückzubringen. „Können wir nicht den Einkaufswagen einfach hier stehen lassen und …“


    „Nein!“, riefen beide Frauen gleichzeitig und sahen ihn entrüstet an.


    „Decker“, sagte Dani, als hätte sie ein nicht gerade intelligentes Kind vor sich. „Das Essen verdirbt auch, wenn es im Einkaufswagen liegt. Die Tiefkühlware taut auf, das Eis schmilzt …“


    „Ja, ja, schon gut, ich hab’s kapiert.“ Er sah sich um und entdeckte einen Mitarbeiter des Supermarkts an der Fleischtheke. Decker kontrollierte den Verstand des Mannes und veranlasste ihn, zu ihnen zu kommen.


    „Was machst du da?“, wollte Dani wissen und betrachtete ihn argwöhnisch.


    „Ich sorge dafür, dass wir ein bisschen Zeit sparen“, antwortete er. Der Angestellte blieb neben dem Einkaufswagen stehen und begann, alles wieder wegzustellen.


    „So, das wäre erledigt“, meinte Decker, fasste die beiden Frauen bei den Armen und führte sie in Richtung Ausgang. Zwar warf Dani einen schuldbewussten Blick über die Schulter, aber Decker ließ sich davon nicht abhalten.


    „Wo bekommen wir das, was ihr braucht?“, fragte er, als sie den Supermarkt verließen.


    „Das Kaufhaus sollte alles Nötige haben“, erwiderte Sam. „Es ist oben auf der rechten Seite am anderen Ende des Centers.“


    „Natürlich, wo sonst?!“, schnaubte Decker und trieb die Frauen zur Eile an. So viel dazu, dass sie fast fertig waren, dachte er missmutig, die Frauen würden in diesem Kaufhaus mit Sicherheit eine Ewigkeit zubringen.


    Kurz darauf stellte Decker fest, dass er sich abermals geirrt hatte. Dani und Sam schienen das Ganze genau wie er so schnell wie möglich hinter sich bringen zu wollen, denn er musste sich sputen, um ihnen mit dem Einkaufswagen hinterherzukommen, den sie immer weiter beluden. In einem fast atemberaubenden Tempo wählten sie Geschirr, Besteck, Töpfe, Pfannen und anderes aus, ohne sich groß mit Diskussionen aufzuhalten. Zielstrebig marschierten sie die Gänge entlang, sahen sich das Angebot an, und dann sagte eine: „Das sieht schön aus“, „Das sieht robust aus“, oder: „Das ist gut verarbeitet“. Und die andere stimmte ihr meist zu. Beide Frauen hatten offenbar einen ganz ähnlichen Geschmack. Decker überraschte das nicht, schließlich waren sie beide ungefähr gleich alt und standen mitten im Berufsleben. Er vermutete, dass die zwei schnell gute Freundinnen werden würden.


    „Das hier scheint das beste Modell zu sein“, sagte Dani. Sie las gerade den Text auf dem Karton einer Kaffeemaschine. „Die hat einen Timer, eine Abschaltautomatik und verschiedene Programme.“ Dann jedoch machte sie eine skeptische Miene. „Allerdings ist sie ziemlich teuer.“


    Sam kam zu ihr und warf ebenfalls einen Blick auf die Verpackung. „Wir nehmen sie.“


    „Bist du dir sicher?“, fragte Dani zweifelnd.


    „Bastien hat mir die Kreditkarte der Firma gegeben, damit ich Sachen fürs Haus kaufen kann.“


    „Aha“, sagte Dani, dann lächelten sie und Sam sich auf eine Weise an, die für Decker etwas Teuflisches hatte, und im nächsten Moment landete der Karton bei den anderen Einkäufen.


    „Frauen“, murmelte er und sah Dani auf den Po, während er ihr weiter folgte.


    „Was ist mit Frauen?“, wollte sie wissen, offenbar hatte er etwas zu laut gesprochen. Als sie und Sam sich fragend zu ihm umdrehten, ließ er seinen Blick über Danis Brüste zu ihrer Schulter, die nicht vom Top bedeckt wurde, wandern und richtete ihn dann schließlich auf ihr Gesicht.


    „Unglaubliche Geschöpfe“, antwortete er schließlich. „Wunderschön, sexy, intelligent. Sie wissen, was sie wollen und wie sie es bekommen können.“


    „Und außerdem, wie man Geld ausgibt?“, ergänzte Dani fragend, ganz offensichtlich hatten seine Worte keinen Eindruck auf sie gemacht.


    Decker zögerte, dann nickte er. „Aber sie sind jeden Penny wert. Und mehr als das.“


    „Das war die richtige Antwort“, sagte Dani grinsend, dann wandte sie sich ab und folgte Sam durch den Gang. Ihm entging nicht, dass sie Blicke austauschten, und schließlich hörte er Dani amüsiert flüstern: „Hat ja nicht lange gedauert, bis ihm der Satz eingefallen ist, nicht wahr?“


    „Stimmt“, pflichtete Sam ihr im gleichen Tonfall bei. „Mortimer hat auch seine hellen Momente. Muss wohl damit zu tun haben, dass sie so alt sind.“


    „Richtige alte Knochen“, meinte Dani und nickte ernst.


    „Mich erstaunt, dass sie trotz ihres Alters noch so viel Kraft und Elan besitzen.“


    „Das ist wahrscheinlich nur vorübergehend“, überlegte Dani. „Die Kraft wird in ein paar Wochen aufgrund übermäßigen Einsatzes nachlassen, und daraufhin schwindet dann auch der Elan.“


    „Ganz bestimmt“, bekräftigte Sam. „Wirklich schade. Dabei ist es das, was sie am besten können.“


    Decker versteifte sich angesichts dieser Beleidigung – schließlich besaß er mehr als nur Kraft und Elan –, da ging ihm auf, dass sie ihn wahrscheinlich nur aufziehen wollten und genau wussten, dass er sie hören konnte.


    Er war sich schließlich sicher, als Dani meinte: „Das und essen. Von dem, was du an den Tisch gebracht hast, hast du auch das meiste verspeist, Decker.“ Ohne sich zu ihm umzudrehen oder lauter zu werden, hatte sie ihn direkt angesprochen.


    Sam lachte. „Mortimer hat auch einen sehr gesunden Appetit.“


    „Und so wie bei Decker gilt das bestimmt nicht nur fürs Essen, was?“, fragte Dani, woraufhin beide Frauen losprusteten.


    Er hatte keine Ahnung, was daran so lustig sein sollte, also schüttelte er nur den Kopf und schob den Einkaufswagen zwischen die zwei. „Okay, ihr beiden. Das reicht jetzt. Bringen wir das hier endlich hinter uns, damit wir nach Hause fahren können.“


    Sam und Dani gingen zwar etwas zügiger weiter, kicherten aber immer noch, als sie einen Wasserkessel aussuchten.


    „Was brauchen wir denn noch alles?“, fragte Decker. „Der Wagen ist ziemlich voll.“


    Sam drehte sich um und musterte den Einkaufswagen. „Wir brauchen noch einen“, sagte sie daraufhin.


    „Den hole ich“, bot sich Dani an, aber Decker hielt sie am Arm zurück.


    „Du bleibst bei Sam. Ich hole noch einen“, erklärte er ihr und machte sich auf den Weg. Bei seiner Rückkehr türmten sich im ersten Einkaufswagen Küchenutensilien aller Art, und als sie nach einer Weile endlich in Richtung Kasse unterwegs waren, sah der zweite Wagen nicht besser aus. Die Kassiererin scannte alles, bis sich auf dem Tresen die Kartons türmten. Sie nannte eine Summe, bei der Decker vor Schreck fast aufgestöhnt hätte, Dani und Sam hingegen zuckten nicht mal mit der Wimper.


    Während die Kassiererin ihnen half, alles wieder in die zwei Wagen zu packen, erklärte Decker: „Der ganze Kram muss im Auto verstaut werden. Wie wär’s, wenn ihr zwei schon mal zurück zum Supermarkt geht, und ich erledige das hier?“


    „Ja, danke, das ist gut“, willigte Sam ein und gab ihm den Schlüsselbund.


    Decker nahm ihn mit einem Nicken entgegen, dann beugte er sich vor und gab Dani einen flüchtigen Kuss. Zumindest hatte es ein kurzer Kuss werden sollen, doch seine Zunge schien sich zu verselbstständigen und schob sich zwischen ihre Lippen, um sich einen Weg in ihren Mund zu bahnen. Er spürte, wie sie ihre Hände zu seinen Schultern wandern ließ.


    „Vielleicht solltest du ihm ja helfen, die Sachen zum Wagen zu bringen, Dani“, meinte Sam amüsiert.


    „Ja“, hauchte sie, als Decker den Kuss unterbrach, um ihre Antwort abzuwarten.


    „Alles klar, ihr findet mich dann im Supermarkt“, sagte Sam lachend und ging weg.


    Decker malte sich schon aus, wofür sie wohl noch Zeit haben würden, wenn erst einmal alle Sachen im Wagen verstaut waren, als Sam sie noch einmal rief. „Passt nur mit dem Lenkrad auf.“


    Er wusste beim besten Willen nicht, was das bedeuten sollte, aber Dani versteifte sich prompt in seinen Armen.


    Dani blinzelte, als sie Sams Warnung hörte, während sie in Deckers Augen sah, in denen ein silbriges Feuer zu glimmen schien. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran, was geschehen würde, wenn sie mit ihm zum Auto ging. Zwar hätten sie erst mal damit zu tun, all ihre Einkäufe einzuladen, aber sie beide würden auch im Wagen landen, höchstwahrscheinlich auf den Vordersitzen, da der Kofferraum nicht genug Platz für so viele Kartons bot und ein Teil davon wohl auf die Rückbank müsste. Plötzlich beschlich sie die Vorstellung, wie Sam zum Wagen kam und sie beide bewusstlos auf dem Fahrersitz vorfand. Dani lehnte mit dem Rücken gegen das Lenkrad, ohne wahrzunehmen, dass sie damit die Hupe ausgelöst und eine Schar Schaulustiger angelockt hatte.


    Frustriert stöhnend schüttelte sie den Kopf und löste sich von Decker.


    Er stutzte und sah sie fragend an.


    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich mit Sam gehe“, sagte sie und wurde rot.


    Decker wirkte zwar enttäuscht, nickte aber. „Ist schon okay. Ich werde in ein paar Minuten bei euch sein.“


    Sie war froh darüber, dass er nicht verärgert reagierte, und wollte ihm schon einen Kuss geben, hielt dann aber doch inne. „Lieber nicht.“


    Lachend beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn, dann drehte er sie herum und schubste sie leicht in die Richtung, in die Sam gegangen war. „Geh schon, bevor ich versuche, dich doch umzustimmen.“


    Während Dani zum Ausgang strebte, warf sie noch einmal einen Blick über die Schulter und betrachtete Decker, der gerade mit der Kassiererin sprach. Er war schon ein gut aussehender Mann. Nicht so beeindruckend wie sein Onkel, bei dem man meinen konnte, dass er vor dem Frühstück erst mal ein paar Stunden lang mit dem Schwert trainierte, aber trotzdem muskulös. Sie selbst hatte seinen durchtrainierten Bauch und die breite Brust mit ihren Händen erkundet. Und er war unglaublich stark.


    Du liebe Güte, sie hatten am Nachmittag einige Positionen ausprobiert, die sie schlicht für unmöglich gehalten hätte. Für jeden außer Superman waren sie das auch. Und außer Decker, dachte sie und wandte lächelnd den Blick wieder nach vorn … gerade rechtzeitig, um die breite Brust zu sehen, gegen die sie in dem Moment lief.


    „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich und wollte um den Mann herumgehen. Der hielt sie jedoch an den Armen fest. Als sie den Kopf hob, erstarb das Lächeln auf ihren Lippen. „Sie!“, keuchte sie entsetzt.
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    „Danke.“ Decker gab dem Kaufhausangestellten ein Trinkgeld und schickte ihn mit den leeren Einkaufswagen zurück. Er sah ihm nicht nach, sondern schloss die hintere Tür und den Kofferraumdeckel. Mit der Fernbedienung verriegelte er den Wagen und steuerte auf den nächsten Eingang der Mall zu, um zum Supermarkt zu gehen.


    Sam stand vor der Kühltheke mit den Milchprodukten und las sich die Angaben auf einem Joghurtbecher durch. Decker konnte sich nicht erklären, warum sie das machte. Die Frau musste sich nicht um ihr Gewicht sorgen, sie war groß und so dünn wie Twiggy.


    Sie bemerkte ihn und machte eine erstaunte Miene. „Na, das ging ja schneller, als ich erwartet habe“, sagte sie grinsend, wobei sie den Becher in den Wagen stellte.


    Decker zuckte mit den Schultern, während sie sich wieder dem Regal zuwandte. Warum sie angenommen hatte, dass es länger dauern würde, war ihm ein Rätsel. „Wo ist Dani?“, fragte er.


    Verwirrt schaute Sam ihn an. „Sie ist doch mit dir gegangen.“


    „Nein, ist sie nicht. Sie hat es sich anders überlegt und wollte mit dir zusammen einkaufen, während ich das ganze Zeug zum Wagen bringe. Sie ist gleich nach dir gegangen“, gab er zurück und runzelte die Stirn. „Soll das heißen, sie ist noch nicht hier?“


    „Nein“, antwortete Sam nachdenklich. „Vielleicht wollte sie noch etwas in einem anderen Geschäft besorgen.“


    „Das kann nicht sein. Sie hat keine Handtasche bei sich.“ Decker sah sich besorgt um und hoffte, dass sie im nächsten Moment um die Ecke biegen würde.


    „Wo sollte sie sonst sein?“, überlegte Sam und klang beunruhigt.


    Fluchend ging Decker den Weg zurück, den er gekommen war, und schaute dabei in jeden Gang, doch er konnte sie nirgends entdecken. Sam war ihm gefolgt und blieb hinter ihm stehen. „Vielleicht ist sie ja doch zum Wagen gegangen“, gab sie zu bedenken.


    „Ich habe doch gesagt, dass sie mit dir zusammen einkaufen wollte“, entgegnete er ungehalten.


    „Ich weiß“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen. „Aber sie kennt sich in diesem Center nicht aus, und es ist sehr groß und etwas unübersichtlich. Vielleicht hat sie sich verlaufen, konnte den Supermarkt nicht wiederfinden und ist zum Parkplatz gegangen, um zu sehen, ob du noch dort bist.“


    Er dachte kurz darüber nach und entschied dann: „Okay, ich gehe zum Wagen, und du bleibst hier, für den Fall, dass sie den Weg doch noch findet.“


    Kaum hatte Sam zustimmend genickt, lief er los. Er eilte durch die Gänge, suchte die Menschenmenge nach ihr ab und überquerte schließlich den Parkplatz. Ehe er am Wagen angekommen war, wusste er bereits, dass sie nicht dort sein würde. Trotzdem ging er weiter und warf einen Blick ins Innere. Er musste sich vergewissern, ob er nicht doch vergessen hatte abzuschließen und sie im Auto saß und eingeschlafen war.


    Aber der Wagen war leer. Er richtete sich auf und sah sich um, ob er sie irgendwo auf dem Parkplatz entdeckte. Schließlich zog er sein Handy aus der Tasche und rief Sam an.


    „Ist sie da?“, fragte er, als sie sich meldete.


    „Nein“, antwortete sie in einem fast entschuldigenden Tonfall. „Was machen wir jetzt? Soll ich Mortimer anrufen?“


    Sekundenlang stand Decker da und spürte, wie er in Panik auszubrechen drohte, dann entschied er: „Nein, wir suchen erst die Mall nach ihr ab.“


    Ohne ein weiteres Wort klappte er sein Handy zu und suchte noch einmal den Parkplatz nach Dani ab, bevor er zurück zum Eingang ging. Sie würden sie finden, sagte er sich. Das mussten sie. Er konnte Dani jetzt nicht verlieren.


    „Da geht er hin, dein Held.“


    Dani ignorierte den Kommentar des Mannes neben ihr auf dem Fahrersitz und sah Decker nach, der gerade den Parkplatz verließ. Sie wünschte sich, sie könnte die Tür des Pick-ups aufreißen und schreien, wünschte, sie könnte sich überhaupt bewegen. Aber der widerwärtige Mistkerl neben ihr hatte sie komplett unter Kontrolle – zumindest ihren Körper, nicht aber, was in ihrem Kopf vorging.


    Wahrscheinlich las er ihre Gedanken. Ihr war nicht entgangen, wie sehr er ihre Angst genossen hatte, als sie und Stephanie von ihm und seinen Komplizen weiter oben im Norden entführt worden waren. Genauso hatte er seinen Spaß daran gehabt, sie zu dem ramponierten alten Pick-up gehen zu lassen. Kein Passant hatte ihr etwas angemerkt, da war sich Dani sicher, sie konnten nicht ahnen, dass sie innerlich vor Entsetzen laut schrie.


    „Ja, mir gefallen deine köstlichen Erwiderungen auf alles, was sich abspielt, tatsächlich“, stimmte er ihr zu und bestätigte damit ihre Vermutung, dass er ihre Gedanken belauschte. „Auch wenn mir der ‚widerwärtige Mistkerl‘ natürlich nicht gefallen hat. Ich war schon immer sehr attraktiv, und das bin ich jetzt auch noch, findest du nicht?“


    Ohne eigenes Zutun drehte sie den Kopf zu ihm um, und obwohl sie versuchte, die Augen zuzukneifen, blieben sie weit geöffnet, sodass sie ihn ansehen musste.


    „Jetzt sag mir die Wahrheit“, ermahnte er sie. „Ist das nicht ein hübsches Gesicht?“


    Sie starrte ihn an, wobei Wut und Abscheu ihre Angst vorübergehend überwogen und sie ihn stumm verfluchte. Er war ein außerordentlich gut aussehender Mann, besaß ein charmantes Lächeln, gelblich-gold leuchtende Augen und eine goldblonde Mähne, die er nach hinten gekämmt trug und die ihm fast bis zu den Schultern reichte … Trotzdem blieb er für sie ein widerwärtiger Mistkerl, dachte sie trotzig.


    „Oha!“ Er lachte über ihre Gedanken und drehte sich nach vorn, um den Motor zu starten. „Mit dir werde ich ganz sicher meinen Spaß haben. Ich kann es kaum erwarten.“


    Sie versuchte, die Angst in den Griff zu bekommen, die sie bei seinen Worten erfasste. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben zu wissen, dass er der Grund für diese Angst war.


    Bei ihm handelte es sich offensichtlich um den fünften Mann von der Lichtung, der Decker und Justin entwischt war. Ihn hatten die anderen während der Fahrt im Van nach ihrem Überfall auf Stephanie und sie mit Dad angesprochen. In dem Moment hatte Dani das noch für einen Spitznamen gehalten, denn er erschien ihr viel zu jung, um der Vater der anderen zu sein. Aber zu dem Zeitpunkt – das war erst einen Tag her, wie sie verwundert feststellte – hatte sie auch noch nichts von Unsterblichen gewusst, die nicht alterten. Tags zuvor war er für sie nur der Mann auf dem Beifahrersitz des Vans gewesen, der mit einem zustimmenden Lächeln dabei zusah, wie seine Söhne sie und Stephanie in Panik versetzten. Mortimer zufolge konnte ein Unsterblicher einen Sterblichen vollständig kontrollieren und diese Bande wäre in der Lage gewesen, Stephanie und sie in ihre Gewalt zu bringen, ohne dass beide etwas davon gemerkt hätten. Demnach wollte er sie leiden sehen. Doch sie würde alles geben, um ihm bloß nicht diese Genugtuung zu verschaffen.


    „Oh, dann wärst du ja eine richtige Spielverderberin“, beklagte er sich, warf ihr einen Seitenblick zu und setzte ein Grinsen auf, das ihr eine Gänsehaut bereitete. „Es wird wohl eine richtige Herausforderung werden herauszufinden, ob ich dir eine Reaktion entlocken kann oder nicht. Vielleicht lasse ich dich nackt tanzen, wenn wir zu Hause sind. Ich hätte auch nichts dagegen, einige dieser sehr interessanten Positionen auszuprobieren, die du dir mit Decker in der Scheune ausgedacht hast. Wäre das nicht ein Spaß?“


    Es gelang ihr einfach nicht, das Entsetzen zu unterdrücken, das seine Worte in ihr auslösten. Sie konnte nur reglos vor sich hin starren, während sie sich im Geist gegen diese Vorstellung zur Wehr zu setzen versuchte.


    „So ist das schön. Jetzt kommst du allmählich in Stimmung“, lobte er sie lachend. „Aber im Moment lenkst du mich viel zu sehr ab, also wird es Zeit für dich, eine Weile zu schlafen. Ich wecke dich, wenn wir da sind“, versprach er ihr.


    Dani erwartete, dass er sie mit einem geistigen Befehl in den Schlaf schickte, schließlich konnte er das. Stattdessen verpasste er ihr aber einen Fausthieb. Sie sah seine Faust auf sich zukommen, war jedoch nicht in der Lage, auszuweichen. Der Schmerz war wie eine Explosion in ihrem Kopf, und im nächsten Moment versank alles um sie herum in Dunkelheit.


    „Und?“ Decker hörte auf, neben Sams Wagen auf und ab zu gehen, als Mortimer, Justin und Lucian sich ihm näherten. Sein Onkel schüttelte den Kopf, und Decker stieß einen Fluch aus.


    „Alle haben sich gemeldet, aber sie war nirgends zu finden“, ließ Mortimer ihn wissen.


    Decker ließ den Blick über den Parkplatz schweifen, der sich zusehends leerte. Die Männer, die Lucian herbeigerufen hatte, waren eine Stunde durch die Mall gelaufen, um Dani zu finden, obwohl sie eigentlich auf der Suche nach Stephanie sein sollten. Es war fast zehn Uhr, in wenigen Minuten würden alle Geschäfte schließen, und kurze Zeit später würde dieser Parkplatz völlig verlassen sein.


    „Hat sie irgendeinen Ort erwähnt, an den sie geflüchtet sein könnte?“, fragte Mortimer.


    „Sie ist nicht geflüchtet“, brummelte Decker. „Sie hatte keinen Grund, vor mir wegzulaufen.“


    „Sorry“, meinte Mortimer und fügte mit einem Schulterzucken hinzu: „Es ist nur so, dass sie heute Morgen nicht gerade glücklich mit dir zu sein schien. Daher dachte ich, sie …“


    „Das hat sich inzwischen geändert“, warf Lucian ein. „Die beiden haben ihre Differenzen beigelegt und miteinander geschlafen.“


    „Verschwinde aus meinem Kopf“, fauchte Decker seinen Onkel an.


    Lucian lächelte nur und wandte sich an Mortimer. „Sorg vorsichtshalber dafür, dass ihre Praxis und das Haus ihrer Familie überwacht werden. Allerdings vermute ich, dass Decker recht hat und sie nicht weggelaufen ist.“


    „Und was denkst du, was passiert ist?“, fragte Mortimer.


    „Ich nehme an, dass ihr Verschwinden irgendwie mit ihrer Schwester zusammenhängt“, sagte Lucian.


    Das war das Letzte, was Decker hören wollte, bei diesen Worten erinnerte er sich augenblicklich an die Leichen im Graben neben der Lichtung.


    „Willst du damit sagen, der Abtrünnige sei mit Stephanie hier aufgetaucht, und Dani habe sich an seine Fersen geheftet?“, rief Justin ungläubig.


    „Völlig unmöglich wäre das nicht“, murmelte Lucian, dachte kurz darüber nach und schüttelte letztlich den Kopf. „Aber der andere Abtrünnige, der von der Lichtung entkommen ist, könnte euch nach Toronto gefolgt sein und sie in seine Gewalt gebracht haben, weil er hofft, mit ihr die anderen Abtrünnigen freipressen zu können.“


    „Er hatte keinen Wagen, mit dem er uns hätte folgen können“, hielt Decker dagegen.


    „Dieser Wald befindet sich am Ende einer Straße“, machte Lucian klar. „Wahrscheinlich gibt es da draußen irgendetwas, sonst hätte man dorthin wohl keine Straße gebaut. Vielleicht befinden sich da irgendwo Cottages oder Firmengebäude, und er konnte einen Wagen stehlen.“


    „Da waren Cottages“, bestätigte Justin.


    Decker brummte mürrisch. Ihm waren keine Cottages aufgefallen, aber er hatte auch genug damit zu tun gehabt, bei völliger Dunkelheit und ohne Scheinwerfer der holprigen Strecke zu folgen. Es war durchaus möglich, dass der Abtrünnige, der von der Lichtung entkommen war, irgendwo ein Auto gestohlen hatte, um ihnen nachzufahren. Da Decker und Justin eine Weile damit beschäftigt gewesen waren, die Lichtung zu säubern, dürfte er Zeit genug gehabt haben, einen Wagen aufzutreiben. Danach hatten sie dann auch noch länger auf die Rückmeldung gewartet, in welche Richtung der Abtrünnige mit Stephanie in ihrem SUV gefahren war.


    Decker wurde angesichts dieser Erkenntnis schwer ums Herz, doch dann schöpfte er neue Hoffnung. Wenn der Abtrünnige Dani gegen die vier Männer austauschen wollte, würde er sicher bald anrufen.


    „Es bringt nichts, hier noch länger zu bleiben. Die Männer haben die Mall auf den Kopf gestellt, Dani ist nicht hier“, sagte er und ging zu Sams Auto. Sie hatte es für ihn stehen lassen, und als Anlaufstelle für Dani, falls diese sich doch nur in der Mall verirrt haben sollte. Sam war vor mindestens einer halben Stunde mit einem der Männer nach Hause gefahren, die Kleidung und die Küchenutensilien im Gepäck. Lebensmittel hatten sie an diesem Abend nicht mehr eingekauft.


    „Ich stimme Decker zu. Zwei Männer bleiben mit einem SUV hier, bis die Mall geschlossen ist, nur für den Fall, dass sich Dani doch verlaufen hat und wir sie nicht finden konnten“, wies Lucian an, während Decker Sams Wagen aufschloss und einstieg. „Der Rest macht sich wieder auf die Suche nach dem Abtrünnigen und Stephanie.“


    Gerade hatte Decker den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt, da ging die Beifahrertür auf, und Lucian stieg ein. Auf Deckers fragenden Blick hin erklärte dieser: „Ich fahre mit dir. Justin rast wie ein Verrückter.“


    Decker musste sich ein Grinsen verkneifen, denn das entsprach so gar nicht der Wahrheit. Wenn nötig, konnte Justin Gas geben, aber er war eigentlich ein wirklich guter Fahrer. Es musste also einen anderen Grund geben, warum sein Onkel bei ihm mitfuhr. Vermutlich machte er sich Sorgen, wie Decker die jüngsten Ereignisse verkraftete, und wollte ihn nicht aus den Augen lassen.


    „Ich mache mir nie Sorgen“, meinte Lucian brummig und legte den Gurt an.


    Decker lachte ungläubig. „Ja, ich weiß. Du bist ein kaltherziger Mistkerl … und du liest immer noch meine Gedanken.“


    Darauf erwiderte Lucian nichts.


    „Aufwachen.“


    Dani blinzelte und stellte fest, dass sie zusammengesunken auf dem Beifahrersitz des Pick-ups saß. Sie fühlte sich geschwächt, ihr war übel, und ihr Kopf dröhnte ganz fürchterlich. Sie wollte sich aufsetzen, zuckte aber zusammen und kniff die Augen zu, da sich alles vor ihr zu drehen begann.


    „Ja, ich weiß. Ich habe zu fest zugeschlagen, und jetzt fühlst du dich nicht gut“, kam ein ungeduldiger Kommentar von rechts. „Aber wir haben alle unser Päckchen zu tragen. Jetzt komm schon, reiß dich zusammen und steig aus. Wir sind da.“


    „Wo ist ‚da‘?“, fragte sie benommen und zwang sich, wieder die Augen aufzumachen. Zum Glück geriet diesmal die Welt nicht in Bewegung. Sie wandte sich vorsichtig zur Seite und musterte den Mann, der neben dem Wagen stand und ihr die Tür aufhielt. „Wer sind Sie?“


    Erstaunt zog er die Brauen hoch und schnalzte scheinbar entrüstet mit der Zunge. „Habe ich etwa vergessen, mich vorzustellen? Das war aber äußerst nachlässig von mir. Gestatten? Leonius Livius II.“ Dabei machte er eine tiefe Verbeugung, die wirkte, als hätte er sie am Hof irgendeines Königs gelernt. Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: „Du darfst ruhig Leo zu mir sagen.“


    „Lassen Sie mich raten“, gab sie zurück. „Sie sind in der Renaissancezeit geboren und aufgewachsen, richtig?“


    „Nicht schlecht, aber leider nein. Ich bin viel früher geboren“, versicherte er ihr. „Allerdings habe ich diese Ära wirklich gemocht. Die langen Ballkleider waren sehr elegant und verbargen die Schnittwunden, die ich den Damen zufügen musste, um mich zu ernähren. Wenn ich darauf achtete, eine Frau nicht zu stark zur Ader zu lassen, hatte ich monatelang etwas von ihr.“


    Dani musste an die beiden toten Frauen denken, die im Graben neben der Lichtung gelegen hatten, und sie fragte sich, ob die beiden wohl auch monatelang am Leben gelassen worden waren, damit diese Bande ihnen immer wieder etwas Blut abzapfen konnte. Möglicherweise geschah Stephanie gerade das Gleiche.


    „Bei den knappen Kleidungsstücken, die ihr Frauen heutzutage tragt, ist das ja nicht mehr möglich.“


    Sie warf einen Blick auf ihr ausgeleiertes T-Shirt und die Shorts und fand, dass er durchaus recht hatte. Sie hatte nur kurz in den Graben gesehen, dennoch glaubte sie bemerkt zu haben, dass den beiden Frauen überall dort Schnittwunden zugefügt worden waren, wo große Adern verliefen.


    „Um eine Frau heutzutage noch länger bei sich zu behalten, muss man sie entweder verstecken oder mit ihr als Punker verkleidet durch die Gegend ziehen. Meine Söhne scheint das nicht zu stören, aber ich finde diesen Stil primitiv und geschmacklos.“ Mit einem Schulterzucken fügte er hinzu: „Aber man tut nun mal, was man tun muss.“


    „Diese Männer auf der Lichtung waren alle Ihre Söhne?“


    „Sie sind meine Söhne, ganz richtig.“


    Dani ging darüber hinweg, dass er das Präsens derart betonte. „Auch derjenige, der meine Schwester entführt hat?“


    „Ah, ja, die süße Stephanie. Sie ist übrigens hübscher als du“, bemerkte er, während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. „Und schreien kann sie ja besonders gut. Einundzwanzig ist richtig in sie vernarrt, das konnte ich ihm anmerken.“


    „Einundzwanzig?“, wiederholte sie verständnislos.


    „Leonius XXI.“, erklärte er. „Oder kurz: Einundzwanzig.“


    „Alle Ihre Söhne heißen Leonius?“, fragte Dani verwundert.


    „Ja natürlich. Ich wurde nach meinem Vater benannt, da war es nur richtig, diese Tradition fortzusetzen. Mein erster Sohn war Leonius III. und so weiter.“


    „Ja, aber …“


    „Aber, aber, aber“, unterbrach er sie ungeduldig. „Wir sprachen gerade von der süßen, schreienden Stephanie.“


    Dani verstummte.


    „Willst du mich nicht fragen, ob es ihr gut geht?“


    „Wenn Sie uns die ganze Zeit über gefolgt sind, können Sie gar nicht wissen, wie es ihr geht“, entgegnete sie ruhig. Von Decker wusste sie, dass sie den gefassten Abtrünnigen alles aus den Taschen genommen hatten, weil sie die Schlüssel für den Van brauchten, daher war ihr klar, dass er weder ein Handy besaß noch auf einem anrufen konnte. Vermutlich hatte auch er keine Ahnung, wo sich sein Sohn Einundzwanzig momentan aufhielt.


    „Hm, aber ich war doch gar nicht mehr auf der Lichtung, als die beiden nach dem Wagenschlüssel gesucht haben. Und Einundzwanzig ist noch vorher entkommen“, machte er ihr klar. Offenbar las er noch immer ihre Gedanken. Ihre Hoffnung, dass er wusste, wo ihre Schwester war, stieg, wurde jedoch einen Moment später zerschmettert, als er hinzufügte: „Allerdings ist mir irgendwo mein Handy abhandengekommen. Vermutlich im Graben bei den Mädchen. Ich hoffe, die verbrauchen jetzt nicht all meine Freiminuten. Ihr Frauen könnt ja so geschwätzig sein.“


    Leonius brach in schallendes Gelächter aus, während Dani ihn nur anstarrte. Sie fand seine Bemerkung überhaupt nicht witzig. Schließlich wurde er wieder ernst, seufzte leise und meinte: „Ich fürchte, du hast gar keinen Sinn für Humor, Danielle. Daran werden wir arbeiten müssen. Meine Jungs und ich haben ein System, mittels dessen wir Kontakt zueinander aufnehmen können, falls wir bei einem unserer kleinen Abenteuer mal getrennt werden sollten und keine Handys zur Verfügung haben. Ganz bestimmt hat Einundzwanzig mir eine Nachricht hinterlassen … und seine Brüder ebenfalls, sofern sie sich mittlerweile befreien konnten. Darum werde ich mich kümmern, wenn ich hier alles vorbereitet habe.“


    „Aber die anderen sind tot“, ließ Dani ihn wissen.


    „Nein. Decker und Justin haben ihnen zwar Pflöcke in die Herzen getrieben, aber ich habe sie wieder herausgezogen. Natürlich nicht so, dass es auffällt, sondern gerade weit genug, dass die Spitze nicht mehr im Herzen steckt.“


    „Sie waren unter der Plane, während wir nach Toronto fuhren“, wurde ihr klar. Sie hatte fünf Leichen gezählt, aber Decker und Justin waren sich sicher gewesen, dass es nur vier waren.


    „Ja, das stimmt. Ich bin sehr alt, musst du wissen, und sehr stark. Die Wirkung des Tranquilizers ließ viel schneller nach, als ich gedacht hätte. Zwar nicht vollständig, aber so weit, dass ich mich in den Graben rollen konnte. Dort habe ich eine Zeit lang gewartet, bis ich wieder aufstehen und gehen konnte. Nachdem die zwei meine Jungs in den Van gelegt hatten und damit beschäftigt waren, das Lagerfeuer zu löschen und dich zu holen, bin ich unter die Plane gekrochen. Bevor Decker losfuhr, konnte ich bei zwei meiner Jungs den Pflock lockern. Danach musste ich vorsichtiger sein, denn nachdem man dich aufgeweckt hatte, sah Justin die ganze Zeit über zu dir, während er redete.“ Leo schürzte die Lippen. „Ich fürchte, diese Verzögerung hat meine beiden anderen Jungs das Leben gekostet. Der Pflock darf nicht zu lange im Herz stecken, wenn man das Leben erhalten will. Sobald das Blut keinen Sauerstoff mehr erhält, sterben die Nanos, und für den Wirt gibt es keine Hoffnung mehr. Ich weiß allerdings nicht ganz genau, wie viel Zeit einem bis dahin bleibt.“


    Dani fiel auf, dass Leonius zwar ein wenig mürrisch dreinblickte, doch der Verlust schien ihm nicht wirklich zu schaffen zu machen. Er war auch kein Risiko eingegangen, um die Pflöcke bei allen vier Söhnen zu lockern. „Als wir bei Outdoor World den Wagen gewechselt haben, waren Sie nicht mehr da.“


    Decker und die anderen hatten hinter dem Van gestanden und die Ladefläche kontrolliert. Ein fünfter Abtrünniger wäre da unweigerlich aufgefallen.


    „Ich habe mich von euch getrennt, als Decker mit dir in dieses Restaurant gegangen ist und Justin getankt hat“, ließ er sie wissen. „Es gab noch keine Anzeichen, dass meine Söhne das Bewusstsein wiedererlangen würden, aber ich konnte nicht länger warten, sondern musste den Van verlassen, solange ich noch die Gelegenheit dazu hatte. Zwei reizende junge Frauen haben mich anschließend mitgenommen. Ich ließ die Brünette hinter euch herfahren, während ich auf dem Rücksitz von der Rothaarigen getrunken habe. Sie war in der Tat köstlich, hat genauso viel geschrien wie deine Schwester. Ich musste mich wirklich sehr konzentrieren, um die andere am Lenkrad zu kontrollieren, während ich ihrer Freundin das Leben aussaugte. Sally hieß sie. Ich glaube, ihr drei seid euch begegnet. Jedenfalls fand ich im Gedächtnis der Brünetten eine Erinnerung daran, dass sie sich vor den Toiletten kurz mit dir unterhalten hatte.“


    Dani wurde bleich, als sie sich an die beiden Frauen erinnerte.


    „Du bist so herrlich ausdrucksstark“, meinte Leonius amüsiert. „Ich muss gar nicht in deinen Kopf sehen, um zu wissen, was du gerade denkst.“


    „Und wieso lesen Sie nicht meine Gedanken?“, fragte sie, denn jetzt fiel ihr auf, dass er nur ab und zu in ihren Verstand eindrang, statt sie permanent zu kontrollieren.


    „Weil ich nicht an deinen Kopfschmerzen teilhaben will. Und ich habe keine Lust, Gedanken entziffern zu müssen, die sich im Schneckentempo durch dein Gehirn bewegen. Ich warte, bis du dich vollständig von dem Schlag erholt hast. Würdest du dann jetzt endlich aussteigen?“


    Sie zögerte kurz, kam aber zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, sich ihm jetzt zu widersetzen. Sie fühlte sich zu schwach, um wegzulaufen, und er würde ohnehin die Kontrolle übernehmen und sie zwingen, das zu tun, was er wollte. Je schneller er hier alles „vorbereitet“ hatte, desto eher könnte er nachsehen, ob eine Nachricht von Einundzwanzig eingegangen war. Dann würde sie vielleicht erfahren, wie es Stephanie ging.


    Als sich Dani vorsichtig vom Sitz gleiten ließ, um aus dem Pick-up auszusteigen, zuckte ein Schmerz durch ihren Kopf, der so heftig war, dass sie die Augen zukneifen und sich am Wagen festhalten musste. Gleichzeitig wurde ihr übel, und sie konnte nur mit Mühe das Essen bei sich behalten, das sie in der Mall zu sich genommen hatte.


    „Oh, oh, dich hat es aber schwer erwischt. Da war mein Schlag wohl etwas zu heftig. Na ja, du hast meine Geduld aber auch sehr strapaziert. Du darfst das nicht noch mal machen, sonst passiert so was bestimmt wieder. Ich möchte dich nicht versehentlich umbringen, denn falls meine Söhne nicht entkommen sind, könnte es sein, dass ich dich gegen sie eintauschen muss.“


    „Mich?“ Dani drückte vorsichtig den Rücken durch und sah den Mann ungläubig an. „Die werden mich nicht gegen Ihre Söhne tauschen.“


    Leonius schwieg und betrachtete ihr Gesicht. „Du bist tatsächlich davon überzeugt“, wunderte er sich, nachdem er offenbar ihre Kopfschmerzen lange genug ertragen hatte, um ihre Gedanken zu lesen. „Du hast keine Ahnung, was du wert bist, nicht wahr? Das ist ja reizend.“


    Er begann zu lachen, woraufhin Dani erneut zusammenzuckte, da sich bei dem lauten Geräusch das Wummern in ihrem Kopf noch verstärkte.


    „Hör mir gut zu“, sagte er plötzlich und wurde todernst. „Daddy wird dir ein paar Dinge beibringen, die du im Leben gut gebrauchen kannst.“ Er wartete, bis sie ihm in die Augen sah. „Eine Lebensgefährtin ist wertvoller als alles andere auf der Welt. Die meisten Unsterblichen würden für sie auf alles verzichten – auf ihren Reichtum, auf die Familie, sogar auf das eigene Leben. Du bist so kostbar wie ein Edelstein. Verstehst du das?“


    Sie nickte vorsichtig, weil er das offensichtlich von ihr erwartete. In Wahrheit konnte sie jedoch nicht glauben, dass sie für Decker so wertvoll sein sollte. Das war einfach unmöglich. Sie kannten sich erst seit einem Tag. Sie mochte ihn … Okay, das war etwas untertrieben, sie mochte ihn sogar sehr … Und sie war scharf auf ihn, was umgekehrt auch der Fall zu sein schien. Aber deshalb würde Decker noch lange nicht die mordlüsternen Söhne dieses Mannes laufen lassen, nur um sie zurückzubekommen. Zumindest hoffte sie das. Dani wollte nicht, dass sie freikamen. Wie sollte sie Seelenfrieden finden, wenn diese Bestien ihretwegen irgendwo da draußen unterwegs waren und unschuldigen Frauen nachstellten?


    „Fühlst du dich wieder in der Lage zu gehen?“, fragte Leo in höflichem Tonfall. „Wir sollten unsere Gastgeber nämlich nicht noch länger warten lassen und uns nach drinnen begeben.“


    Langsam drehte sie den Kopf zu dem Gebäude, vor dem sie angehalten hatten. Es handelte sich um ein altes viktorianisches Haus mit einer breiten, weiß gestrichenen Veranda. Dann bemerkte sie mehrere Nebengebäude sowie Maisfelder, und ihr wurde schwer ums Herz. Das hier war mit Sicherheit nicht sein Haus, und ihre „Gastgeber“ empfingen sie ganz bestimmt nicht aus freien Stücken. Sie hatte das ungute Gefühl, dass ihr das Schlimmste erst noch bevorstand.
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    „Komm schon, ich habe einige Überraschungen für dich vorbereitet, und ich weiß, wir werden viel Spaß haben.“ Leonius packte Dani am Arm und zog sie mit sich die Stufen zur Veranda des alten Farmhauses hinauf, da sie sich nicht so schnell bewegte, wie es ihm passte. Sie zuckte zusammen, als sie seinen festen Griff spürte, zeigte ansonsten aber keine Reaktion, schließlich wollte sie nichts tun oder sagen, was seinen Spaß an diesem Albtraum noch gesteigert hätte.


    „Da wären wir.“ Leo beugte sich vor, öffnete die Haustür und schob Dani nach drinnen.


    Sie kniff die Augen zu, da ein grelles Licht von der Decke schien, das bewirkte, dass ihr Schmerzensblitze durch den Kopf jagten. Der Duft von Zimt und Äpfeln stieg ihr in die Nase, woraufhin sie die Augen wieder einen Spaltbreit öffnete. Sie standen mitten in einer altmodischen Küche mit weißen Regalen und weiß gestrichenen Holzdielen, auf dem Tisch stand eine Teekanne in Form eines Gockels, dazu Salz- und Pfefferstreuer in der Gestalt von kleinen Kühen. Dann entdeckte sie die Quelle des süßen Dufts: Ein Kuchen, der erst vor Kurzem aus dem Ofen geholt worden war, stand zum Abkühlen auf einem Rost.


    „Ich habe vom Wald vor eurem Haus aus zugesehen, wie du mit Decker in die Scheune gegangen bist“, ließ Leonius sie fast beiläufig wissen. „Ihr seid so lange da drin geblieben, dass ich mich im Schutz des Regens genähert habe. Als ich sah, was ihr beide da getrieben habt, wusste ich, dass mir genug Zeit blieb, um nach einem Platz in der Nähe zu suchen, wo ich dich nach der Entführung unterbringen könnte. Dass du das Grundstück verlassen und zum Einkaufszentrum fahren würdest, hatte ich allerdings nicht erwartet. Ich bin davon ausgegangen, dich nachts aus dem Haus holen zu müssen … Jedenfalls“, fuhr er nach einem Augenblick fort und dirigierte sie zum anderen Ende des Tischs, „war ich sehr angetan, als ich dieses Haus hier entdeckte. Es ist hübsch und gemütlich, und außer dem Ehepaar, das hier lebt, muss ich mich um niemanden kümmern. Zuerst war ich ein wenig besorgt, weil es gleich nebenan liegt.“ Vor dem Kuchen blieb er stehen und strich mit einem Finger über die Kruste, von der sich ein Stück löste, obwohl die Berührung nur federleicht gewirkt hatte. Er musste darüber lächeln. „Als ich herkam, hat die alte Frau gerade den Kuchen aus dem Ofen geholt. Ich beschloss, das als ein gutes Omen zu nehmen und das Risiko einzugehen.“


    Dani wurde hellhörig, als er die alte Frau erwähnte, und fragte sich prompt, was wohl aus ihr geworden war. Dann erst begriff sie, was er gerade gesagt hatte. Sie mussten sich in unmittelbarer Nähe des zukünftigen Hauptquartiers der Jäger befinden. Gleich nebenan! Wenn ihr die Flucht gelänge …


    „Dein Herz schlägt schneller“, bemerkte Leo amüsiert. Als sie ihn erschrocken ansah, erklärte er: „Mein Gehör ist ausgezeichnet. Das ist bei uns allen so. Und dein Herz rast. Was denkst du wohl im Augenblick?“ Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. „Könnte es sein, dass du an eine Flucht denkst? Willst du weglaufen? Etwa zu Decker?“


    Daraufhin brach er wieder in schallendes Gelächter aus und schüttelte erfreut den Kopf. „Du bist so unterhaltsam.“ Er führte sie unter einem weiten Türbogen hindurch ins nächste Zimmer.


    Es musste sich um das Wohnzimmer handeln, doch da kein Licht brannte, konnte sie so gut wie nichts erkennen. Leo schien dieses Problem nicht zu haben. Dani erinnerte sich daran, dass Decker davon gesprochen hatte, dank der Nanos nachts besser sehen zu können.


    In einem angewiderten Tonfall fragte Leonius: „Ganz im Kolonialstil, findest du nicht auch?“


    Sie sah ihn an und glaubte zu erkennen, wie er die Nase rümpfte. Dann vertraute er ihr an: „Ich habe die Typen aus dieser Zeit gehasst. Ein Haufen nervöser und bewaffneter Idioten, die erst geschossen und danach Fragen gestellt haben. Für ehrbare Schlitzer wie mich war es schwierig, eine Mahlzeit zu bekommen, ohne von Schrotkörnern durchsiebt zu werden.“


    Gut gemacht, Leute, dachte Dani erfreut, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was ein Schlitzer sein sollte.


    Offenbar hatte Leo wieder ihre Gedanken gelesen, denn er drehte sich zu ihr um. „Weißt du, genau dieses Verhalten zwingt mich dazu, dich wieder zu bestrafen. Wenn du das nicht etwas besser unter Kontrolle bekommst, könnte die Bestrafung noch schmerzhafter ausfallen als geplant.“


    Da ihr nichts anderes übrig blieb, schwieg Dani.


    Leo nickte zufrieden und führte sie weiter durch das Zimmer zu einer Tür, öffnete sie, machte das Licht an und dirigierte sie dann nach unten in die Waschküche im Keller.


    Sie sah den Betonboden, die in fröhlichem Gelb gestrichenen Wände, die Waschmaschine und den Trockner. Durch einen weiteren Türbogen ging es in einen größeren Raum, bei dem es sich um die Werkstatt des Ehemanns handeln musste. Die gegenüberliegende Wand war mit gelochten Sperrholzplatten verkleidet, an Haken hingen alle möglichen Werkzeuge und Gerätschaften. An der Wand links von ihnen stand eine lange Werkbank, auf der rechten Seite befanden sich Regale voll mit Schmirgelpapier und Farbdosen, dazwischen führte ein Durchgang in einen kleineren, düsteren Raum, in dem ein großer Boiler fast den ganzen Platz in Anspruch nahm.


    Von all diesen Dingen nahm Dani jedoch kaum Notiz, da ihre Aufmerksamkeit drei Stühlen in diesem Raum galt. Auf den äußeren Stühlen saßen die Eheleute, beide geknebelt und gefesselt, der mittlere war frei.


    „Komm her, ich will dir unsere Gastgeber vorstellen.“


    Sie stolperte nach vorn, als er sie ruckartig zu sich zog. Ihr Blick wanderte zwischen dem Mann und seiner Frau hin und her. Beide waren Ende fünfzig oder Anfang sechzig. Der Mann hatte eine von der Arbeit auf dem Feld gebräunte, ledrige Haut, er machte eine grimmige Miene, entschlossen, seine Angst nicht zu zeigen. In den vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen der Frau standen Tränen, sie blickte Dani flehentlich an.


    „Darf ich vorstellen: Mr ‚Danis Abendessen‘ und Mrs ‚Danis Mitternachtssnack‘“, verkündete Leo. „Sie sind meine Überraschung für dich. Beide werden dir durch die Wandlung helfen, meine Liebe.“


    „Wandlung?“, fragte sie erschrocken. „Ich dachte, Sie wollten mit mir Ihre Söhne freipressen.“


    „Das werde ich ja auch“, beschwichtigte er und ergänzte grinsend: „Mein ursprünglicher Plan war, dich umzubringen, um mich an Decker dafür zu rächen, dass er mir meine Söhne weggenommen hat. Aber dann wurde mir klar, dass er nur Lucians Befehle befolgte, also muss die Bestrafung nicht ganz so schlimm ausfallen … jedenfalls für ihn“, fügte er unheilvoll an. „Lucian ist ein anderes Thema. Er thront schon viel zu lange über all den Unsterblichen. Es wird Zeit, dass er …“ Plötzlich unterbrach sich Leonius, sein Zorn ließ nach. „Ich schweife ab. Im Augenblick reden wir über dich. Setz dich hin.“


    Er drängte Dani zu dem mittleren Stuhl, und weil sie sich wehrte, übernahm er die Kontrolle über ihren Körper und zwang sie, zwischen dem älteren Ehepaar Platz zu nehmen.


    Als sie saß, sah sie erst den Mann an, und er betrachtete sie mitfühlend. Dann wandte sie den Kopf zu seiner Frau, die verzweifelt dreinschaute. Dani blickte wieder zu Leonius und sagte das Erste, was ihr in den Sinn kam: „Ich will keine Vampirin werden.“


    „Ich weiß“, gab er zurück, doch es schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. „Das ist so bedauerlich. Ist dir nicht klar, dass es auf der Welt unzählige Frauen gibt, die ein Vermögen dafür bezahlen würden, die eine Auserwählte zu sein?“


    „Dann wandeln Sie die doch“, gab sie zurück.


    Er lachte. „Du bist so reizend. Aber nein, du und keine andere.“


    „Wieso?“


    „Weil Decker bestraft werden muss“, erklärte er geduldig.


    Dieser Logik konnte sie nicht folgen. „Ich bin doch seine Lebensgefährtin. Wenn er die Gelegenheit dazu bekommt, wird er mich wandeln wollen. Wenn Sie das für ihn erledigen, wird er das wohl kaum als Strafe empfinden.“


    „Er will, dass du zu einer von den Seinen wirst“, machte Leo klar. „Aber ich werde dich in eine von meiner Art wandeln. Du wirst eine Schlitzerin sein, und das wird ihm gar nicht gefallen. Da er und die anderen Leute wie mich aus tiefstem Herzen verabscheuen, kannst du, meine Liebe, nicht damit rechnen, von ihm mit offenen Armen empfangen zu werden, falls du fliehen solltest. Lucian und seine Schergen jagen uns schon seit Atlantis, und einmal hätten sie uns sogar fast ausgelöscht. Sie haben meinen Vater und alle meine Brüder ermordet, und ich bin nur am Leben, weil sie nichts von meiner Mutter wussten, die mit mir schwanger war. Deshalb wird das hier eine Bestrafung für Decker darstellen. Ich nehme ihm seine Lebensgefährtin weg und mache sie zu einem der Schlitzer, die er und seinesgleichen so abgrundtief hassen. Er wird mich dann um alles in der Welt töten wollen … und dich ebenfalls.“


    Dani starrte ihn mit einer Mischung aus Ratlosigkeit und Angst an. „Ich verstehe nicht, was …“


    „Du weißt nicht, was ein Schlitzer ist!“, rief er, da er den Rest ihres Satzes bereits in ihrem Kopf gesehen hatte. „Ts, ts, ts. Decker war aber sehr nachlässig. Er hatte ja auch genügend andere Dinge zu tun, nicht wahr?“


    Dani errötete, als sie den süffisanten Tonfall bemerkte, und ihr fiel wieder ein, dass er gesagt hatte, er habe sie beide in der Scheune gesehen.


    „Sind das da Bissspuren an deinem Hals, Dani?“ Abrupt beugte er sich vor und musterte ihr Gesicht eingehend. „Ich frage mich, ob du auch an anderen Stellen Bissspuren hast. An … intimeren Stellen vielleicht?“


    Sie griff nach seiner Hand, mit der er über einen ihrer Oberschenkel strich, und legte den Kopf in den Nacken, um dem Mann einen wütenden Blick zuzuwerfen. Der Kerl war völlig verrückt. Ein falscher Gedanke konnte ihn urplötzlich wütend machen, ein anderer, der beleidigend gemeint war, brachte ihn nur zum Lachen. Sie hatte keine Ahnung, was es mit diesen Schlitzern auf sich hatte, aber sie wollte damit auch nichts zu tun haben.


    „Ein Schlitzer ist ein Unsterblicher ohne Fangzähne“, beantwortete er ihren Gedanken.


    „Aber Sie haben doch auch Nanos in Ihrem Blut, oder nicht?“


    „Oh ja, wir haben die Nanos und wir brauchen Blut.“


    „Aber wie können Sie dann …“ In dem Moment erinnerte sie sich an die Schnitte an den Körpern der beiden toten Frauen im Graben. Sie fragte sich, ob sein Fausthieb bei ihr einen bleibenden Schaden hinterlassen hatte. Das würde erklären, warum sie mit einem Mal so begriffsstutzig war.


    „Auf diese Art.“


    Sie sah auf ihre rechte Hand, die er gepackt hatte. Plötzlich hielt er ein kurzes scharfes Messer in den Fingern, das er blitzschnell über ihr Handgelenk führte, sodass sie ein paar Sekunden benötigte, ehe sie begriff, was er getan hatte. Erst dann setzte brennender Schmerz ein, und sie schnappte hastig nach Luft, während sie zusah, wie ihr Blut aus der Schnittwunde quoll.


    Leo nahm ihren Arm, drückte das Handgelenk gegen seinen Mund und begann, gierig zu saugen.


    Angewidert sah Dani ihn an und versuchte, ihre Hand wegzuziehen, aber er hielt sie in einem schmerzhaften Griff und trank aus der Wunde, bis die Blutung aufhörte. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, während er mit Zunge und Zähnen versuchte, noch etwas mehr Blut herauszuquetschen.


    Erst als er ihr keinen weiteren Tropfen mehr abringen konnte, hob Leonius den Kopf und seufzte genießerisch. „Es geht doch nichts über eine gute Dosis Angst im Blut. So viel Adrenalin und Noradrenalin und der zusätzliche Sauerstoff – einfach perfekt.“ Er neigte den Kopf und deutete auf den Schnitt. „Das hat dir doch nichts ausgemacht, hoffe ich. Aber ich finde, es ist nur gerecht, schließlich werde ich dir auch etwas von meinem abgeben.“


    „Sie sind völlig verrückt“, brachte sie schwach heraus.


    „Ja, und ist das nicht wunderbar? Es liegt mir sozusagen im Blut, musst du wissen“, erklärte er, dann nahm sein Lächeln einen diabolischen Zug an, und er ritzte sich selbst mit dem Messer ein Handgelenk auf. „Und nun werde ich dieses Blut mit dir teilen.“


    Dani zuckte zurück und versuchte, ihm auszuweichen, als er nach ihr griff, doch es gab kein Entrinnen. Leonius war schnell, stark und fest entschlossen. Ehe sie sich’s versah, fasste er ihr ins Haar und zog ihren Kopf so ruckartig nach hinten, dass sie vor Schmerz aufschrie. Dann drückte er auch schon sein Handgelenk gegen ihren Mund.


    „Schlucken!“, befahl er.


    Verzweifelt versuchte sie seinen Arm wegzudrücken. Das Blut lief ihr in den Mund, aber sie weigerte sich zu schlucken und wollte von ihrem Stuhl aufstehen, doch er zog ihren Kopf mit seiner anderen Hand an den Haaren nach hinten. Als ihr Mund voller Blut war und es an seinem Arm herunterzutropfen begann, ließ er abrupt ihre Haare los und hielt ihr die Nase zu. Dani begann, in Panik nach Luft zu schnappen, und sie schluckte reflexartig, doch es war keine Luft, die den Weg in ihre Kehle fand, sondern nur warmes, dickflüssiges Blut.


    Dani war davon überzeugt, ersticken zu müssen, doch dann konnte sie auf einmal wieder atmen. Sie hustete heftig und spuckte das Blut aus, und als sie die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass der Farmer versucht hatte, ihr zu helfen. Trotz der Fesseln hatte er sich so weit wie möglich nach vorn geworfen und Leo den Kopf in den Magen gerammt, um ihn wegzustoßen. Noch während ihr das klar wurde, stieß Leo einen zornigen Schrei aus und holte nach dem Mann aus.


    Der Farmer stand in gebückter Haltung da, nach wie vor an den Stuhl gefesselt, und konnte dem Hieb nicht mehr ausweichen. Dani schrie entsetzt, als der Mann gegen die Wand geschleudert wurde und mit dem Stuhl voran unter einem lauten Krachen dagegen prallte. Mit den Überresten des Stuhls, an den er nach wie vor gefesselt war, schlug er dann auf dem kalten Betonboden auf.


    Dani glitt kraftlos von ihrem Platz und ging auf die Knie, rang noch immer nach Luft und sah besorgt zu der Frau des Farmers, als Leo seinen wütenden Blick auf diese richtete. Sie gab erstickte, hektische Laute von sich und versuchte, ihren Stuhl von der Stelle zu rücken, um zu ihrem Mann zu gelangen.


    „Nein!“, keuchte Dani verzweifelt, denn Leo holte wieder mit der Faust aus.


    Er hielt inne und drehte sich mit finsterer Miene zu Dani um. „Nein ist ein Wort, das ich gar nicht mag.“


    Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte zusammen, als er sich wegdrehte und der Farmersfrau eine Ohrfeige gab. Obwohl diesmal weit weniger Kraft und Wut hinter dem Hieb steckte, wurde der Kopf der Frau herumgerissen, ihre Lippen platzten auf, und Blut sickerte in den Knebel. Doch zumindest wurde sie nicht mitsamt ihrem Stuhl umgeworfen und blieb bei Bewusstsein.


    Dani biss sich auf die Zunge, da sie fürchtete, sie könnte etwas sagen, was Leonius dazu brächte, seine Wut weiter an der Frau auszulassen. Als er sich vorbeugte und das Blut ableckte, das sich am Mund der Frau gesammelt hatte, ballte sie stattdessen so sehr die Fäuste, dass sich die Fingernägel in ihre Haut bohrten.


    „Hmmm.“ Gemächlich richtete er sich auf und hielt die Augen geschlossen, während er den Geschmack genoss, dann lächelte er Dani an. „Angst und Diabetes, eine unwiderstehliche Kombination. Du wirst mich dafür lieben, dass ich dir eine solche Köstlichkeit überlasse.“


    „Niemals!“ Sie hatte das Wort, das sie voller Abscheu ausstieß, ausgesprochen, ehe es ihr bewusst wurde.


    Unberechenbar wie er war, schien Leo diesmal nicht verärgert, sondern amüsiert zu sein und schüttelte lachend den Kopf. „Das sagst du jetzt, aber du kannst mir glauben, wenn der Hunger erst einmal einsetzt, dann wirst du die beiden in Stücke reißen, um jeden Tropfen Blut aus ihnen herauszuholen.“


    Die Vorstellung, so etwas könnte tatsächlich passieren, machte sie sprachlos, und schließlich schüttelte sie den Kopf.


    „Doch“, beteuerte er, als er sie an den Armen packte und zurück auf den Stuhl zog. Dann beugte er sich vor, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war, und grinste. „Es dauert nicht mal eine Stunde, dann wird dein Hunger so groß sein, dass dir die beiden nur noch wie zwei wandelnde Steaks vorkommen, die du um jeden Preis verspeisen willst.“ Er richtete sich auf. „Schon kurz darauf wirst du nicht mehr in der Lage sein, dich zu beherrschen, und über sie herfallen, ob du es willst oder nicht.“ Er grinste breit, als er ihren Gesichtsausdruck sah, und schüttelte sich vor Wonne. „Ich kann es kaum noch erwarten. Zu schade, dass ich keine Kamera mitgebracht habe. Dann hätte ich es dir hinterher vorführen können.“ Er seufzte. „Das ganze Gerede vom Essen hat mich hungrig gemacht. Die beiden jungen Damen aus dem Restaurant gestern waren nicht sehr sättigend. Und heute habe ich vor lauter Aufregung völlig vergessen, etwas zu essen.“


    Sein Blick wanderte zur Frau des Farmers, die auf ihrem Platz in sich zusammensank. „Sie haben gesagt, dass sie mir gehört“, sagte Dani hastig.


    Wieder sah Leo sie an, dann lächelte er zynisch. „Das sagst du jetzt, weil du willst, dass sie verschont wird, aber in gut einer Stunde wirst du merken, welche Ironie dahintersteckt. Ich habe wenigstens mein Messer, aber du … du wirst deine Zähne in ihr Fleisch jagen müssen.“


    Als Dani erneut den Kopf schüttelte, zuckte er mit den Schultern. „Na gut, ich habe ja gesagt, dass sie eine Überraschung für dich sein soll. Außerdem müsste ich sonst loslaufen und dir Ersatz beschaffen, schließlich brauchst du mindestens zwei, um bis zum Morgen durchzuhalten. Also …“ Er drehte sich um und machte ein paar Schritte in Richtung Treppe. „Ich schätze, dann werde ich mich mal auf den Weg machen, um irgendwie was zu beißen für mich zu finden. Ich möchte gern dabei sein, wenn es losgeht, doch leider hat Lucian sich für sein neues Hauptquartier eine gottverlassene Gegend ausgesucht. Es könnte also etwas dauern, aber ich verspreche dir, ich werde mich beeilen. Sei so gut und warte, bis ich wieder da bin, damit ich das Schauspiel nicht verpasse.“


    An der Treppe blieb Leonius stehen und wandte sich noch einmal zu ihr um. Als sie ihn mit ausdrucksloser Miene anstarrte, meinte er: „Vielleicht suche ich mir ja eine süße kleine Blondine, die dir ein bisschen ähnlich ist. Dich heute mit Decker zu beobachten, hat mich in Stimmung gebracht, mir die Zeit mit etwas zu vertreiben, was ich schon lange nicht mehr getan habe. Aber ich verspreche dir, dass ich damit bis später warte. Vielleicht möchtest du dann ja mitmachen.“ Auf dem Weg nach oben rief er ihr zu: „Bis später.“


    Die Kellertür wurde geschlossen, aber Dani wartete noch und lauschte auf die Schritte, dann hörte sie die Haustür zufallen. Prompt sprang sie auf und eilte mit wackeligen Beinen zum Farmer, um ihm aufzuhelfen. Sie kniete sich neben den bewusstlosen Mann und vergewisserte sich, dass er sich zumindest dem Anschein nach nichts gebrochen hatte. Von der Platzwunde am Kopf abgesehen, machte er einen unversehrten Eindruck, doch zweifellos hatte er einige Prellungen davongetragen.


    Behutsam ließ sie seinen Kopf los, dann wollte sie sich zu seiner Frau umdrehen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und legte eine Hand an ihre Stirn, da ihr schwindelig wurde. Plötzlich kam ihr der Geruch von Blut so überwältigend vor, dass sie ihren Arm von sich weghalten musste. Der oberflächliche Schnitt an ihrem Handgelenk blutete längst nicht mehr, schließlich hatte Leonius ihn ausgesaugt. Aber an ihren Fingern klebte ein wenig der roten Körperflüssigkeit. Sie stammte von der Kopfverletzung des Farmers und roch auffallend süß und recht angenehm.


    Entsetzt darüber, was sie da gerade gedacht hatte, sprang Dani auf. Der Kellerraum schien sich wie wild um sie zu drehen, aber sie taumelte davon, um auf Abstand zu dem Mann zu gehen. Dann bewältigte sie die Treppe, doch wie nicht anders zu erwarten war, hatte Leonius die Kellertür abgeschlossen.


    Wieder stieg Panik in ihr auf, doch sie legte den Kopf gegen die Holztür und zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Es gab keinen Grund durchzudrehen. Der Schwindel war die Folge von Stress in Verbindung mit der Schnittwunde. Die Wandlung konnte nicht so schnell einsetzen, sagte sie sich, aber dann hörte sie Leonius in ihrem Kopf flüstern: Es dauert nicht mal eine Stunde, dann wird dein Hunger so groß sein, dass dir die beiden nur noch wie zwei wandelnde Steaks vorkommen, die du um jeden Preis verspeisen willst … Schon kurz darauf wirst du nicht mehr in der Lage sein, dich zu beherrschen, und über sie herfallen, ob du es willst oder nicht.


    Dani schloss die Augen und stöhnte auf. Sie musste aus diesem Keller entkommen und sich so weit von dem Ehepaar entfernen, wie sie nur konnte, überlegte sie und kehrte nach unten zurück. Zu ihrer Beunruhigung war sie jetzt noch wackliger auf den Beinen als nur wenige Minuten zuvor. Sie versuchte das zu ignorieren und sah sich in der Waschküche um, konnte jedoch nichts entdecken, womit sie das Schloss hätte öffnen können. Also ging sie weiter in die Werkstatt.


    Der Farmer lag noch immer bewusstlos auf dem Boden, seine Frau sah sorgenvoll zu ihm herüber.


    Als Dani deren blutverschmierte Lippe bemerkte, musste sie den Blick schnell abwenden. Sie ging zu der Wand mit den Werkzeugen, nahm einen Hammer und ein Stemmeisen an sich und setzte an, zur Treppe zurückkehren, wobei ihr Blick auf den Boiler fiel.


    Etwas, das wie der Teil einer Tür aussah, ließ sie aufmerksam werden. Sie starrte darauf, dann legte sie das Werkzeug beiseite und ging näher heran, bis sie erkennen konnte, dass es sich tatsächlich um eine Tür handelte, die zum Teil vom Boiler verdeckt wurde. Sie ging weiter und öffnete sie, sah dahinter jedoch nichts als Finsternis.


    Sie legte den Lichtschalter um, den sie gleich neben dem Türrahmen ertastete, und eine nackte Glühbirne verbreitete grelles Licht. Es handelte sich um einen höchst sonderbaren Raum, er war kaum mehr als einen halben Meter breit, verlief aber über die gesamte Länge des Kellers. Es roch feucht, und ihr schlug kühle Luft entgegen. An einem Ende standen eine Pumpe und ein Wasserenthärter, am anderen bildeten leere Regale den Abschluss. Offenbar war dies einmal ein Vorratsraum gewesen. Die Wand ihr gegenüber hatte man mit Schaumstoffplatten abisoliert. Eine Tür nach draußen gab es nicht.


    Enttäuscht verließ Dani den Raum, wandte sich ab und musste sich am Boiler abstützen, da sich wieder alles vor ihren Augen drehte. Das musste daran liegen, dass Leonius zu viel von ihrem Blut getrunken hatte. Die Wandlung konnte sich noch nicht auswirken, das war einfach unmöglich.


    Und warum meidest du dann das Ehepaar? Warum gehst du nicht zu der Frau und löst ihre Fesseln?, spottete eine ferne Stimme in ihrem Kopf. Dani stöhnte auf, da sie sich eingestehen musste, dass die beiden in großen Schwierigkeiten steckten. Leo hatte sie gezwungen, von seinem Blut zu trinken, und offenbar wandelte sie sich jetzt und wurde wie er.


    Eine Schlitzerin, dachte sie betrübt. Auch wenn sie noch immer nicht so ganz verstand, was das sein sollte, erschütterte sie die Möglichkeit, etwas zu werden, was Decker so sehr hasste, dass er sie vielleicht töten würde. Zugegeben, sie war sich zuvor nicht darüber im Klaren gewesen, ob sie überhaupt mit ihm ihr Leben verbringen wollte, aber es erfüllte sie mit ohnmächtiger Wut, diese Entscheidung nicht mehr selbst treffen zu können.


    Leonius hatte ihr Leben ruiniert, stellte sie betrübt fest. Sie war so völlig von ihm zerstört worden, dass er sie ebenso gut auch gleich hätte töten können, denn das war jetzt die einzig vertretbare Lösung, die sie noch sah. Sie würde nicht zulassen, dass sie sich in seinesgleichen verwandelte und unschuldige Menschen abschlachtete, um deren Blut zu trinken. Sie war Ärztin geworden, weil sie Leben retten wollte, nicht Leben nehmen.


    Mit einem Mal bemerkte sie ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Sie kniff die Augen, atmete tief durch und zwang sich, ruhig nachzudenken. Sie musste einen Weg finden, das Ehepaar aus dem Keller zu schaffen, damit die beiden vor Leo und ihr in Sicherheit waren. Dann würde sie sich überlegen müssen, wie sie den Schlitzer und sich selbst töten konnte, denn sie wäre lieber tot, als zu einem solchen Monster zu werden wie er.


    Ihr Entschluss stand fest. Sie wollte eben wieder Hammer und Stemmeisen an sich nehmen, um sich der Kellertür zu widmen, da hörte sie den Farmer leise stöhnen. Sie schaute über die Schulter und sah, wie er sich auf die Seite rollte. Dani wollte zu ihm gehen, doch ein Schritt in seine Richtung genügte, und schon zog sich ihr wieder der Magen zusammen, diesmal äußerte sich der Hunger in einem stechenden Schmerz. Erschrocken schnappte sie nach Luft, stolperte und stieß gegen den Türbogen. Dort fand sie Halt und ließ sich langsam zu Boden sinken, während der Schmerz zurückkehrte. Als er abebbte, kauerte sie keuchend auf Händen und Knien.


    Sie hob endlich den Kopf und sah zu dem Farmer hinüber. Der Mann lag da und gab alle möglichen Grunz- und Brummlaute von sich, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Seinen Bewegungen nach zu urteilen, versuchte er, zu ihr zu robben. Nachdem sie ihn einen Moment lang beobachtet hatte, begriff sie jedoch, dass er ihr bedeutete, sie solle zu ihm kommen. Ihr Blick fiel auf seine immer noch blutende Kopfwunde, und ihr schauderte bei dem Gedanken an Leos Worte, dass nicht mal eine Stunde vergehen würde, bis sie die beiden für nichts weiter als wandelnde Steaks hielte.


    Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Sie musste sie hier rausschaffen, sie losbinden, damit die beiden ihr helfen konnten, einen Weg aus dem Keller zu finden. Falls ihnen nichts einfallen sollte, war es immer noch besser, wenn sie sich ohne Fesseln gegen sie zur Wehr setzen konnten, sollte sie tatsächlich außer Kontrolle geraten.


    Entschlossen richtete Dani sich auf, sank aber gleich wieder zu Boden, als der stechende Schmerz wiederkehrte. Wimmernd kauerte sie da, bis die Stiche nachließen, dann kroch sie zu dem Farmer hin. Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie ihn endlich erreicht hatte, aber sie ignorierte sie und löste verbissen die Fesseln um seine Handgelenke. Kaum war das gelungen, schob er ihre Hände weg und erledigte den Rest selbst.


    Dani ließ sich erleichtert nach hinten sinken, denn der Anblick und der Geruch seines Bluts hatte verstörend auf sie gewirkt. Sie rollte sich auf dem Betonboden zusammen und schlang die Arme um ihren Körper. Den Geräuschen nach zu urteilen, hatte der Farmer es geschafft aufzustehen, doch sie sah nicht hin. Stattdessen presste sie die Hände auf ihren Magen und wünschte sich, sie könnte Leos Blut irgendwie loswerden und den Schmerzen ein Ende setzen.


    Der Farmer ging an ihr vorbei und war genau in ihrem Blickfeld, als er zu seiner Frau eilte, um sie von dem Stuhl loszubinden. Nachdem er das Seil um die Stuhlbeine gelöst hatte, rief sie ihm zu: „Fesseln Sie mich.“


    Das Ehepaar sah sie erstaunt an.


    „Fesseln Sie mich“, wiederholte sie. „Das ist sicherer für Sie.“


    Die beiden tauschten kurze Blicke aus, dann widmete sich der Farmer abermals seiner Frau, deren Hände noch gefesselt waren.


    „Wenn wir hier nicht rauskommen“, begann sie verzweifelt, „dann kann es sein …“


    „Keine Sorge“, unterbrach der Mann sie. „Ich weiß einen Weg hier raus.“


    Dani schöpfte für einen Moment Hoffnung, vielleicht auch entkommen zu können. Möglicherweise ließe sich das, was mit ihr geschah, ja aufhalten. Zumindest würden ihr Decker und die anderen helfen können. Und sie bekäme die Chance, Leos Treiben ein Ende zu setzen und dafür zu sorgen, dass er keinem anderen Menschen je wieder das antat, was er mit ihr gemacht hatte.


    Dann aber schüttelte sie den Kopf und schloss die Augen. Sie konnte es nicht riskieren, zusammen mit dem Ehepaar von hier zu fliehen. Schließlich wusste sie nicht, wie lange sie noch in der Lage sein würde, sich zu beherrschen. „Fesseln Sie mich“, forderte sie den Farmer erneut auf. „Sie beide müssen ohne mich von hier verschwinden.“


    Die Frau befreite sich von dem Knebel und erklärte entschieden: „Wir lassen Sie nicht allein hier zurück.“


    „Sie müssen sich von mir fernhalten. Wenn es stimmt, was er gesagt hat, dann könnte es sein, dass ich Sie angreife.“


    „Was? Reden Sie von der Sache mit dem Blut?“ Der Farmer schnaubte verächtlich, während er sich aufrichtete und seiner Frau beim Aufstehen half. „Der Kerl war high. Das war doch alles nur dummes Gerede.“


    „Was hat er Ihnen gegeben, meine Liebe?“, fragte die Frau besorgt und kam zu ihr herüber, während ihr Mann am Boiler vorbei in den langen schmalen Raum eilte.


    „Sein Blut“, antwortete Dani seufzend. „Jetzt werde ich auch zur Vampirin.“


    Die Frau blieb bei ihr stehen und setzte zum Reden an, da kam ihr Ehemann wieder nach vorn und lief zur Werkbank. Beide sahen sie zu, wie er nach dem Hammer griff, den Dani dort abgelegt hatte, und dann in den schmalen Raum zurückkehrte. Ein Geräusch war zu hören, es klang, als würden Nägel aus Holz gezogen. „Wie heißen Sie, Liebes?“, fragte die Frau.


    „Dani.“


    „Also, Dani, ich bin Hazel Parker, und mein Mann heißt John.“ Sie kniete sich neben Dani hin und sagte leise: „Sie sollten wissen, Liebes, dass Vampire in Wahrheit gar nicht existieren. Dieser Mann muss Ihnen irgendwelche Drogen gegeben haben, bevor er Sie hier herunter brachte.“


    Dani schloss die Augen. Es erstaunte sie nicht, dass die beiden ihr nicht glaubten. Sie hatte es Decker auch nicht abnehmen wollen, und dabei konnte er sogar noch Fangzähne vorzeigen, um seine Behauptungen zu unterstreichen. Für Hazel und John war Leo einfach nur ein Psychopath, und davon würden sie sich nicht abbringen lassen. Es sei denn …


    „Wer hat Sie gefesselt?“, fragte Dani abrupt.


    Hazel guckte verdutzt. „Erst habe ich John gefesselt, und dann knebelte der junge Mann mich.“


    „Und warum haben Sie das getan? Wurden Sie von Leo bedroht?“


    „Nein“, räumte sie ein und wirkte noch verwirrter. „Er hat mich nicht mal dazu aufgefordert. Ich wollte es gar nicht, ich … ich habe es einfach gemacht.“ Ein panischer Ausdruck trat in ihre Augen. „Ich wollte mich dagegen sträuben, aber es war so, als hätte jemand die Kontrolle über mich.“


    „Dieser Jemand war Leo“, erklärte Dani. „Er ist ein Vampir.“


    Hazel musterte sie unschlüssig, drehte sich dann jedoch erleichtert um, da ihr Mann zu ihnen zurückkam.


    „Ich hab’s aufgekriegt“, verkündete er. „Ich dachte, es würde nicht klappen, weil ich das vor gut zwanzig Jahren bombenfest vernagelt habe, aber mit ein bisschen Körpereinsatz ging’s schließlich doch.“


    Er sah zwischen seiner Frau und Dani hin und her, dann beugte er sich vor und griff nach Danis Arm, um ihr aufzuhelfen. „Beeilung, er kann jeden Moment zurückkommen.“


    Sie wollte ihn abwehren, aber ihr fehlte die Kraft dazu. Überhaupt schien es, als sei alle Kraft aus ihrem Körper gewichen, weshalb sie den Mann gewähren ließ. In ihrer Verfassung konnte sie es nicht mit Leo aufnehmen. Wenn sie hierbliebe, würde er einfach andere unschuldige Opfer anschleppen, und so, wie sie sich momentan fühlte, würde sie dann wohl nicht mehr widerstehen können.


    Sie musste mit dem Ehepaar das Haus verlassen und die beiden zu Mortimers Haus schicken, während sie sich irgendwo im Gebüsch versteckte. Dann konnten Decker und die anderen herkommen und sich um sie und Leo kümmern. Das war ein ganz brauchbarer Plan, wie sie fand. Sie machte einen Schritt, blieb jedoch gleich wieder stehen, da die Schmerzen zurückkehrten, und keuchte wie eine Frau, die in den Wehen liegt. Konzentriert sah sie zu Boden und sagte sich, dass sie es nur bis nach draußen schaffen musste. Dann konnten die beiden losfahren, und sie blieb … Dani stutzte und sah John an. „Haben Sie einen braunen Pick-up?“


    „Ja, wieso?“, gab er zurück, während er sie dazu drängte weiterzugehen.


    „Weil er mit dem Wagen unterwegs war und jetzt wahrscheinlich auch wieder damit fährt“, antwortete sie bestürzt. Sie würde die beiden doch dazu bringen müssen, ohne sie die Flucht zu ergreifen.


    „Dann nehmen wir eben seinen Wagen“, erklärte John entschlossen. „Er steht in der Scheune. Ich wollte gerade den neuen Traktor wegstellen, da traf er hier ein und fuhr geradewegs in die …“ Irgendeine unangenehme Erinnerung ließ ihn mitten im Satz stocken. „Kommen Sie, wir müssen los. Sonst stehen wir immer noch hier und diskutieren, wenn er zurückkommt.“


    Dani biss sich auf die Unterlippe, setzte sich dann aber wieder in Bewegung. Sie gab sich alle Mühe, die Schmerzen zu ignorieren, die jeden Schritt begleiteten. Ihr fiel der Hammer auf, der mit einer Handvoll langer Nägel auf dem Betonboden lag. Sie hob den Kopf und stellte fest, dass eine der Schaumstoffplatten fehlte und den Blick auf eine Steinmauer mit einem Kellerfenster freigab.


    Was sie sah, ließ sie verzweifeln. In ihrer momentanen Verfassung würde sie es nicht schaffen, durch dieses Fenster zu klettern.
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    „Sie schaffen das schon, Mädchen.“


    Dani sah den Farmer an. Offenbar hatte ihr Gesichtsausdruck sie verraten. Er war nicht dazu bereit aufzugeben, auch wenn sie das wollte.


    „Wir werden Ihnen helfen“, fügte er hinzu, als sie den Kopf schüttelte, und herrschte sie dann ungeduldig an. „Sie können es doch wenigstens versuchen, verdammt noch mal! Sonst gehen Sie nach nebenan, nehmen sich eins von meinen Werkzeugen und schlitzen sich die Pulsadern auf!“


    Angesichts seiner wütenden Worte biss sie die Zähne zusammen. Er hatte recht, sie war hierzu imstande, konnte es zumindest versuchen. Dani hatte noch nie vor dem ersten Anlauf aufgegeben. Sie war der festen Überzeugung, dass man nur dann versagte, wenn man etwas gar nicht erst probierte. Mit dieser Einstellung hatte sie das Medizinstudium und ihre Praktikumszeit erfolgreich hinter sich gebracht. Dann war sie ja wohl auch in der Lage, durch dieses verdammte Fenster nach draußen zu klettern. Und sollte sie es nicht schaffen, konnte sie sich wenigstens sagen, dass sie es versucht hatte.


    Sie entspannte sich ein wenig und ließ sich von John weiterführen, bis sie vor dem Fenster stand. Sie legten eine Pause ein, die er nutzte, um den rostigen, altmodischen Haken zu lösen, mit dem das Fenster geschlossen gehalten wurde. Er zog es auf und machte es an einem weiteren Haken fest, der in die niedrige Decke eingelassen war.


    Die Unterkante des Fensters befand sich ungefähr auf Höhe von Danis Kinn. Es war etwas mehr als einen halben Meter breit und ebenso hoch, zudem lag nur das obere Viertel über dem Bodenniveau. Sie würde also nicht nur durch das Fenster, sondern auch aus dem niedrigen Schacht klettern müssen, um nach draußen zu gelangen. Grashalme ragten über den Rand, darüber waren die Sterne am Nachthimmel zu sehen.


    „Wir brauchen einen Stuhl, um da rauszukommen“, stellte Hazel fest und lief aus dem Raum.


    „Etwas Zeit bleibt uns noch“, meinte John beiläufig. „Wir wohnen hier ziemlich abgelegen, und bis zum nächsten Fast-Food-Restaurant fährt man mindestens eine halbe Stunde.“


    Dani machte sich nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass Leo nicht diese Art von Nahrung gemeint hatte, als er davon sprach, was zu beißen finden zu wollen.


    „Hier.“


    John drehte sich um, dann ging er einen Schritt zurück und zog Dani mit sich, da Hazel mit einem der Stühle aus der Werkstatt zu ihnen kam. Sie stellte ihn vor das Fenster und schaute die beiden dann unschlüssig an.


    „Du gehst vor, Hazel“, erklärte John. „Dann helfe ich ihr durchs Fenster, und du kannst sie von oben hochziehen.“


    Hazel nickte und stieg auf den Stuhl. Für ihr Alter und ihre Statur war diese Frau erstaunlich flink, sie zwängte sich im Nu durch das Fenster und kletterte schnaufend in den Schacht.


    Als Hazel sich kniend zu den beiden umdrehte, sagte John: „Kletter rauf und leg dich auf den Rasen, dann kannst du die Frau hochziehen, während ich ihr von hier nach oben helfe.“


    „Mein Name ist Dani“, murmelte sie, als sie gemeinsam zusahen, wie Hazel sich aus dem Schacht hievte.


    „Freut mich, Sie kennenzulernen“, erwiderte John gedankenverloren, während er ihr auf den Stuhl half. Dank seiner Unterstützung schaffte sie es hinauf, dann hielt sie die untere Fensterkante umklammert. Im gleichen Moment streckte Hazel ihr von oben die Hände entgegen, Dani griff sofort nach ihnen und hielt sich fest, als John ihre Taille umfasste und seine Schulter gegen ihren Po drückte, um sie nach oben zu hieven. Mit viel Ächzen und Stöhnen zogen und schoben die beiden Dani durch das Fenster, wobei sie das Gefühl hatte, dass ihr durch die Fensterkante am Bauch mehrere Schichten Haut abgeschabt wurden. Nach einer gefühlten Ewigkeit fand sie sich in sich zusammengesunken in dem kurzen Schacht vor dem Fenster wieder.


    „Sie müssen versuchen, sich hinzustellen, damit Hazel Ihnen raushelfen kann“, keuchte John, der sich inzwischen auf den Stuhl gestellt hatte und darauf wartete, dass sie ihm den Weg nach draußen freimachte. Alle waren sie von der Anstrengung außer Atem, aber vor allem sein Kopf war beängstigend rot. Danis Blick wanderte zu seiner Stirn, wo das Blut rings um die Platzwunde allmählich trocknete. Sofort ging ihr wieder ein unglaublich stechender Schmerz durch den Magen. Wenn sie nur ein wenig Blut bekommen könnte, nur ein bisschen, damit diese Qual nachließ. Vielleicht konnte sie ja über seine Stirn lecken, so wie Leo Hazels Oberlippe abgeleckt hatte.


    „Dani?“


    Sie schüttelte den Kopf und sah zu Hazel hoch. Es fiel gerade genug Licht durch den Schacht nach draußen in die dunkle Nacht, um den besorgten Gesichtsausdruck der Frau erkennen zu können.


    „Sie sind plötzlich schrecklich blass, Kind“, stellte die Farmersfrau mit unsicherer Stimme fest. „Geht es Ihnen nicht gut? Können Sie versuchen, sich hinzustellen?“


    Dani schämte sich, als ihr klar wurde, was sie soeben gedacht hatte, und für einen Moment schloss sie die Augen. Sie musste weg und so viel Abstand zwischen sich und diese Leute bringen wie nur möglich – vielmehr zwischen sich und jeden anderen Menschen. Und sie brauchte Hilfe, nicht von irgendwem, sondern von jemandem, der wusste, was mit ihr geschah, und sie davon abhalten würde, irgendeinen Menschen zu zerfleischen, um dessen Blut zu trinken. Sie brauchte … „Decker.“


    „Was ist, Liebes?“, fragte Hazel.


    „Wir müssen von hier verschwinden“, drängte John und drückte gegen ihr Bein. „Sie müssen aufstehen.“


    Dani zog die Knie an, dann streckte sie die Hände hoch und umfasste die Kante des Schachts. Hazel griff nach ihr und begann zu ziehen, woraufhin Dani aufhörte, gegen den Schmerz anzukämpfen, der sie auffraß. Stattdessen nutzte sie ihn, um Kraft zu schöpfen, damit sie sich nach oben ziehen konnte. Allmählich bewegte sie sich hinauf und nahm dabei wahr, wie das Ehepaar sich abmühte, ihr zu helfen, doch sie selbst leistete die meiste Arbeit, indem sie alle Willenskraft aufbot und ihre Muskeln einsetzte. Bei den Bewegungen bekam sie das Gefühl, als würde sich der Magenschmerz in alle Richtungen ausbreiten, in ihre Arme und Beine schießen und in ihrem Kopf hämmern. Dieser Schmerz verdrängte jeden ihrer Gedanken, während sie aus dem Schacht kroch, und als sie endlich das kühle Gras unter Händen und Knien spürte, ließ sie sich zur Seite fallen, rollte sich zusammen und schlang die Arme um sich.


    Von den Geräuschen hinter ihr, die Hazel machte, während sie ihrem Ehemann aus dem Keller half, nahm Dani kaum etwas wahr. „Ich sehe nach, ob ich den Wagen starten kann. Versuch du, ihr auf die Beine zu helfen“, murmelte er.


    Dann beugte sich Hazel über sie und fragte, wie es ihr gehe. Dani konnte den Herzschlag der Frau überdeutlich hören, und sie glaubte fast, wahrzunehmen, wie das Blut durch deren Adern rauschte.


    Hazel legte die Arme um sie und hob Danis Kopf und Schultern so an, dass sie sie in ihrem Schoß betten konnte. Dann beugte sie sich vor, um Dani genauer zu betrachten.


    „Sie sind ja kreidebleich.“ Ihre Worte klangen verängstigt, und wurden von einem schwachen Geruch nach Blut begleitet.


    Der noch immer arbeitende Teil ihres Verstandes sagte Dani, dass es von der aufgeplatzten Lippe stammen musste, die Hazel Leo verdankte. Aber was ihr Verstand beizusteuern hatte, war bedeutungslos, denn angesichts des Geruchs schien ihr Körper förmlich vor Hunger zu schreien.


    Stöhnend drehte sie den Kopf zur Seite, wodurch ihr Blick auf Hazels Armbeuge fiel. Unter der Haut schimmerten die Adern bläulich. Adern, durch die Blut floss, warmes, süßliches Blut, das ihre Schmerzen stillen konnte. Nur ein wenig, nur gerade so viel, dass der schlimmste Hunger gestillt würde …


    Dani wandte sich von der Versuchung ab und drehte sich zur Wand herum. Sie spürte das kalte Mauerwerk an ihrem Gesicht und streckte eine Hand danach aus. Dann begann sie sich aufzurichten, indem sie die Finger in die minimalen Zwischenräume zwischen den Steinen grub und sich nach oben zog, während sie sich mit der anderen Hand vom Boden abstieß.


    „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“ Hazel war wieder bei ihr und verströmte diesen schrecklich verlockenden Geruch. Ohne nachzudenken, packte Dani Hazel an der Bluse und zog sie zu sich heran, damit sie den Duft tief einatmen konnte.


    „Ihre Augen“, keuchte Hazel erschrocken. „Die sehen ganz silbrig aus.“


    Die Worte waren für Dani wie ein Schlag ins Gesicht. Sofort bekam sie sich unter Kontrolle, ließ die Frau los und stieß sie von sich. „Machen Sie, dass Sie wegkommen.“ Ihre Worte waren ein verzweifeltes Flehen. „Ich verstecke mich im Gebüsch, Sie können Hilfe zu mir schicken.“


    Hazel musterte sie unschlüssig, offenbar verspürte sie tatsächlich den dringenden Wunsch, die Flucht zu ergreifen. Dann wurde sie durch ein tiefes, grollendes Motorengeräusch abgelenkt, das von der anderen Seite des Hauses zu ihnen drang. Hazel sah sich erleichtert danach um, dann wandte sie sich mit einem geschlossenen Gesichtsausdruck wieder Dani zu.


    „Wir lassen Sie nicht hier zurück“, verkündete sie, fasste ihr unter die Arme und zog sie mit einer beeindruckenden und überraschenden Kraftaufbietung hoch. „Wir verschwinden alle drei von hier, Mädchen. Finden Sie sich damit ab, und setzen Sie sich endlich in Bewegung, sonst schleife ich Sie ums ganze Haus herum bis zum Wagen.“


    Abwehrend schüttelte Dani den Kopf, denn Hazel tat ihr keinen Gefallen damit, dass sie einen Arm über ihre Schultern legte und sie dazu antrieb, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    „Wir müssen nur um das Haus gehen, dann sind wir auch schon an der Scheune und können von hier verschwinden.“ Hazel redete fast flehend auf sie ein. „Nur fünf Minuten, und wir sind in Sicherheit. Versuchen Sie es, Dani. Bitte.“


    Fünf Minuten. Die beiden Worte gingen ihr durch den Kopf. Sie musste sich nur noch fünf Minuten lang beherrschen, dann konnte sich Decker um sie kümmern. Er würde die Parkers vor ihr in Sicherheit bringen und ihr eigenes Leiden beenden. Und dann würde er sich Leo vornehmen. Fünf Minuten. So lange könnte sie doch wohl noch durchhalten!


    Sie drückte die Beine durch und machte mit Hazels Hilfe einen schwankenden Schritt nach vorn.


    „Gott sei Dank“, flüsterte die Frau erleichtert, dann bewegten sie sich langsam auf die Ecke des Farmhauses zu.


    „Dieser Leo hat gesagt, unser Grundstück grenze an das, auf dem er Sie gesehen habe“, brachte Hazel mühsam hervor, während sie sich Meter um Meter vorwärts kämpften. „Ich glaube, damit hat er das Anwesen der Sandersons gemeint. Es wurde vor ein paar Wochen verkauft. Sind die Leute, denen es gehört, Freunde oder Verwandte von Ihnen?“


    Dani hatte keine Ahnung, wie die Vorbesitzer des Hauses hießen, aber da sie bezweifelte, dass noch andere Nachbarn der Parkers zur gleichen Zeit weggezogen waren, nickte sie einfach nur schwach.


    „Haben sie schon ein Telefon? Dann könnten wir von dort die Polizei anrufen.“


    „Ja“, keuchte sie, obwohl sie wusste, dass das nicht passieren würde. Sobald sie das Argeneau-Haus erreichten, würde jemand die Kontrolle über John und Hazel übernehmen, und dann kämen die Männer her, um sich Leo vorzuknöpfen. Sie hoffte, sie würden den Mistkerl in Stücke reißen, aber vermutlich geschähe nichts anderes, als dass sie ihm einen Pflock ins Herz trieben und ihn enthaupteten oder irgendetwas in dieser Richtung taten, was ihn auch ganz sicher tötete. Anschließend würden sie zweifellos jede Spur der Ereignisse verwischen und John und Hazel die Erinnerung an diesen Tag nehmen, damit die beiden weiterhin ihr friedliches, zufriedenes Leben führen konnten. Und danach wäre Dani an der Reihe.


    „Oh, John“, seufzte Hazel erleichtert, als sie um die Ecke bogen.


    Dani hob den Kopf und sah, dass der Mann auf sie zukam.


    „Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“ John legte ihren anderen Arm über seine Schultern, woraufhin sie zügiger vorankamen. „Ich konnte den Schlüssel für den Wagen nicht finden, wir müssen also den Traktor nehmen“, erklärte er.


    Dani ließ den Kopf wieder sinken und presste das Kinn auf die Brust. Sie wollte verhindern, dass ihr Blick auf seine Platzwunde fiel oder sie sein Blut roch, da sie nicht wusste, was sonst passieren würde.


    „Auch gut“, rief Hazel, um den Motorenlärm des Traktors zu übertönen. „Wir müssen sowieso zum Haus der Sandersons. So können wir über das Feld fahren und laufen nicht Gefahr, dass er uns auf der Straße entgegenkommt.“


    „Gute Idee“, erwiderte John. Am Traktor angekommen, wagte es Dani, den Kopf zu heben, sich das Fahrzeug anzusehen. Als Erstes nahm sie eine grüne Metallleiter mit zwei Sprossen wahr, über die man in die Fahrerkabine kletterte. Dann nahm sie durch die offene Tür die Kabine selbst in Augenschein. Sie sah ziemlich neu aus, wie das Cockpit eines Flugzeugs, mit einem gepolsterten Fahrersitz, vielen Schaltern, Hebeln, Knöpfen und sogar einem kleinen Monitor, der sie an ein Navigationsgerät erinnerte. Ihr fiel aber auch auf, dass es in dieser Kabine nicht genug Platz für sie drei gab.


    „Steig ein, Hazel“, brüllte John. „Du musst fahren. Ich lege Dani auf den Boden und bleibe auf dem Trittbrett stehen, damit sie nicht rausfällt.“


    Hazel ließ Dani los und kletterte in die Kabine. John beobachtete sie. Er war kein allzu großer Mann, sein Gesicht befand sich fast auf gleicher Höhe mit Danis, sodass sie sehr gut das blutrote Rinnsal sehen konnte, das von der Platzwunde über seine Wange bis hinunter zum Kinn lief. Sie musste schlucken und wandte den Kopf ab, weshalb sie überrascht zusammenzuckte, als er ihre Taille umfasste, sie hochhob und so auf den Boden der Kabine setzte, dass ihre Beine heraushingen.


    „Festhalten“, rief er.


    Dani ließ sich gegen den Türrahmen sinken und klammerte sich mit einer Hand fest, gleich darauf stellte John sich auf die unterste Sprosse und schirmte sie mit seinem Körper ab. Dabei befand sich sein Gesicht wieder auf gleicher Höhe mit ihrem. Er lächelte sie fast freundlich an und sah dann zu Hazel.


    „Fahr los“, forderte er seine Frau auf. „Lass uns von hier verschwinden, bevor er zurückkommt.“


    Fünf Minuten, hielt sich Dani vor Augen. Sie musste nur noch fünf Minuten durchhalten. Oder vielleicht sogar nur vier, überlegte sie. Da machte der Traktor auf einmal einen Satz nach vorn, und sie wurde gegen John geworfen. Instinktiv hielt sie sich an seinem Hemd fest, um Halt zu finden. Im nächsten Moment stieg ihr ein verlockender Duft in die Nase, und als sie den Kopf ein wenig hob, bemerkte sie einen dunklen Fleck auf seinem Hemd.


    Es war Blut, das von der Kopfwunde herabgetropft war. Dani sog den Geruch ein, den der Fleck verströmte, diesen wundervollen süßlichen Duft mit der leicht metallischen Note. Sie schloss die Augen, da ihr schwindelig wurde, als das Blut in ihren Adern förmlich zu brodeln begann. Ehe sie begriff, was sie da eigentlich tat, hatte sie bereits die Lippen auf den Fleck gedrückt und saugte alles Blut aus dem Stoff.


    Plötzlich wurde der Traktor heftig durchgeschüttelt, Dani verlor den Halt und wurde nach hinten geworfen. John schaute verwundert auf die feuchte Stelle auf seinem Hemd, dann sah er Dani besorgt an.


    „Geht es Ihnen nicht gut?“, rief er. „Sie sind kreidebleich und schwitzen.“


    Sie stöhnte auf und sah an John vorbei, wobei sie feststellte, dass sie das Haus hinter sich gelassen hatten und querfeldein fuhren. Wie es schien, steuerte Hazel geradewegs auf das Nachbargrundstück zu und wurde dabei allmählich schneller. Nach der Richtung zu urteilen, in die sie unterwegs waren, musste sich die Farm der Parkers rechts vom zukünftigen Jäger-Hauptquartier befinden. Dani dachte darüber nach, was sie auf dem Weg zum Einkaufszentrum von der Umgebung gesehen hatte, und kam zu dem Schluss, dass dieses Feld mindestens die Länge eines Häuserblocks hatte, und dann kam erst noch der Wald.


    Nein, sie würde es nicht lange genug aushalten können, überlegte sie verzweifelt. Das Feld war so groß, und mit dem Traktor konnten sie nicht durch den Wald fahren. Sie würden zu Fuß weitergehen müssen, was kein Problem gewesen wäre, hätte es ihr nicht immer größere Schwierigkeiten bereitet, sich zu beherrschen. Sie war bereits so tief gesunken, ein paar Tropfen Blut aus einem Hemd zu saugen. Was würde sie als Nächstes tun?


    Dani wollte nachsehen, wie weit sie bereits gekommen waren, doch John versperrte ihr die Sicht. Auf einmal drehte er sich zur Seite, um nach vorn zu sehen, wodurch er ihr seinen bloßen Hals hinhielt. Die Sorge um ihr Vorankommen auf dem Feld trat in den Hintergrund, und Dani starrte stattdessen begierig auf die pulsierende Halsschlagader.


    Als sie sich dabei ertappte, zwang sie sich, wegzuschauen. Dummerweise fiel ihr Blick auf sein Handgelenk, da John sich in diesem Moment etwas weiter oben am Türrahmen festhielt, um sich ein wenig weiter nach außen zu lehnen, sodass er bessere Sicht nach vorn hatte.


    „Fahr bis an den Waldrand, dann laufe ich zum Haus und hole Hilfe“, rief er plötzlich und lenkte Dani dadurch von seinem Handgelenk ab.


    „Alles klar“, erwiderte Hazel in gleicher Lautstärke.


    John sah zu Dani und zog beunruhigt die Brauen zusammen, dann nahm er eine Hand vom Türrahmen, um ihr die Stirn zu fühlen. Er beugte sich etwas weiter vor und sagte an Hazel gewandt: „Sie scheint Fieber zu haben. Ich glaube …“


    John verstummte abrupt, als Dani den Kopf drehte und über seine Hand leckte, die er an ihre Wange gelegt hatte.


    „Hey, hey!“ Hastig zog er die Hand weg. „So was macht nur Hazel mit mir, junge Frau. Benehmen Sie sich!“


    „Sorry, aber Sie haben Ihre Stirn abgewischt, und da ist Blut an der Hand“, murmelte sie.


    „Was war das?“ Er lehnte sich wieder nach vorn, sodass Danis Aufmerksamkeit einmal mehr auf die Verletzung an seiner Stirn gelenkt wurde. Die Wunde war aufgeplatzt, und frisches, süßlich riechendes Blut lief über sein Gesicht, es beschrieb den gleichen Weg wie zuvor das inzwischen getrocknete Rinnsal.


    Dani lief das Wasser im Mund zusammen, sie musste schlucken und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Schließlich beugte sie sich ein Stück weit nach vorn, um den Geruch besser inhalieren zu können. Verwundert stellte sie fest, dass Leo recht gehabt hatte, als er behauptete, ihr würden die beiden wie zwei köstliche saftige Steaks vorkommen.


    „Was haben Sie gesagt?“, wollte John wissen und kam ihr noch näher, was sie ausnutzte, um über seine Stirn zu lecken. Sofort zuckte er erschrocken zurück und herrschte sie an: „Hören Sie auf damit!“


    „Was ist los?“, fragte Hazel.


    „Sie leckt mich immer wieder ab, Hazel. Sie ist schlimmer als deine verdammte Katze“, raunzte er und betrachtete Dani mit Argwohn.


    Sie wollte sich entschuldigen, war allerdings zu beschäftigt damit, das wenige Blut zu genießen, das sie von seiner Stirn hatte lecken können. Dass es so köstlich schmecken würde, hätte sie niemals gedacht. Unwillkürlich überlegte sie, wie sie John dazu bringen konnte, sich wieder vorzubeugen, da rief seine Frau erstaunt: „Sie hat dich abgeleckt?“


    „Ja, und sie will gar nicht mehr damit aufhö…“ Er unterbrach sich und wich nach hinten zurück, als Dani erneut versuchte, mit der Zunge an seine Stirn zu gelangen. Dadurch rutschte er mit einer Hand vom Türrahmen ab und begann mit dem Arm zu rudern, um nicht vom Traktor zu fallen.


    „John!“, rief Hazel erschrocken.


    „Ich habe ihn“, gab Dani zurück und war selbst erstaunt über ihre Reaktion. Instinktiv hatte sie ihn mit beiden Händen gepackt und ihn so in die Kabine gezerrt, dass seine Brust gegen ihre Knie drückte und sie sein Gesicht genau vor sich hatte. Woher sie die Kraft dafür genommen hatte, wusste sie nicht. Aber ebenso urplötzlich setzte auch der Schmerz wieder ein, der nun durch ihren Körper jagte, und sie verspürte den Drang, den Mann näher an sich heranzuziehen, damit sie noch einmal über seine Stirn lecken konnte.


    „Hazel!“, brüllte dieser und versuchte erfolglos, Danis Gesicht wegzudrücken. „Hilf mir!“


    Plötzlich wurde Dani durch einen Schlag auf den Kopf abgelenkt, den Hazel ihr mit der flachen Hand verpasste. „Aufhören! Lassen Sie ihn in Ruhe! Hören Sie auf, meinen Mann abzulecken!“


    Decker hörte, wie die Tür aufging, und sah Lucian, dessen Silhouette sich dunkel gegen den Mondschein abhob.


    „Da bist du.“ Lucian spähte in die düstere Scheune. „Sam meinte, sie hätte dich hier hineingehen sehen.“


    „Irgendwas Neues?“, fragte er nur.


    Lucian schüttelte den Kopf.


    Decker seufzte, dann rutschte er von dem Heuballen, auf dem er eine Weile gesessen hatte, und ging zur Tür. Seit sie nach Hause zurückgekehrt waren, hielt er sich hier auf, denn in dieser Scheune fühlte er sich Dani am nächsten. Er hatte dagesessen, allein mit der Erinnerung an ein kurzes Intermezzo und dem Gedanken, dass das alles gewesen sein könnte, was sie je miteinander erlebten. Er sollte besser ins Haus zurückkehren, auch wenn er dann in seinem Zimmer auf und ab laufen würde wie ein Tiger im Käfig.


    An der Tür angekommen, blieb er stehen und wartete darauf, dass Lucian zur Seite ging, um ihn vorbeizulassen. Erst als dieser sich nicht rührte, wurde Decker bewusst, wie sein Onkel dastand: Er hatte den Kopf leicht angehoben und die Brauen zusammengezogen, als lausche er angestrengt auf irgendetwas.


    „Was ist los?“, fragte Decker.


    „Ich glaube, ich höre einen Traktor“, murmelte Lucian und sah sich mit Unbehagen um. „Wer um alles in der Welt ist um diese Uhrzeit auf dem Feld unterwegs?“


    „Vermutlich ein Farmer“, meinte Decker mit einem Schulterzucken.


    „Natürlich ein Farmer“, raunte sein Onkel ihn schnaubend an. „Aber welcher Idiot fährt mitten in der Nacht raus auf den Acker?“


    Wieder zuckte Decker gleichgültig mit den Schultern. Lucian nahm davon keine Notiz, sondern ließ die Tür los. Als Decker sie wieder öffnete und nach draußen kam, sah er, wie sein Onkel um das Gebäude herumging. Nach einem kurzen Blick zu den hell erleuchteten Fenstern des Hauses folgte er ihm.


    Als er die Rückseite der Scheune erreichte, war Lucian bereits verschwunden, doch Decker konnte ein leises Rascheln der Blätter hören und wusste, wohin sein Onkel ging. Der Wald zum angrenzenden Grundstück war hier nicht sehr tief. Decker bewegte sich nahezu lautlos zwischen den Bäumen hindurch, und als er auf der anderen Seite ankam und sich zu Lucian stellte, sah er, dass ein Traktor mitten auf dem Feld stand. Die Schweinwerfer waren nicht eingeschaltet, doch der Motor lief.


    „Was soll …“


    „Pst!“, unterbrach ihn Lucian. „Hör doch.“


    Decker konzentrierte sich wieder auf das Feld und lauschte, da hörte er auf einmal einen Mann schreien und eine Frau, die panisch kreischte. „Nein!“, rief sie. Und dann: „Nein, Dani!“


    Noch ehe die Frau den Namen ganz ausgesprochen hatte, rannte Decker schon über das Feld – so schnell, dass er den Boden gar nicht mit den Füßen zu berühren schien.


    Die Szene, die sich ihm bot, als er den Traktor erreichte, würde ihn noch lange Zeit verfolgen, das wusste Decker. Dani drückte einen älteren Mann in Jeans und kariertem Hemd zu Boden. Sie kniete auf seinen Schultern, während sie seinen Kopf festhielt, um wie verrückt über seine Stirn zu lecken. Sie schien nicht wahrzunehmen, dass der Mann sie wegzustoßen versuchte und eine ältere Frau sich vergeblich darum bemühte, sie wegzuziehen. „Hören Sie auf! Sie sollen meinen Mann nicht ablecken! Haben Sie den Verstand verloren? Lassen Sie ihn in Ruhe!“


    Decker zog die Frau hoch und schob sie zu Lucian, dann sah er wieder zu Dani, die nicht länger die Stirn des Mannes ableckte, sondern sich einer Spur aus getrocknetem Blut an dessen Hals widmete.


    „Halt sie auf!“


    Dazu musste Lucian ihn nicht erst auffordern, Decker packte Dani bereits an den Armen und riss sie von dem Mann fort, den sie derartig attackierte.


    „Nein!“ Sie stöhnte und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich will mehr!“


    „Dani!“, rief er energisch und drehte sie zu sich herum.


    Sie hob den Kopf, blickte in sein Gesicht und riss die Augen auf. „Decker“, hauchte sie erleichtert. „Du hast uns gefunden. Gott sei Dank! Jetzt kannst du mich töten.“


    Als sie sich daraufhin gegen seine Brust sinken ließ, legte er die Arme um sie und sah erst zu dem Mann, der sich soeben aufrichtete, und dann zu der Frau. „Was ist passiert?“


    Kaum dass Lucian sie losgelassen hatte, eilte die Frau zu ihrem Mann, legte stützend einen Arm um dessen Taille und schaute zu Decker.


    „Ich weiß nicht“, gestand sie ihm und blickte voller Sorge zu Dani. „Dieser Mann muss sie unter Drogen gesetzt haben. Sie war sehr schwach, als wir aus dem Keller geklettert sind, aber auf dem Weg hierher fing sie auf einmal an, John abzulecken. Ich wollte sie davon abhalten, doch da hat sie meinen Mann vom Traktor geschleudert und sich auf ihn gestürzt. Bis ich angehalten hatte und bei ihnen war, schleckte sie ihn ab wie ein Hund einen Knochen.“ Kopfschüttelnd wiederholte sie dann: „Dieser Mann muss sie unter Drogen gesetzt haben. Mit ihr stimmt etwas nicht.“


    „Leonius“, sagte Lucian plötzlich. Decker drehte sich zu seinem Onkel um und sah, dass dieser Dani konzentriert musterte. Offenbar las er ihre Erinnerung, um zu erfahren, was sich abgespielt hatte. Einen Augenblick später erklärte Lucian: „Leonius hat sie von der Mall zum Haus dieses Ehepaars gebracht.“ Mit einer knappen Geste deutete er auf das Gebäude, das in einiger Entfernung zu sehen war. „Er hat sie gezwungen, sein Blut zu trinken, und sie dann im Keller eingesperrt, damit sie über die beiden herfällt. Er ist noch einmal losgefahren, um für sich ein Opfer zu suchen, in der Zwischenzeit sind sie aus dem Haus entkommen.“


    „Oh mein Gott“, hauchte Decker und musterte Dani, die sich gegen ihn drückte, während sie die Fingerknöchel in ihren Mund steckte und leise stöhnte, offenbar weil sie Schmerzen hatte.


    „Bring sie zum Haus und sorg dafür, dass Dani gefesselt wird“, befahl Lucian. „Ich werde in dem Haus auf Leo warten.“ Mit diesen Worten rannte er los.


    Decker sah ihm nach, dann wandte er sich wieder Dani zu und zog ihre Hand von ihrem Mund weg. Als er sah, was sie angerichtet hatte, zuckte er unwillkürlich zusammen.


    „Nein“, jammerte sie und wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er drehte ihr den Arm auf den Rücken und hob sie hoch. Irgendwie schaffte er es, den anderen Arm so zwischen ihrem und seinem Körper einzuklemmen, dass sie sich auch nicht in diese Hand beißen konnte. Sie begann sofort zu strampeln, aber er drückte sie einfach fester an sich. Dann wandte er sich dem Ehepaar zu.


    Sie hießen John und Hazel Parker, wie er ihren Gedanken entnahm. Der Mann schien sich von Danis Attacke erholt zu haben. Decker deutete mit einer Kopfbewegung auf den Wald und sagte: „Da entlang.“


    John Parker nickte, nahm seine Ehefrau bei der Hand und führte sie in Richtung der Bäume.
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    Etwas Kaltes tropfte auf Danis Mund und weckte sie aus dem erschöpften, nahezu bewusstlosen Zustand, in den sie verfallen war, als Decker sie durch den Wald getragen hatte. Sie schlug die Augen auf und stellte fest, dass er sich über sie beugte. Verwirrt sah sie sich um. Sie war an ihr Bett gefesselt worden. Da es weder einen Rahmen noch ein Kopfteil hatte, war das um ihr Handgelenk geschlungene Seil unter der Matratze und dem Lattenrost durchgezogen worden, um damit auf der gegenüberliegenden Seite die andere Hand zu fesseln. Das Gleiche hatte man mit ihren Fußgelenken gemacht. Eine simple, aber effektive Lösung, wie sie feststellen musste: Wenn sie den rechten Arm an sich zu ziehen versuchte, zerrte sie damit zugleich nur am linken Arm.


    Dani wusste nicht, wie sie hierher geraten war, sie musste also für eine Weile das Bewusstsein verloren haben. Sie konnte sich daran erinnern, dass sie mit aller Kraft versucht hatte, sich aus Deckers Griff zu befreien, um weiter das Blut aus den selbst zugefügten Wunden an ihren Fingerknöcheln zu saugen. Decker hatte ihre Anstrengungen ignoriert, während er damit beschäftigt gewesen war, die Parkers zum Haus zu dirigieren. Sie sah noch vage vor sich, wie sie endlich das Haus erreicht hatten. Sam, Mortimer, Justin und Leigh waren zu ihnen gekommen, Justin hatte sich des Ehepaares angenommen und Mortimer hatte sich auf den Weg zum Nachbargrundstück gemacht, um Lucian zu helfen. Danach konnte sie sich nur noch an Wände und Decken erinnern, die an ihr vorüberzogen, bis ihr schließlich schwarz vor Augen geworden war.


    „Aufmachen.“


    Sie drehte den Kopf herum und sah Decker an, der sie mit ernster Miene betrachtete und ihr einen Blutbeutel vors Gesicht hielt. „Ich will nicht …“


    Weiter kam sie nicht, da er etwas von der kalten roten Flüssigkeit in ihren Mund träufelte. In dem Augenblick, in dem sie das Blut auf der Zunge schmeckte, war ihr Protest vergessen. Sie hatte ihm sagen wollen, dass sie nicht eine solche Bestie wie Leo werden wollte und dass es besser war, wenn Decker sie jetzt sofort tötete, doch stattdessen machte sie den Mund weiter auf und schluckte gierig jeden Tropfen.


    Es fühlte sich an wie kühler Stoff, der auf eine Verbrennung gelegt wurde und kurzzeitig den Schmerz linderte. Aber der Blutbeutel war viel zu schnell leer, und dann kehrte der Schmerz zurück wie ein wütender Mob, der schreiend nach mehr verlangte. Dani keuchte vor Pein, als die Tür aufging und Sam und Leigh hereingeeilt kamen, jede mit drei Blutkonserven in den Händen.


    „Wir bringen Nachschub“, rief Sam.


    Beide Frauen liefen zum Bett und sahen Dani besorgt an.


    „Danke.“ Decker nahm Sam einen Beutel ab, riss ihn mit den Zähnen auf und beugte sich wieder über Dani. Die machte begierig den Mund auf und seufzte, als das kalte Blut in ihre Kehle lief und den Mob besänftigte.


    Das Ganze wiederholten sie viermal, sodass schließlich insgesamt fünf Blutrationen ihren Magen füllten, der sich in ein Fass ohne Boden verwandelt zu haben schien. Plötzlich kehrte Ruhe ein. Das Rauschen in ihren Ohren verstummte, die schrecklichen Magenkrämpfe hörten auf, und ihr Herz schlug mit einem Mal so langsam, dass sie fürchtete, es könnte stehen bleiben. Ein ungutes Gefühl überkam sie, das Ganze kam ihr wie die Ruhe vor dem Sturm vor. Aus einem unerfindlichen Grund wusste sie, dass der Sturm sich als Tornado entpuppen und eine Schneise der Verwüstung anrichten würde.


    „Was ist?“, fragte Decker ein wenig argwöhnisch. In einer Hand hielt er den nächsten, noch ungeöffneten Beutel.


    „Das musst du mir schon sagen“, presste sie heraus. „Du bist hier der Experte.“


    „Ich bin kein Experte. Ich wurde als Unsterblicher geboren und habe noch nie eine Wandlung miterlebt“, gestand er ihr und sah Leigh fragend an.


    „Ich fürchte, da kann ich auch nicht weiterhelfen“, entgegnete Lucians Lebensgefährtin besorgt.


    Dani hörte, wie Decker seufzte, bevor er sich wieder zu ihr umwandte. „Sag mir, was du wahrnimmst.“


    Sie setzte gerade zum Reden an, schrie dann jedoch auf, da der Tornado gekommen war. Sie hörte wieder das Rauschen in ihren Ohren, diesmal so laut, dass sie keine anderen Geräusche mehr wahrnahm. Der stechende Schmerz, der ihr durch den Magen zuckte, war so schrecklich, als würden tausend Messer gleichzeitig in ihren Leib getrieben und in alle Richtungen weiterbewegt. Ihr Herz schlug schneller und schneller, bis sie schließlich fürchtete, es müsste in ihrer Brust zerspringen. Doch am schlimmsten war die gewaltige Explosion, die sich in ihrem Kopf abspielte. Unter Schmerzen, die heftiger waren als alles, was sie jemals erlebt hatte, schien ihr Schädel nahezu zu platzen. Sie zuckte am ganzen Körper und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Das Einzige, was sie wahrnahm, waren die höllischen Qualen.


    „Mein Gott, was geschieht mit ihr?“ Als Dani zu zucken begann, hatte Decker sich die gleiche Frage gestellt, doch es war Sam, die sie laut aussprach.


    „Vielleicht sollte ich Lucian anrufen und ihn fragen, ob das normal ist“, schlug Leigh vor.


    „Nein, Lucian kann uns da auch nicht helfen“, widersprach er. „Ruf Bastien an und sag ihm, er soll uns Medikamente und einen Tropf schicken.“


    Leigh nickte, doch bevor sie sich auf die Suche nach einem Telefon begeben konnte, fing Dani an, sich auf dem Bett hin- und herzuwerfen.


    Decker drehte sich zu ihr um und beobachtete, wie sie versuchte, die Arme an sich zu ziehen. Allem Anschein nach wollte sie die Hände auf ihren Bauch oder ihr Herz pressen, doch die Fesseln hielten sie davon ab … zumindest einige Sekunden, denn dann hörte er, wie der Lattenrost nachgab und mit einem lautem Krachen zerbrach, wodurch das Seil seine Spannung verlor und Dani ihre Arme wieder bewegen konnte. Sie zog so sehr, dass sich die Matratze auf der Seite, die Decker nicht mit seinem Gewicht beschwerte, nach oben bog. Jedoch fasste sie sich weder an ihren Bauch noch an ihre Brust, sondern krallte die Finger in ihre Haare, ballte dann die Fäuste und presste sie gegen den Kopf.


    Decker bekam ihre Hände gerade noch rechtzeitig zu fassen, um zu verhindern, dass sie sich gleich büschelweise die Haare ausriss. Er drückte ihre Arme auf die Matratze, damit sie sich keine Verletzungen zufügte. Doch auch ihre Fußfesseln saßen nun locker und sie begann, um sich zu treten. Decker war Leigh mehr als dankbar dafür, dass sie sich auf Danis Beine warf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie auch Sam in der Absicht ans Bett trat, einen Arm festzuhalten, und brüllte sofort: „Nein, komm nicht her. Sie ist zu stark. Sie könnte dich mit einem Schlag töten, ohne überhaupt zu wissen, was sie tut.“


    „Aber ihr zwei könnt sie nicht allein festhalten“, machte Sam ihm klar.


    Decker entgegnete nichts, wusste aber, dass sie recht hatte. Leigh und er besaßen dank der Nanos übermenschliche Kräfte, doch die Nanos in Kombination mit Schmerzen machten Dani unberechenbar.


    Eben wollte er Sam auffordern, Justin zu holen, da ging die Tür auf, und sein Cousin Etienne und dessen Ehefrau Rachel kamen mit Reisetaschen in den Händen ins Zimmer.


    Kaum hatten sie erfasst, was sich vor ihnen abspielte, ließen sie ihre Taschen fallen und kamen zu Hilfe geeilt.


    „Was ist denn passiert?“, fragte Rachel und ging um das Bett herum, um Danis linken Arm festzuhalten, während Etienne Leigh half.


    „Sie macht ihre Wandlung durch“, murmelte Decker, der feststellen musste, dass sie selbst zu viert Mühe hatten, Dani auf die Matratze zu drücken.


    „Ja, das wissen wir“, antwortete Rachel. „Wir waren gerade im Büro, als Lucian bei Bastien anrief und einen Tropf und ein paar Medikamente für eine Wandlung anforderte. Wir haben sofort angeboten, die Sachen herzubringen und zu helfen“, erklärte sie. „Aber wieso ist sie bereits in dieser Verfassung? Lucian hat gesagt, sie habe die Nanos vor gerade mal einer Stunde bekommen. Bei Kate hat es drei oder vier Stunden gedauert, ehe sie in diese Phase kam.“


    Decker runzelte die Stirn. „Du warst bei Kates Wandlung dabei?“


    „Auch wenn ich in einem Leichenschauhaus arbeite, bin ich immer noch Ärztin“, konterte sie trocken. „Deshalb hat Kate mich gebeten, dabei zu sein, für den Fall, dass irgendetwas schiefgehen sollte.“


    „Und bei ihr war es nicht so heftig?“, hakte er besorgt nach.


    Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als Dani sich um ein Haar befreien konnte, und Rachel sich praktisch auf den Arm setzen musste, um Dani einigermaßen ruhig zu halten.


    „Angefangen hat das nach dem fünften Beutel“, sagte Sam und kam einen Schritt näher.


    „Ihr habt ihr bereits Blut verabreicht?“, fragte Etienne. „Wie?“


    „Durch den Mund“, antwortete Decker wahrheitsgemäß. „Ich habe einen Beutel nach dem anderen aufgemacht und ihr den Inhalt eingeflößt.“


    „Oh.“


    Dieser eine Laut veranlasste Decker dazu, zu Rachel zu sehen, die sich auf die Unterlippe biss. „Was ist?“


    „Ich … also, ich vermute, das hat den Vorgang beschleunigt“, machte sie ihm klar. „Marguerite zufolge verlangsamt ein Tropf den Prozess, weil es länger dauert, bis das Blut in den Körper gelangt. Dadurch wird auch das Risiko verringert, dass der Betroffene sich selbst oder jemand anderen verletzt. Wenn du ihr fünf Blutkonserven eingeflößt hast, haben die Nanos jetzt wahrscheinlich den Turbo eingeschaltet und erledigen alles gleichzeitig.“


    Decker fluchte.


    „Das ist nicht schlimm“, versicherte Rachel ihm. „Es bedeutet nur, dass sich die Wandlung schneller vollzieht.“ Dann sah sie zu Sam. „Ich bin übrigens Rachel Argeneau, hallo.“


    „Sam Willan“, erwiderte Sam, wandte den Blick von Dani ab und lächelte gedankenverloren. „Mortimers Lebensgefährtin.“


    „Ja, Bastien hat es uns erzählt“, sagte die rothaarige Frau. „Sam, könntest du bitte die kleinere Tasche aufmachen und mir eine von den schwarzen Schachteln bringen?“


    Sam nickte und lief zu den Taschen, sichtlich froh darüber, sich nützlich machen zu können. Als sie mit der Box zurückkehrte, verlagerte Rachel ihr Gewicht auf Danis Arm und öffnete die Schachtel, in der sich zwei Ampullen und zwei Spritzen befanden.


    „Was ist das?“, fragt Decker skeptisch.


    „Ein Präparat mit lähmenden und betäubenden Wirkstoffen“, erklärte Rachel und bereitete eine Spritze vor. „Das wird ihr die Schmerzen zwar nicht ganz nehmen, sie aber deutlich lindern. Und es lässt ihren Körper erschlaffen, damit sie weder sich noch sonst jemanden verletzen kann.“


    „Und wie lange dauert es, bis die Wirkung einsetzt?“, fragte Decker, als Rachel Dani das Mittel injizierte.


    „Nicht lange. Glücklicherweise haben Bastiens Jungs da eine ziemlich kräftige Mischung hergestellt. Ein Sterblicher würde eine solche Dosis nicht überleben, aber bei ihr verhindern das die Nanos. Deshalb hält die Wirkung allerdings auch nur kurz an, und sie muss regelmäßig jede halbe Stunde eine weitere Injektion bekommen.“


    Decker nickte. Die Nanos bekämpften schließlich sämtliche fremden Chemikalien im Körper und neutralisierten deren Wirkung. Deshalb hatten Alkohol- oder Drogenabhängige von ihrer Art ein hartes Schicksal. Sie mussten unablässig Alkohol in großen Mengen in sich hineinschütten oder mit Drogen versetztes Blut trinken, um dauerhaft betrunken oder high zu bleiben. Selbst der Tranquilizer auf den Kugeln, die sie verwendeten, wirkte nur dreißig bis fünfundvierzig Minuten, was völlig ausreichte, um einen Abtrünnigen zu überwältigen und zu fesseln. Zumindest im Normalfall, dachte Decker, Leo war allerdings schon nach wenigen Minuten wieder zu sich gekommen.


    „Es beginnt zu wirken“, meinte Etienne, als Danis Gegenwehr nachließ und sie das Gesicht nicht länger vor Schmerz und Entsetzen verzog.


    „Mein Gott!“, hauchte Rachel plötzlich und starrte Dani an. „Bastien hat uns nicht gesagt, um wen es geht. Das ist ja Dr. McGill.“


    „Du kennst sie?“, fragte Etienne überrascht.


    Rachel nickte. „Sie hat in Toronto studiert und war ein halbes Jahr lang in unserem Krankenhaus Assistenzärztin, bevor sie eine eigene Praxis eröffnete … ich glaube, in Windsor.“ Fast vorwurfsvoll wandte sie sich daraufhin an Decker. „Was ist hier eigentlich los?“


    „Sie ist meine Lebensgefährtin“, entgegnete er leise.


    „Oh.“ Rachel beruhigte sich. „Dann hast du sie gewandelt?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, das war Leo.“


    „Himmel“, keuchte Etienne.


    Rachel drehte sich verwundert zu ihm um. „Wer ist Leo?“


    „Er ist der Schlitzer, der von der Lichtung oben im Norden verschwunden ist, als sie auf Nicholas stießen“, ließ Etienne sie wissen.


    Offenbar waren sie zumindest über einen Teil der jüngsten Ereignisse im Bilde, und Rachel hatte nur den Namen vergessen. „Ach der“, sagte sie und nickte.


    „Weißt du, dass Nicholas der Bruder von Thomas und Jeanne Louise ist?“, fragte Leigh neugierig.


    „Ja“, bestätigte Rachel. „Ich hatte nach meiner Wandlung anfangs Schwierigkeiten damit, Blut zu trinken, aber Thomas half mir. Er sagte, seiner Schwägerin sei es anfangs genauso gegangen, doch sie hätten eine Lösung dafür gefunden. Daraufhin drückte er mir ein paar Strohhalme in die Hand. Auf Kates Brautparty habe ich mich dann mit Jeanne Louise unterhalten und sie nach ihren Geschwistern gefragt. Sie erzählte mir komischerweise, es gebe nur Thomas und sie, niemanden sonst.“


    Leigh nickte. „Sie hat mir das Gleiche gesagt. Ich schätze, dass Nicholas abtrünnig wurde, hat sie schwer getroffen.“


    „Oh ja“, meinte Rachel daraufhin. „Ich habe sie nicht auf das angesprochen, was Thomas gesagt hatte, denn ich war mir nicht sicher, ob ich mich nicht vielleicht irrte. Also habe ich später Etienne gefragt, und er hat mir dann von Nicholas erzählt.“


    Schweigen machte sich im Zimmer breit.


    „Warum ist es eigentlich so schlimm, dass dieser Leo Dani gewandelt hat?“, fragte Leigh plötzlich. Als alle anderen sich zu ihr umdrehten, zuckte sie mit den Schultern. „Na ja, ich meine, Morgan war auch ein Abtrünniger und hat mich gewandelt, was niemanden zu stören schien. Aber in Danis Fall sind alle aus irgendeinem Grund furchtbar aufgebracht.“


    „Leo ist nicht nur ein Abtrünniger, sondern auch ein Schlitzer“, machte Decker ihr klar.


    „Ich weiß, nur … sind Fangzähne denn wirklich so wichtig?“, wunderte sie sich. „Wir trinken unser Blut doch sowieso aus Plastikbeuteln.“


    „Das ist nicht das Problem“, warf Rachel ein. „Laut Bastien ist es gefährlich, von einem Schlitzer gewandelt zu werden.“


    „Und wieso?“, fragte Sam interessiert.


    Da niemand sonst eine Antwort geben wollte, erklärte Decker finster: „Weil das bedeutet, dass ihre Chancen eins zu drei stehen, zu einer Edentate zu werden, der zwar die Fangzähne fehlen, die ansonsten aber wie wir ist.“


    Sam riss erschrocken die Augen auf. „Soll das heißen, sie könnte sterben?“


    Nach kurzem Zögern sagte er: „In einem von drei Fällen ist es so.“


    „Und … was wäre die dritte Möglichkeit, eine bleibt ja noch?“, fragte sie nach einer Pause.


    „Jeder Dritte wird zum Verrückten, so wie Leonius“, antwortete Etienne, denn Decker schwieg beharrlich.


    Er kämpfte gegen die Angst an, die ihm die Kehle zuschnürte, während sich alle umdrehten und Dani betrachteten. Lieber sollte sie bei der Wandlung sterben, als so zu enden wie Leonius. In dem Fall würde man sie entweder wie einen tollwütigen Hund einschläfern oder für den Rest des Lebens – also womöglich bis in alle Ewigkeit – einsperren und in Ketten legen. Er wollte nicht, dass man sie gefangen hielte, aber er wusste auch nicht, ob er es übers Herz bringen würde, sie zu töten, falls sie sich als wahnsinnig entpuppen sollte. Dani war seine Lebensgefährtin. Sie bedeutete ihm schon jetzt sehr viel. Obwohl sie sich erst seit Kurzem kannten, hatte er sich bereits in sie verliebt, denn es gab so vieles, was er an ihr bewunderte. Und nun musste er der Tatsache ins Auge sehen, dass er sie womöglich wieder verlieren würde.


    Das Erste, was Dani wahrnahm, als sie wach wurde, war der schreckliche Geschmack in ihrem Mund. Noch dazu hatte sie eine trockene Kehle, und ihre Zunge fühlte sich an wie ein Stück Schmirgelpapier. Sie versuchte, ein wenig Speichel im Mund zu sammeln, doch es wollte ihr kaum gelingen, und obendrein wurde dadurch der unangenehme Geschmack nur noch schlimmer.


    Sie verzog den Mund und schlug die Augen auf. Sie befand sich in dem Schlafzimmer, in dem sie schon eine Nacht verbracht hatte. Plötzlich kehrte ihre gesamte Erinnerung zurück. Abrupt setzte sie sich auf, wobei etwas über ihren Arm strich. Mit einem Blick nach unten stellte sie erstaunt fest, dass man sie gefesselt hatte. Als sie an dem Seil zog, flog ihr zu ihrer Verwunderung das ausgefranste Ende entgegen und klatschte beinahe in ihr Gesicht.


    Dani erinnerte sich vage daran, dass sie irgendwann ans Bett gefesselt aufgewacht war. Nach dem Zustand des Seils zu urteilen, war es wohl in der Zwischenzeit durchgescheuert. Auch an ihren Fußgelenken befanden sich derart aufgetrennte Fesseln, und sie trug noch immer dasselbe wie bei ihrer Einkaufstour durch die Mall.


    Sie machte sich weiter keine Gedanken über die Seile, stattdessen sah sie sich um und entdeckte die Einkaufstaschen mit der Kleidung aus der Mall.


    Endlich konnte sie etwas anderes anziehen, dachte sie erleichtert, doch ihr missfiel der Gedanke, in saubere Kleidung zu schlüpfen, wenn sie selbst sich gar nicht frisch fühlte, sondern eher, als hätte sie stundenlang an einer Fritteuse gearbeitet.


    Sie rutschte zum Rand der Matratze, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und stand vorsichtig auf. Als sie sich endlich aufgerichtet hatte, fühlte sie sich so wacklig auf den Beinen wie ein neugeborenes Fohlen. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich einen Moment lang gegen die Wand und wartete, bis das Zittern nachließ, welches das bisschen körperliche Anstrengung bereits verursacht hatte. Dann machte sie langsam kleine Schritte in Richtung Badezimmer, darauf gefasst, sich gegen die Wand sinken zu lassen, falls ihre Beine plötzlich nachgeben sollten.


    Als sie die Badezimmertür erreichte, wurde sie etwas mutiger. Sie ging zielstrebig zur Wanne, drehte den Hahn auf und stellte dann auf den Duschkopf um. Wasser ergoss sich augenblicklich über ihren Kopf und die Schultern, aber Dani schloss nur die Augen und drehte sich zur Seite, sodass es ihr in den offenen Mund lief.


    Ein Bild aus der vergangenen Nacht tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und Dani verkrampfte sich unwillkürlich, als sie sich an die Szene erinnerte, wie Decker ihr Blut eingeflößt hatte. Stöhnend drehte sie den Kopf wieder nach unten und verdrängte das Bild, noch nicht bereit, sich damit abzufinden, was geschehen war. Sie richtete sich auf und wollte ihr T-Shirt ausziehen, da fielen ihr die Seilenden wieder ein, die noch um ihre Handgelenke gebunden waren. Eines ließ sich ohne Probleme lösen, das andere war jedoch zu fest verknotet, weshalb sie sich zunächst den Fesseln an ihren Fußgelenken widmete. Danach versuchte sie noch einmal, das verbliebene Seil loszumachen, gab es dann aber auf.


    Sie zog sich aus, stellte sich unter die Dusche und schloss die Tür der Glaskabine. Das Wasser war etwas kälter, als sie es mochte, doch sie blieb erst eine Weile unter dem Strahl stehen, bevor sie die Temperatur regulierte. Dann griff sie nach der Seife und machte sich daran, ihre Haut von dem schmierigen Film zu befreien, der von den Nanos aus ihrem Körper getrieben worden sein musste. Zumindest konnte sie ihn sich nicht anders erklären. Allein dieser Gedanke brachte sie wieder auf die Geschehnisse der letzten Nacht, also schob sie ihn beiseite und konzentrierte sich stattdessen nur aufs Duschen.


    Erst als sie sich die Haare wusch, begann Dani, über ihre Situation nachzudenken. Sie war jetzt einer der verhassten Schlitzer. Davon musste sie jedenfalls ausgehen, auch wenn sie – von der Schwäche abgesehen, die ihr nach wie vor zu schaffen machte – keinen Unterschied wahrnahm. Sie verspürte nicht den Drang, Leute aufzuschlitzen, um deren Blut zu trinken, oder offene Wunden auszulecken.


    Dani verzog den Mund bei der Erinnerung daran, was sie mit dem armen John Parker angestellt hatte. Allerdings war sie sich ziemlich sicher, dass sie nicht wieder über ihn herfallen würde, sollte er plötzlich vor ihr stehen. Allein die Vorstellung, Blut von seiner Stirn zu lecken, erschien ihr jetzt widerwärtig … so wie vor dem Moment, als Leonius sie gezwungen hatte, sein Blut zu trinken. Dani fragte sich, ob die Wirkung der Nanos vielleicht ausgeblieben war. Möglicherweise hatte die Menge nicht gereicht, um die Wandlung auszulösen, oder aber ihr Körper hatte die Fremdkörper abwehren können.


    Ehe sie diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, meldete sich ihre Vernunft. Es war unwahrscheinlich, dass die Nanos von ihrem Körper abgestoßen worden waren. Sicher hatte man ihr bloß genug Blut zu trinken gegeben, damit sie nicht weiter danach gierte. Aber selbst das gab ihr Hoffnung. Sie schien klar denken zu können und hatte nicht das Gefühl, dass irgendwo in ihrem Kopf der Wahnsinn lauerte. Vielleicht könnte sie ja weiterhin ein ganz normales Leben führen, solange sie nur immer genug Blut zu trinken bekäme.


    Dani dachte weiter darüber nach, während sie den Schaum aus ihren Haaren spülte, und es gelang ihr fast, sich selbst davon zu überzeugen, dass es möglich war. Wenn sie von der Argeneau-Blutbank mit Blut beliefert würde und darauf achtete, stets genug davon zu sich zu nehmen, dann könnte sie weiterhin in ihrer Praxis arbeiten … und vielleicht sogar ihre Beziehung zu Decker fortführen. Doch dieser Traum zerplatzte wie eine Seifenblase, als ihr gleich darauf Leonius’ Worte wieder einfielen, dass die Unsterblichen Schlitzer hassten, sie verfolgten und töteten – und dass Decker Leonius und sie umbringen wollen werde, wenn er von der Wandlung erführe.


    Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen die gekachelte Wand. Bei dem Gedanken, dass Decker sie hassen würde, verspürte sie tiefste Verzweiflung. Er hatte in der letzten Nacht Gelegenheit dazu gehabt, sie zu töten, es jedoch nicht getan, versuchte sie sich Mut zu machen. Doch prompt fiel ihr ein, dass sie von ihm gefesselt worden war, und sie sah vor sich, wie er ihr mit finsterer Miene einen Blutbeutel nach dem anderen eingeflößt hatte.


    Als diese Erinnerungen auf sie einstürmten, fürchtete Dani, Decker könnte sie sehr wohl hassen. Dass sie bislang nicht getötet worden war, hatte womöglich gar nichts zu bedeuten. Vielleicht brauchten Decker und die anderen sie noch lebend. Womöglich glaubten sie, Dani könne ihnen noch Informationen über Leonius und dessen Sohn liefern – vorausgesetzt, dass sie Leonius nicht bereits gefasst hatten.


    Ihr wurde klar, dass sie von hier weg musste, bevor jemand bemerkte, dass sie wach war, und versuchen würde, sie erneut zu fesseln. Sie stieß sich von der Wand ab, drehte den Hahn zu und drückte die Glastür auf. Auf einem Halter hingen noch die Handtücher, die sie nach dem Bad benutzt hatte. Sie nahm eines davon und trocknete sich rasch ab, wobei sie ignorierte, dass um ihr Handgelenk nun ein durchweichtes Stück Seil baumelte. Dann rubbelte sie sich die Haare trocken, so gut es ging, warf das Handtuch zur Seite und ging zur Tür. Noch immer war niemand sonst im Schlafzimmer, und sie eilte zu den Einkaufstaschen, die übereinandergestapelt an der Wand standen, griff nach der obersten und schüttete den Inhalt auf den Boden.


    Mehrere Seidenslips und ein sommerlich blaues Halterneck-Kleid fielen heraus – mehr brauchte sie nicht, um aus dem Haus gehen zu können. Sie zog einen der Slips an, streifte sich das Kleid über, verknotete es eilig im Nacken und ging dann zur Tür. Aufmerksam lauschte sie einen Moment, doch alles blieb ruhig, also öffnete sie die Tür und trat hinaus in den Flur. Da niemand zu sehen war, schlich Dani, ohne lange zu zögern, auf Zehenspitzen zur Treppe. Dort angekommen, horchte sie abermals, doch von unten drang auch kein Geräusch zu ihr. Leise ging sie nach unten. Erst als sie fast die Haustür erreicht hatte, wurde ihr klar, dass da draußen ein strahlend sonniger Tag auf sie wartete.


    Das Tageslicht erklärte auch, warum niemand sonst im Haus auf den Beinen war. Sam musste auf der Arbeit sein, und alle anderen schliefen tief und fest, nicht ahnend, dass Dani sich von ihren Fesseln befreit hatte. Das war einerseits gut, andererseits stellte die Situation sie vor ein Problem. Wie sie von Decker wusste, mieden Unsterbliche die Sonne, da sie schädlich für sie war und ihren Bedarf an Blut erhöhte.


    Sie fühlte sich im Moment zwar gut, doch wenn sie in der sengenden Sonne stundenlang die Landstraße entlangliefe, die keinerlei Schatten bot, könnte sich das womöglich schnell ändern. Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen, dann fielen ihr die Autos in der Garage ein. Vielleicht sollte sie einen der Wagen nehmen. Natürlich war das streng genommen Diebstahl, aber sie konnte ja später anrufen und Bescheid geben, wo sie ihn abgestellt hatte. Außerdem beging sie lieber einen Diebstahl, als jemanden überfallen zu müssen, nur weil sie neues Blut brauchte.


    Dani wollte in Richtung Küche gehen, da hörte sie, wie im ersten Stock leise eine Tür geschlossen wurde. Als sich die Schritte sehr zügig der Treppe näherten, lief sie schnell ins Wohnzimmer und presste sich gegen die Wand, um nicht gesehen zu werden. Ihr Herz raste vor Angst, dass jemand sie entdecken könnte, während die Person recht leichtfüßig näher kam. Als sie sich jedoch in Richtung Küche entfernte, atmete Dani erleichtert auf und sah sich nach einem geeigneteren Versteck um.


    So wurde sie auf Hazel und John Parker aufmerksam, die beide gegeneinandergelehnt auf dem dicken Teppich saßen und zu schlafen schienen. Den Beweis dafür lieferte John, der im nächsten Moment laut zu schnarchen begann. Die Anwesenheit der beiden beantwortete eine von Danis Fragen: Leonius war nicht gefasst worden, sonst hätten die zwei in ihr Haus zurückkehren können.


    Abermals kam ein so lautes Grunzen von dem Farmer, dass Dani fürchtete, derjenige, der aus dem ersten Stock nach unten gekommen war, könnte es hören und herkommen, um nach dem Rechten zu sehen. Sie brauchte also schnellstens ein anderes Versteck. Nach einem vorsichtigen Blick in den Flur lief sie auf das andere Ende zu, um nachzusehen, ob das Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors als Unterschlupf infrage kam. Nach nicht mal der Hälfte des Wegs hörte sie, wie die Person aus der Küche in den Flur zurückkehrte und sich ihr wieder näherte.


    Panik erfasste Dani, sie änderte die Richtung und zog sich in den leeren Garderobenschrank gleich neben der Haustür zurück.
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    Decker verließ zügig die Küche, in jeder Hand einen Beutel mit kaltem Blut, einen für sich selbst, den anderen für Dani. Ob sie bereits wieder bei Bewusstsein war, wusste er nicht, auf jeden Fall würde er ihr eine Portion Blut einflößen. Das hatte er auch im Verlauf der Nacht während ihrer Wandlung wiederholt getan. Einige Male war es nicht so gut abgelaufen, und seine Kleidung hatte etwas abbekommen. Er war aufgestanden, um in die Küche zu gehen, hatte dann jedoch die Blutflecken auf Shirt und Jeans bemerkt und sich erst noch umgezogen. Wenn Dani die Augen aufschlug, sollte sie ihn nicht als Erstes blutbespritzt vor sich haben.


    Eigentlich hatte er nur schnell saubere Sachen anziehen wollen, dann aber auf dem Weg in sein Zimmer beschlossen, kurz duschen zu gehen, denn er musste wiederholt herzhaft gähnen und rieb sich schläfrig die Augen. Die Betonung hatte auf kurz gelegen, aber unter dem heißen Wasserstrahl war er in Gedanken abgedriftet, die Sorge um Dani beherrschte ihn. Den schlimmsten Teil der Wandlung hatte sie überstanden, und alles sprach dafür, dass sie überleben würde. Jetzt blieb allerdings noch die Frage, ob sie dabei verrückt geworden war oder nicht … und was er tun sollte, falls sie tatsächlich den Verstand verloren hatte.


    Der plötzliche Gedanke, sie könnte allein und verängstigt aufwachen, hatte ihn aus der Dusche getrieben. Eilig trocknete er sich ab und zog frische Sachen an. Dann hatte er sich auf den Weg zu ihrem Schlafzimmer gemacht, wobei ihm wieder einfiel, dass er ursprünglich in die Küche unterwegs gewesen war, um für sie beide Blut zu holen.


    Er war gerade im Begriff, wieder nach oben zu gehen, als er aus dem Augenwinkel wahrnahm, wie die Tür des Garderobenschranks gleich neben dem Eingang langsam zugezogen wurde. Im ersten Moment glaubte er, sich das nur einzubilden, aber dann war ein dumpfer Knall und ein leises Aufstöhnen aus dem Schrank zu vernehmen. Er blieb stehen und starrte zur Garderobe, ging dann ein paar Schritte weiter und schaute ins Wohnzimmer. Die Parkers saßen noch immer da und schliefen fest, also hatte keiner von ihnen die Schranktür von innen zugezogen.


    Decker straffte seine Schultern und ging langsam auf die Garderobe zu. Auch Mortimer, Lucian und Justin konnten nicht da drin sein, weil sie im Haus der Parkers auf Leonius’ Rückkehr warteten. Leigh, Rachel und Etienne wiederum hatten sich schlafen gelegt, nachdem Sam zur Arbeit gefahren war. Es blieb also nur noch … Da sah er, dass ein paar Fransen eines Seils unter der Tür hervorlugten, die plötzlich nach drinnen gezogen wurden.


    „Dani?“, rief er unschlüssig, nahm die Blutkonserven in eine Hand und drehte mit der anderen den Knauf herum. Er machte die Tür einen Spaltbreit auf, dann hörte er ein „Nein“, und sie wurde von innen zugezogen.


    Das eine Wort hatte ihm genügt, um ihre Stimme zu erkennen, und Decker musste unwillkürlich grinsen, bis ihm bewusst wurde, dass die Frau sich in einem Garderobenschrank befand und das gleichzeitig leugnete. Das war nicht gerade normal, allerdings wohl auch noch kein bedenkliches Verhalten. Trotzdem …


    Besorgt öffnete er ein weiteres Mal den Schrank. „Dani, ist alles in Ordnung?“


    Noch bevor er sie sehen konnte, flog die Tür abermals zu. „Geh weg!“


    Jetzt war er richtig beunruhigt. Er legte die beiden Blutkonserven zur Seite, damit er mit beiden Händen am Knauf ziehen konnte. Allerdings schien Dani mit aller Kraft dagegenzuhalten, denn er musste sich ziemlich anstrengen, um die Tür zu öffnen. Gerade hatte er sie gut dreißig Zentimeter weit aufgezogen, da ließ Dani so überraschend los, dass er nicht mehr reagieren konnte und sich die Tür mit voller Wucht gegen den Kopf schlug. Während er fluchend einen Schritt zurück machte und sich an die Stirn fasste, zog Dani die Tür schon wieder zu.


    Mit einem frustrierten Seufzen nahm er die Hände vom Kopf. „Dani, was machst du da?“


    „Ich verstecke mich. Wonach sieht das denn sonst aus?“


    Decker dachte über ihre Worte nach. Sie klang eigenartig, so als hätte sie geweint und versuchte jetzt, das mit einem wütenden Tonfall zu überspielen. Gerade wollte er sich noch einmal vergewissern, ob es ihr gut ging, da erklärte sie plötzlich: „Ich bin keine Bestie!“


    Er zuckte angesichts des Schmerzes, der in ihren Worten mitschwang, zusammen.


    „Ich will nicht wieder von dir gefesselt werden“, fügte sie hinzu und rief dann fast verzweifelt: „Ich bin nicht wie Leonius. Ich will nicht mal Blut haben. Ich möchte nur …“ Ihr Satz endete in einem lauten Schluchzen, und als Decker diesmal nach dem Türknauf griff, gab es keinerlei Gegenwehr. Dani hatte sich in die hinterste Ecke gepresst, wo sie ihr Gesicht gegen die Wand drückte.


    Nach kurzem Zögern ging er zu ihr in den Garderobenschrank und zog mit einer Hand die Tür hinter sich zu, während er ihr mit der anderen leicht über ihren Rücken strich.


    Sie versteifte sich bei seiner Berührung und schaute über ihre Schulter, wobei er erkennen konnte, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Dann wandte sie das Gesicht wieder zur Wand und fragte fast kläglich: „Was machst du denn hier?“


    „Ich verstecke mich zusammen mit dir.“


    Diese Bemerkung war zu viel für sie, sie ließ sich gegen die Wand sinken und schluchzte so sehr, dass ihre Schultern bebten.


    Voller Mitgefühl fasste er sie bei den Oberarmen und zog sie an sich, um sie gegen seine Brust zu drücken. Ihm fiel das Stück Seil an ihrem Handgelenk auf, und er begriff, dass es Dani wohl nicht gelungen war, den Knoten zu lösen. Zuerst wollte er anbieten, es ihr abzunehmen, entschied dann aber, es für den Augenblick einfach zu ignorieren. Stattdessen legte er die Arme um ihre Taille und wiegte sie in dem engen, stickigen Garderobenschrank so lange leicht hin und her, bis sie schließlich aufhörte zu weinen.


    Einen Moment später erklärte sie: „Ich weiß, du hasst mich jetzt.“


    „Nein“, widersprach er, woraufhin sie den Kopf hob, um ihn über die Schulter hinweg anzusehen.


    „Aber ich bin eine Schlitzerin.“


    „Nein, das bist du nicht“, versicherte er ihr.


    Dani schüttelte betrübt den Kopf. „Doch, das bin ich. Ich bin eine Schlitzerin, und Unsterbliche hassen alle Schlitzer.“


    „Du bist Dani“, betonte er. „Und du bist keine Schlitzerin, sondern eine Edentate, und die hassen wir Unsterblichen keineswegs.“


    „Eine Edentate?“, fragte sie verwirrt.


    „Das ist ein geistig gesunder Unsterblicher ohne Fangzähne“, erläuterte er. „Du bist eine Edentate, Dani. Nur die verrückten Abtrünnigen ohne Fangzähne bezeichnet man als Schlitzer.“


    „Eine Edentate“, wiederholte sie interessiert, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Aber Leonius hat gesagt, du würdest mich hassen, und letzte Nacht hast du mich an mein Bett gefesselt. Du …“


    „Wir haben dich letzte Nacht fesseln müssen, damit du dich nicht selbst verletzt“, machte er ihr klar. „Du hast dich selbst gebissen und um dich geschlagen, Dani. Es ging nicht anders.“


    Als sie den Kopf hob und er den hoffnungsvollen Ausdruck in ihren Augen bemerkte, ergänzte er nachdrücklich: „Wir hassen keine Art, sondern jagen und töten Abtrünnige, und Edentaten tun das genauso wie Unsterbliche.“


    Sie blickte weiter zweifelnd drein, woraufhin er widerstrebend einräumte: „Bedauerlicherweise endet die Hälfte aller Edentaten, die die Wandlung überleben, als Schlitzer wie Leonius und wird zu Abtrünnigen. Deshalb haben die Jäger im Verhältnis deutlich mehr Schlitzer als Unsterbliche töten müssen. Aber heutzutage kommt das nicht mehr so häufig vor. In meinen bisherigen sechzig Dienstjahren als Jäger habe ich, von Leo und seinen Söhnen abgesehen, nur von einem einzigen anderen Schlitzer gehört. Ich kenne allerdings einen Edentaten, der als Jäger arbeitet.“


    „Tatsächlich?“, fragte sie interessiert.


    Decker nickte, und als Dani sich gegen ihn lehnte und tief seufzte, fragte er: „Bist du jetzt bereit, diesen Schrank zu verlassen? Ich habe aus dem Kühlschrank zwei Blutbeutel mitgebracht, die jetzt vor der Tür liegen. Wir könnten in die Küche gehen und …“


    „Ich will es nicht“, unterbrach sie ihn. „Ich bin nicht … ich will nicht …“ Sie schüttelte den Kopf, dann drückte sie das Gesicht gegen seine Brust. „Ich will es nicht.“


    Er betrachtete sie nachdenklich. Allmählich dämmerte ihm, dass Dani noch nicht akzeptieren konnte, was sie jetzt war. Scham und sogar Verzweiflung hatten in ihrer Stimme gelegen, als sie seinen Vorschlag ablehnte. Er konnte sie verstehen, doch es zu leugnen würde nichts ungeschehen machen, und wenn sie sich weigerte, Blut zu trinken, schadete sie sich nur selbst. Danach zu urteilen, wie blass ihr Gesicht in der Dunkelheit leuchtete, benötigte sie mehr Blut, ob sie es zugeben wollte oder nicht. Je länger sie es hinauszögerte, desto größer war die Gefahr, dass sie auf der Suche nach Nahrung über einen nichts ahnenden Sterblichen herfiel. Er dachte kurz über das Problem nach, dann drückte er sie sanft von sich weg. „Komm, setzen wir uns hin.“


    Dani zögerte, setzte sich aber schließlich mit ihm auf den Fußboden und lehnte sich gegen die Wand. Kaum dass sie saß, machte Decker kurz die Tür auf und griff nach den Blutkonserven, die draußen auf dem Boden lagen.


    „Hier, halt den mal bitte“, sagte er und gab ihr einen der Beutel, den sie nur widerwillig an sich nahm. Unvermittelt drückte er den anderen gegen seine Fangzähne und begann zu trinken. Ohne sie anzusehen, spürte er, dass sie genau beobachtete, wie er trank. Decker hatte gehofft, sie auf diese Weise zum Trinken animieren zu können, doch sie schaute ihm nur schweigend zu. Als die Konserve fast leer war, hielt er sie so, dass das Blut etwas schneller austrat, als er es heraussaugen konnte, sodass ihm ein paar Tropfen über das Kinn liefen. Den leeren Beutel warf er zur Seite, dann drehte er sich zu ihr um.


    „Küss mich“, forderte er sie auf.


    Dani beugte sich ein Stück weit vor, ihre Nasenflügel bebten, sie hatte die Augen auf den Tropfen gerichtet, der an seinem Kinn hing. Dann jedoch zuckte sie zurück, sprang auf und ließ ihren Blutbeutel fallen, als wäre der kochend heiß. Sie wollte nach dem Türknauf greifen, aber Decker griff nach dem Beutel, erhob sich ebenfalls und hinderte Dani daran, aus dem Garderobenschrank zu entkommen.


    „Küss mich“, wiederholte er.


    „Ich will nicht“, sagte sie, doch er konnte heraushören, dass das eine Lüge war.


    „Ich möchte es aber“, beharrte er leise und zog sie näher an sich, sodass sich sein blutiges Kinn für sie in Augenhöhe befand. „Nur ein Kuss.“


    Er sah, wie sie schlucken musste, wie ihr Blick zu der blutigen Spur an seinem Kinn wanderte, also senkte er den Kopf noch ein Stück weiter und drückte seine Lippen auf ihre. Für die Dauer eines Herzschlags blieb sie völlig starr, dann jedoch schob Decker die Zunge zwischen ihre Lippen, und sie öffnete leise stöhnend den Mund. Er wusste, dass sie das Blut schmecken konnte, welches er wenige Augenblicke zuvor getrunken hatte, dass es ebenso wirkte wie ein Glas Scotch, das man einem Alkoholiker unter die Nase hielt. Und er hoffte inständig, dass sein Plan aufgehen würde. Langsam schob er die Arme um ihre Taille und zog sie an sich.


    Als sie an seiner Zunge zu saugen begann, um jeden Rest Blut in sich aufzunehmen, der sich noch daran befand, schien es, als könnte es klappen. Sicher war er sich, als sie den Kuss unterbrach und sich daranmachte, den Tropfen von seinem Kinn zu lecken und auch das Blut, das mittlerweile an seiner Kehle hinuntergelaufen war. Als schließlich nichts mehr von der roten Flüssigkeit zu sehen war, seufzte sie geschlagen.


    „Du bist hungrig“, sagte er leise.


    Sie nickte stumm.


    „Soll ich dir den Beutel aufmachen?“ Als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: „Wenn es dir lieber ist, sehe ich so lange weg.“


    Dani ließ sich gegen ihn sinken. „Ich weiß, es ist albern. Aber ich will nicht, dass du siehst …“


    „Ist schon gut“, versicherte er ihr. „Das ist für dich noch alles neu und beunruhigend. Wir werden es ganz langsam angehen.“


    Wieder nickte sie und atmete tief durch, dann trat sie einen Schritt nach hinten. Mit den Zähnen riss er für sie eine Ecke des Beutels auf, den er so hielt, dass nichts heraustropfen konnte. Dann reichte er ihn Dani und drehte sich weg. An ihrem leisen Seufzen erkannte er kurz darauf, dass sie ausgetrunken hatte, doch er wartete noch einen Moment, ehe er sich wieder zu ihr umdrehte.


    „Danke“, murmelte sie, als er ihr den leeren Beutel abnahm.


    „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte er.


    „Ja, aber ich hätte nicht gedacht …“ Sie schüttelte den Kopf, wollte offensichtlich nicht aussprechen, dass sie das Blut tatsächlich benötigt hatte.


    Er legte einen Arm um sie und zog sie wieder sanft an seine Brust. „Ich weiß. Du wirst bald lernen, auf welche Anzeichen du achten musst.“


    „Ich wünschte, das müsste ich nicht“, murmelte sie.


    Decker strich über ihren Rücken und legte dann die Hand an ihren Hinterkopf, sodass sie den Kopf drehte und er ihr Gesicht sehen konnte. „Es tut mir leid, wenn dich das alles so sehr aufregt. Dass du jetzt eine Unsterbliche bist, finde ich jedoch ganz und gar nicht bedauerlich. Ich hätte dich selbst gewandelt, sobald du dafür bereit gewesen wärst.“


    „Aber jetzt bin ich …“, begann sie.


    „Du bist Dani“, unterbrach er sie ruhig. „Daran ändern die Nanos nichts. Du bist Dr. Dani McGill und eine Unsterbliche, ob du nun Fangzähne hast oder nicht.“ Er ließ seine Worte einen Moment lang wirken, bevor er fortfuhr. „Meine Unsterbliche, meine Lebensgefährtin, meine Hoffnung für die Zukunft, die Frau, die ich liebe.“


    Bei diesen Worten hob Dani ruckartig den Kopf. Ihr Herz machte einen Satz, aber sie sah ihn in der Dunkelheit mit weit aufgerissenen Augen an und schüttelte den Kopf. „Du liebst mich nicht, Decker. Das kannst du gar nicht.“


    „Nicht?“


    „Nein. Wir sind uns doch gerade erst begegnet.“


    Decker nickte, fragte dann aber: „Was weißt du über mich?“


    „Nicht viel“, antwortete sie, musste jedoch erkennen, dass das gar nicht stimmte. Als sie sich in der Scheune geliebt hatten, waren sie zwischendurch immer wieder auf persönliche Dinge zu sprechen gekommen. Deshalb wusste sie, dass er ein Haus am Stadtrand von Toronto besaß, das nicht weit von dem seiner Tante Marguerite entfernt lag, die ihm sehr viel bedeutete. Aber er war dort nicht häufig anzutreffen, weil er wegen der Arbeit oft auf Reisen war. Und er besaß ein Cottage weiter nördlich, in das er sich zurückzog, wenn er Ruhe und Frieden suchte. Er gab einem guten Buch den Vorzug vor dem Fernsehen, Theaterstücke waren ihm lieber als Kinofilme. Er hatte drei ältere Brüder und drei jüngere Schwestern. Sie wusste, dass er Essen mochte und es liebte, Sex zu haben – jedenfalls mit ihr. Und Justin konnte ihn regelmäßig auf die Palme bringen. Seine Lebensaufgabe bestand darin, Sterbliche und Unsterbliche vor jenen Vampiren zu beschützen, die zu Abtrünnigen wurden und für Unruhe und Aufregung sorgten. Dani wusste auch, dass er in Krisensituationen der ruhende Pol war …


    „Da drin.“ Decker tippte ihr auf die Brust, als sie weiter gedankenverloren schwieg. „Was fühlst du da drin, wenn du an mich denkst? Vertraust du mir?“


    Dani dachte über diese Frage nach. Unmittelbar nach ihrem Kennenlernen hatte sie ihm kein bisschen vertraut, denn sie war von ihm belogen worden. Aber als er ihr dann den Grund für seine Lügen erklärt und ihr gesagt hatte, wer er war … und was er war … Im Keller der Parkers gefangen, hatte sie sich gewünscht, Decker wäre bei ihr. Sie vertraute darauf, dass er alles wieder ins Lot brachte. Ja, sie vertraute ihm. „Ja“, sagte sie laut und nickte.


    „Dann glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe, Dani McGill. Ich liebe deine eigenständige Art, deine Entschlossenheit, die Liebe und Fürsorge, die du der Familie entgegenbringst, deine Intelligenz, deine …“


    Sie legte die Hand auf seinen Mund. „Ich glaube dir, aber das mit uns könnte niemals funktionieren. Auch wenn du mich nicht dafür hasst, dass ich eine Schlitzerin bin …“


    „Eine Edentate“, korrigierte er sie.


    Sie nickte. „… wird mich deine Familie womöglich verabscheuen. Leo hat gesagt …“


    „Er hat gelogen. Mag sein, dass er selbst glaubt, was er erzählt, allerdings ist er verrückt. Meine Familie wird dich lieben“, versicherte er ihr und zog sie abermals in seine Arme. „Außerdem ist nur wichtig, dass ich dich liebe, Dani. Ich würde mein Leben für dich geben.“


    Sie lachte leise. „Das hättest du fast getan, als du auf der Lichtung zu mir kamst, um mich zu retten.“


    Decker schüttelte den Kopf. „Wie du weißt, bringt es mich nicht um, wenn auf mich geschossen wird. Da habe ich nicht viel riskiert. Aber ich würde mein Leben geben, Dani, wenn ich damit deines retten könnte. Wenn ich könnte, würde ich mein Leben dafür geben, um das umzukehren, was geschehen ist, und dich wieder zu einer Sterblichen zu machen. Nur, damit du glücklich bist.“


    Dani schnaubte. „Als ob ich noch glücklich sein könnte, wenn du tot wärst.“


    Erst als sie sah, wie er lächelte, wurde ihr bewusst, was sie da gesagt hatte. Im nächsten Moment drückte er seine Lippen auf ihre und legte eine Hand um ihren Hinterkopf, um sie in die richtige Position zu bringen. Im nächsten Augenblick ließ er seine Zunge in ihren Mund gleiten, und Dani wanderte mit ihren Händen hinauf zu seinen Schultern, während sie seinen Kuss erwiderte. Eine plötzliche, unerwartete Woge der Leidenschaft erfasste sie und raubte ihr fast den Atem. Unwillkürlich stöhnte sie laut auf, wobei sie sich gleichzeitig so eng an Decker schmiegte, wie es nur ging. Sie spürte, wie er seine Erektion gegen sie presste, und war umso überraschter, als er abrupt den Kuss beendete, die Hände sinken ließ und seinen Kopf gegen ihre Stirn lehnte.


    Zu gern hätte sie ihn wieder an sich gezogen, aber sie zwang sich dazu, es zu lassen, fürchtete, Decker könnte entgegen seinen Beteuerungen doch von dem abgestoßen sein, was Leonius aus ihr gemacht hatte. Sein Körper schien sie zwar zu wollen, doch sein Verstand hinderte ihn offenbar. Und dann sagte er auch noch: „Es tut mir leid.“


    „Was tut dir leid?“, fragte sie misstrauisch.


    Er lachte auf, als wäre ganz offensichtlich, was er meinte. „Na, das alles hier. Du bist nach deiner Wandlung gerade erst aufgewacht, du bist aufgewühlt, und wir stehen in einem engen Wandschrank, um Himmels willen! Und mir kommt nichts anderes in den Sinn, als dir an die Wäsche zu gehen und …“ Er unterbrach sich kopfschüttelnd.


    Dani verspürte, wie Erleichterung sie überkam. Sie ergriff eine seiner Hände, führte sie hinunter an den Saum ihres Kleides und sagte mit heiserer Stimme: „Geh mir an die Wäsche.“


    Decker wich zurück und musterte sie, aber Dani legte ihre andere Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich heran, damit er sie wieder küsste. Gleichzeitig schob sie seine Hand unter ihr Kleid. „Ich will es.“


    Mehr musste sie nicht sagen, Decker hatte verstanden. Er begann sie zu küssen, seine Zunge umspielte ihre. Doch er schob den Stoff nicht weiter hoch, sondern nahm seine Hand von ihrem Schenkel und griff in ihren Nacken, um den Knoten ihres Kleides zu lösen. Das Kleid verlor unversehens seinen Halt und gab ihren Busen frei. Dani stöhnte erregt, als er die Hände auf ihre Brüste legte und begann, sie sanft zu kneten, woraufhin eine lustvolle Welle nach der anderen durch ihren Körper strömte. Schließlich beugte er sich vor und nahm einen Nippel in den Mund, um sanft daran zu knabbern, während er die freie Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ und sie durch den dünnen Stoff ihres Kleids und des Slips hindurch massierte.


    Abermals musste Dani stöhnen, sie hatte gerade begonnen, an Knopf und Reißverschluss seiner Jeans zu nesteln. Obwohl sie bereits wie in Trance war, gelang es ihr irgendwie, beide zu öffnen, sodass sie Hose und Boxershorts nach unten ziehen und seine Erektion von jeglichem störenden Stoff befreien konnte. Prompt fasste Decker in ihre Kniekehle und legte ihr rechtes Bein um seine Hüfte. Anschließend schob er das Kleid so weit nach oben, dass er mit der Hand wieder zwischen ihre Schenkel gelangen konnte, diesmal allerdings, um ihren Slip zur Seite zu schieben.


    Als sie spürte, wie er sie mit seinen Fingern berührte, musste sie laut aufstöhnen. Decker legte auch ihr anderes Bein um sich, schob die Hände unter ihren Po und hob sie ein wenig hoch, ehe er sie auf seine Erektion sinken ließ. Sie war heiß und hart, das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden, raubte ihr fast den Atem. Beinahe hätte sie ihm in eine Schulter gebissen, konnte sich jedoch in letzter Sekunde noch davon abhalten. Dabei wollte sie so gern in irgendetwas beißen, nicht, um Blut zu saugen, sondern weil die Emotionen sie schier zu zerreißen schienen und sie irgendein Ventil suchte. Doch Decker jetzt zu verletzen wäre einfach zu gefährlich.


    Um das Risiko zu verringern, dass sie sich vor Ekstase letztlich doch nicht mehr davon abhalten könnte, ließ sie seine Schultern los und griff mit beiden Händen nach der Kleiderstange, die quer durch den Garderobenschrank verlief. Während er wieder und wieder tief in sie eindrang, konnte sie sich so festhalten und zugleich den Kopf in den Nacken legen, sodass sie Abstand zu ihm behielt.


    Doch Decker beugte sich vor, kam näher und küsste sie in wilder Leidenschaft, und als er den Kopf zurückzog, musste Dani feststellen, dass sie mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt wurde und seine Schultern sich abermals verlockend nah an ihrem Mund befanden. Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf, dabei hielt sie sich weiter an der Kleiderstange fest, während er immer wieder in sie stieß und jede seiner Bewegungen ihre Erregung weiter steigerte. Als sie kurz vor dem Höhepunkt stand, bemerkte sie auf einmal das dicke Seil, das noch immer um ihr Handgelenk gebunden war. Sie nahm das Ende in den Mund und biss in dem Moment hinein, als Decker selbst über den Rand der Ekstase getrieben wurde und laut aufstöhnte. Die Wellen der Lust, die von ihm auf sie übersprangen, waren so unglaublich intensiv, dass sie selbst den Höhepunkt erreichte, und sie nahm gerade noch wahr, wie sie sich in dem Stück Seil verbiss, ehe sie das Bewusstsein verlor.
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    Decker wurde wach, als er hart mit dem Rücken zuerst auf dem Fußboden aufkam. Er blinzelte einen Moment lang, dann wurde ihm klar, dass jemand die Tür des Garderobenschranks geöffnet hatte, gegen die er mit Dani gesunken war. Justin, Mortimer und Lucian standen um sie herum und betrachteten sie verdutzt. Wobei Lucian genau genommen seine übliche versteinerte Miene zur Schau stellte und lediglich eine Augenbraue ein wenig hochgezogen hatte, was darauf hinwies, dass auch er es wohl etwas ungewöhnlich fand, wenn einem beim Öffnen einer Garderobe zwei halbnackte Personen entgegenpurzelten.


    „Tja“, meinte Justin schließlich, da allem Anschein nach niemand sonst etwas sagen wollte. „Ich hätte nie gedacht, dass du mal ein solches Coming-out haben würdest, Decker.“ Der jüngere Unsterbliche lachte schallend über seinen eigenen Witz. Als niemand einstimmte, sah er einen nach dem anderen an und murmelte kopfschüttelnd: „Ihr solltet euch echt mal einen Sinn für Humor zulegen.“ Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Küche davon.


    Lucian sah ihm hinterher, nach einem kurzen Blick auf die immer noch bewusstlose Dani sagte er dann zu Decker: „Weck sie auf und bring sie mit in die Küche. Ich muss ihr ein paar Fragen stellen.“


    „Ist Leonius aufgetaucht?“, wollte Decker wissen.


    Lucian schüttelte nur den Kopf und begab sich dann, gefolgt von Mortimer, ebenfalls in die Küche.


    „Wenigstens hat er mir keine Vorwürfe gemacht, weil wir uns gerade den Schrank ausgesucht haben“, grummelte Decker, als die beiden außer Hörweite waren.


    „Sie sind weg?“


    Erstaunt fasste er Dani, die diese Frage im Flüsterton gestellt hatte, bei den Schultern und drückte sie ein wenig hoch. Ihr Gesicht verriet, dass sie hellwach war. „Du bist gar nicht mehr bewusstlos?“


    „Ich bin wach, seit wir aus dem Schrank gefallen sind“, gab sie seufzend zu.


    „Warum bist du dann nicht auf…“ Er formulierte die Frage nicht zu Ende, da sie vielsagend an sich heruntersah. Ihrem Blick folgend, stellte er fest, dass sie ihr Kleid nicht wieder hochgezogen hatte und mit blanken Brüsten auf ihm lag. Bei dem Anblick lief ihm das Wasser im Mund zusammen, aber Dani richtete sich auf und verknotete rasch die Träger ihres Kleids in ihrem Nacken.


    Decker seufzte, als die schöne Aussicht wieder von Stoff bedeckt wurde, doch ihm war bewusst, dass es so besser war. Auch er musste sich noch wieder richtig anziehen, was er rasch erledigte, bevor er Dani aufhalf.


    „Sie haben Leonius nicht zu fassen bekommen, richtig?“, fragte sie leise, als sie mit ihm durch den Flur ging.


    „Ja“, antwortete Decker. Lucians Antwort auf die Frage war nur ein Kopfschütteln gewesen, was Dani in dem Moment natürlich nicht sehen konnte, doch sie hatte sich die Antwort zusammengereimt. Jetzt sah sie so betrübt drein, dass er beschwichtigend hinzufügte: „Wir werden ihn finden. Wir geben keine Ruhe, bis wir ihn haben.“


    Dani nickte, schien von seiner Beteuerung aber nicht überzeugt zu sein.


    Als sie die Küche betraten, saß Justin auf der Kücheninsel gleich neben dem Spülbecken, und Lucian stand ihm gegenüber an den Tresen gelehnt, während Mortimer einen Platz zwischen den beiden Männern gewählt hatte. Alle drei bohrten ihre Zähne gerade in Blutbeutel.


    Decker spürte, wie Danis Finger über seine strichen, er wandte den Kopf zu ihr und bemerkte, wie sie die Männer neidisch ansah. Ob es daran lag, dass die drei so selbstverständlich Blut tranken, während ihr das noch peinlich war, oder dass sie ihre Fangzähne benutzen konnten, wohingegen Dani darauf angewiesen war, wie eine Sterbliche zu trinken, wusste er nicht, aber er ergriff ihre Hand und drückte sie sanft.


    Dani sah ihn an und lächelte flüchtig.


    Plötzlich riss sich Lucian fluchend den inzwischen leeren Beutel vom Mund. Da ihn daraufhin alle anstarrten, erklärte er: „Wir haben unsere Zeit damit vergeudet, in dem Haus drüben auf Leo zu warten. Er hat längst das Weite gesucht.“


    Während alle anderen verwundert auf diese Äußerung reagierten, fragte Dani ihn: „Woher wissen Sie das?“


    „Weil ich gerade Ihre Gedanken gelesen habe“, antwortete er ohne eine Spur von Verlegenheit. „Ihren Erinnerungen zufolge war das Haus in tadellosem Zustand, als er mit Ihnen dort eintraf, und nachdem er Sie mit dem Ehepaar im Keller eingeschlossen hatte, ist er zielstrebig aus dem Haus gegangen.“


    Dani nickte bestätigend.


    „Als ich dort eintraf, lag die Keramikkanne zerschmettert auf dem Boden in einer Lache Tee. Die Salz- und Pfefferstreuer waren ebenfalls kaputt, und jemand hatte mit der Faust in den Apfelkuchen geschlagen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Leonius muss zurückgekommen sein, während Sie mit dem Traktor das Feld überquerten.“


    „Dann hätte er den Traktor hören müssen“, wandte Mortimer ein. „Warum sollte er den dreien nicht sofort gefolgt sein, um …“


    „Er wird erst im Keller nachgesehen haben, um sich zu vergewissern“, erklärte Lucian voller Überzeugung. „Als er erkannte, dass die drei ihm entwischt waren, hat er auf dem Weg nach draußen vermutlich in der Küche gewütet. Wahrscheinlich wollte er dem Traktor noch folgen, aber wir waren bereits in Erscheinung getreten, und das dürfte ihn verjagt haben.“


    „Stand ein brauner Pick-up vor dem Haus?“, fragte Dani nervös.


    Lucian schüttelte den Kopf.


    „Oh.“ Sie klang erleichtert und erklärte schnell: „Damit war er unterwegs. Ich hatte schon befürchtet, er könnte zu Fuß losgelaufen sein, um wieder aus sicherer Entfernung das Haus auszuspionieren.“ An Decker gewandt sagte sie: „Er hat uns in der Scheune beobachtet.“


    Decker kniff die Lippen zusammen, legte aber nur einen Arm um Dani und zog sie an sich.


    „Er wollte mich gegen seine Söhne eintauschen“, ergänzte sie.


    „Seine Söhne sind tot“, ließ Decker sie wissen.


    „Alle? Wie ist das möglich?“ Sie zog überrascht die Brauen hoch. Als niemand antwortete, sagte sie: „Leonius hat sich im Van versteckt und ist von der Lichtung bis zur Tankstelle mitgefahren. Er lag unter der Plane. Mir hat er gesagt, er habe bei mindestens zweien seiner Söhne den Pflock weit genug herausgezogen, dass sie überleben könnten.“


    Decker blickte kurz zu seinem Onkel, dann erklärte er: „Der Rat hat sich um sie gekümmert, nachdem er sie gründlich gelesen hatte, Dani. Es ging nicht anders. Wir verfügen nicht über Gefängnisse, und Abtrünnige sind wie tollwütige Hunde. Als Schutzmaßnahme müssen sie eingeschläfert werden.“


    Darauf ging Dani gar nicht erst ein. „Leonius sagte, anders als bei seinen Söhnen habe der Tranquilizer bei ihm nicht gewirkt. Er sprach davon, dass er zu alt und zu stark sei, weshalb das Mittel ihn nur für einen Moment außer Gefecht gesetzt habe.“


    „Gut zu wissen“, gab Decker zurück. „Also werden wir bei ihm weiterhin Pfeile benutzen müssen.“


    Die anderen Männer nickten zustimmend, dann wandte sich Lucian an Mortimer: „Du kannst ruhig die Jungs rufen und ihnen sagen, dass sie anfangen sollen, drüben aufzuräumen, damit wir die Erinnerungen der Parkers löschen und sie nach Hause schicken können.“


    „Und wenn er zurückkehrt?“, fragte Dani. „Er könnte das Haus doch wieder als Beobachtungsposten benutzen, sobald die Luft rein ist.“


    „Das bezweifle ich“, urteilte Lucian, warf Mortimer jedoch einen eindeutigen Blick zu.


    „Ich werde ein paar Leute drüben postieren, die Wache halten, bis wir ihn geschnappt haben“, sagte er und kam Lucian damit zuvor. „Und zu unseren Nachbarn auf der anderen Seite schicke ich ebenfalls ein Team, um sicherzugehen, dass er sich in der Zwischenzeit nicht dort einquartiert hat.“


    Lucian nickte zufrieden und ging zur Tür. „Ich werde mich jetzt erst mal hinlegen. Weckt mich, falls sich etwas tut.“


    „Ihr beide seht auch so aus, als könntet ihr Schlaf gebrauchen“, befand Mortimer im nächsten Moment und lenkte damit Deckers Blick auf sich. „Ruht euch ruhig aus, wenn ihr wollt, ich sage euch Bescheid, falls das Handy geliefert wird.“


    Decker zögerte. Während der letzten beiden Nächte hatte er kaum geschlafen, und er fühlte sich wirklich müde. Dani sah nicht viel besser aus, denn obwohl sie die ganze Nacht über bewusstlos gewesen war, hatte sie nicht gerade einen Erholungsschlaf hinter sich. Also nickte er, drehte Dani in Richtung Tür und schob sie aus der Küche.


    Sie widersetzte sich ihm nicht. Als er neben ihr die Treppe hochging, bemerkte er ihren besorgten Gesichtsausdruck und fragte sich unwillkürlich, was ihr wohl durch den Kopf ging.


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. In ihrem Schlafzimmer angekommen, fragte sie: „Wie sind Edentaten eigentlich entstanden? Sind sie nur eine Mutation der Unsterblichen?“


    Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte er: „Die Edentata, also die Edentaten und die Schlitzer, sind beide das Ergebnis der ersten Versuche mit den Nanos.“


    „Ich dachte, deine Großeltern hätten als Erste an dem Experiment teilgenommen“, gab sie zurück.


    „Bei ihnen verliefen die Versuche mit den weiterentwickelten Nanos erstmals erfolgreich“, stellte er klar und entfernte sich von der Tür. „Zuvor waren aber bereits einige Versuche fehlgeschlagen.“


    „Inwiefern?“, wollte sie wissen, während Decker sie zum Bett lenkte.


    „Die ersten Nanos wurden an sechs Personen getestet. Zwei starben, zwei wurden verrückt und zwei schienen völlig in Ordnung zu sein. Sie zeigten keine Auffälligkeiten – bis Atlantis unterging und sie keine Bluttransfusionen mehr bekommen konnten.“


    Dani sah ihm zu, wie er sich mit dem Rücken zur Wand auf das kaputte Bett setzte, dann gesellte sie sich zu ihm. „Also ist Leo einer der vier Überlebenden?“


    „Sein Vater, Leonius I., gehörte zu ihnen“, berichtigte Decker sie. „Er war einer der beiden, die während der Wandlung verrückt wurden.“


    „Und warum geschah das?“


    „Das weiß ich nicht“, gestand er. „Ich bin mir nicht mal sicher, ob die Entwickler der Nanos dafür eine Erklärung hatten, aber als zwei Testpersonen starben und zwei den Verstand verloren, war das für sie Anlass genug, die Versuche abzubrechen und zunächst die Nanos zu verbessern. Offenbar fanden sie heraus, was sie verändern mussten, denn das Endergebnis waren die Nanos, die meine Großeltern bekamen.“


    „Was geschah denn mit Leonius’ Vater und dem anderen, der verrückt geworden war?“


    „Man sperrte beide ein, damit sie weder sich noch anderen Schaden zufügen konnten.“


    Sie nickte bedächtig, doch in Gedanken war sie längst zu einer seiner vorangegangenen Bemerkungen zurückgekehrt. „Welche Schwierigkeiten traten nach dem Untergang von Atlantis bei den zweien auf, die nicht verrückt geworden waren? Ging es nur um die fehlenden Fangzähne?“


    Nach kurzem Zögern entgegnete er: „Das war der offensichtlichste Unterschied. Manchen Edentaten fehlt auch das gute Sehvermögen bei Nacht, aber davon abgesehen sind ihre Fähigkeiten die gleichen. So wie wir sind sie stärker und schneller, sie können Gedanken lesen und andere Leute kontrollieren.“


    „Dann werde ich das auch können?“, fragte sie überrascht.


    Er nickte. „Es dauert eine Weile, bis man diese Dinge erlernt hat, aber letztlich wirst du auch dazu in der Lage sein.“


    „Hm“, machte sie und schwieg einen Moment lang nachdenklich. „Wenn Leonius I. eingesperrt war“, wunderte sie sich auf einmal, „wie konnte er dann Leo zeugen? Es wird ihm doch bestimmt nicht erlaubt gewesen sein, Besuch von Frauen zu bekommen, oder?“


    „Nein“, antwortete Decker und musste lachen. „Was passiert ist, weiß niemand so genau, aber man nimmt an, dass irgendjemand ihn und die andere Testperson freiließ, als Atlantis unterging, oder dass ihm in dem Chaos einfach die Flucht gelang.“ Decker verzog den Mund. „Auf jeden Fall überlebte er.“


    „Und der andere?“


    Mit einem Kopfschütteln entgegnete Decker: „Man nimmt an, dass er ums Leben kam.“


    „Ich wünschte, Leonius hätte das gleiche Schicksal ereilt“, meinte sie bitter.


    „Dann hätten wir uns nicht kennengelernt“, machte er ihr deutlich. „Du wärst niemals entführt worden, wir hätten dich folglich nicht von der Lichtung gerettet, und wir beide wären jetzt nicht gemeinsam hier.“


    Dani ließ den Kopf sinken. Sie hätte gern behauptet, dieser Verlauf der Geschichte wäre ihr viel lieber gewesen, doch das stimmte nicht. Sie konnte nicht sagen, dass sie Decker bereits liebte, darüber war sie sich noch gar nicht im Klaren, aber er bedeutete ihr definitiv etwas. Die Vorstellung, ihn niemals wiederzusehen, versetzte ihr einen Stich ins Herz. Vielleicht sähe alles anders aus, wenn sie auch Stephanie von der Lichtung gerettet hätten, aber so war es nicht, und deshalb konnte Dani die Beziehung zu Decker, die sich gerade entwickelte, nicht einfach genießen. Immer hatte sie die Sorge um Stephanie im Hinterkopf.


    Seufzend verdrängte sie diese Gedanken und fragte: „Dann gelang Leonius also die Flucht von Atlantis und er sorgte für Probleme, fand dabei aber auch seine Lebensgefährtin, mit der er Leonius II. bekam?“


    „Leonius hatte mehrere Söhne, und es ist untertrieben zu sagen, dass er für Probleme sorgte. Ob er allerdings je seiner Lebensgefährtin begegnet ist, weiß ich nicht.“


    „Aber wie …?“


    „Leonius hat nicht nur Sterbliche, sondern auch Unsterbliche angegriffen“, erklärte Decker mit finsterer Miene. „Er hatte eine Vorliebe dafür, unsterbliche Frauen zu entführen, die seine Kinder zur Welt brachten. Wie gesagt, Leonius hatte viele Söhne.“


    „Keine Töchter?“, wunderte sie sich.


    „Für Mädchen hatte er offenbar keine Verwendung, darum brachte er seine Töchter gleich nach der Geburt um.“


    „Netter Mann“, murmelte sie sarkastisch.


    „Unter anderem wegen Leonius wurde die Hundertjahrregelung eingeführt. Er hatte Scharen von Kindern und hielt sich Sterbliche wie Vieh, um sie alle zu ernähren. Nach einer Weile sah es so aus, als wollte er aus seinem Nachwuchs eine eigene Armee rekrutieren. Daraufhin wurde der erste Rat der Unsterblichen gegründet: Mein Großvater Ramses versammelte mehrere Unsterbliche um sich und beriet mit ihnen, was sie mit Leonius und seiner Brut anstellen sollten. Nach langen Diskussionen entschied man, diese Bedrohung zu eliminieren. Die Unsterblichen stellten eine eigene Armee auf und griffen Leonius und seine Söhne an. Sie glaubten, alle ausgelöscht zu haben, aber einer war ihnen entwischt.“


    „Leo“, ergänzte sie seufzend.


    Er nickte.


    Beide schwiegen sie minutenlang, bis Dani fragte: „Dann habe ich die fehlerhaften Nanos in meinem Blut, richtig?“


    „Ja, aber nicht die ursprünglichen, sondern Klone, die im Laufe der Zeit neu geschaffen wurden.“


    Nach kurzem Zögern fuhr sie fort: „Gibt es eine Möglichkeit, das zu beheben? Vielleicht durch eine Transfusion deiner Nanos oder …?“ Sie verstummte, als er den Kopf schüttelte.


    „Tut mir leid, Dani, aber mit dem Thema kenne ich mich nicht besonders gut aus. Da musst du schon Bastien fragen, der dürfte mehr darüber wissen. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass das nicht funktionieren wird. Deine Nanos werden meine als Fremdkörper identifizieren und sie ebenso abtöten, wie sie es mit Krebszellen oder Viren machen.“


    „Verstehe“, sagte sie und spielte mit dem inzwischen viel kürzeren Seil an ihrem Handgelenk. „Und … wenn ich ein Kind bekomme, besteht dann auch so ein großes Risiko, dass es tot oder verrückt zur Welt kommt?“ Kinder stellten einen wichtigen Punkt dar. Dani war über dreißig, in letzter Zeit hatte sie oft gedacht, dass sie gern heiraten und ein Kind bekommen würde – oder sechs, so wie ihre Eltern.


    Decker schwieg daraufhin so lange, dass sie schließlich aufhörte, mit dem Seil zu spielen, und ihn ansah. Die Antwort stand ihm ins Gesicht geschrieben, seine bestürzte Miene verriet ihr, dass dieses Risiko tatsächlich bestand – und dass ihm das gerade erst klar geworden war.


    „Wir müssen nicht Lebensgefährten sein“, meinte sie leise. „Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du nicht …“ Abrupt hielt sie inne, als er sich zu ihr umdrehte.


    „Wir sind Lebensgefährten, Dani“, erwiderte er nachdrücklich. „Und das möchte ich auch. Nichts kann daran etwas ändern. Wir werden das Thema Kinder einfach eine Weile zurückstellen. Bastien hat Leute, die sich mit solchen Dingen beschäftigen. Ihm wird schon was einfallen.“


    „Und wenn nicht? Was ist, wenn ich längst schwanger bin?“


    Decker stutzte. Wie es schien, war ihm bis zu dieser Sekunde gar nicht bewusst gewesen, dass sie nicht nur vorhin in der Garderobe, sondern auch am Tag zuvor in der Scheune etliche Male ungeschützten Sex gehabt hatten. Allerdings war sie zu dem Zeitpunkt ja auch noch eine Sterbliche gewesen, die sich über die Probleme von Edentaten keine Gedanken machen musste.


    Dani sah, wie Decker bestürzt die Augen zukniff und leise seufzte. Plötzlich hörte sie, wie Mortimer von unten nach ihnen rief. Sie drehte sich zu Decker um, der prompt die Augen aufschlug, vom Bett aufstand und ihr hochhalf. „Damit beschäftigen wir uns, wenn das Thema akut wird“, sagte er.


    Und von jetzt an schützen wir uns, dachte Dani, während sie ihm aus dem Zimmer nach unten folgte.


    „Was gibt’s?“, fragte Decker, als sie am Fuß der Treppe ankamen, wo Mortimer gemeinsam mit einem Mann auf sie wartete, den Dani noch nie gesehen hatte.


    Der Fremde antwortete auf die Frage und machte einen Schritt auf Decker zu. „Bastien hat mich gebeten, das hier einer gewissen Dani zu bringen.“


    Sie sah auf seine Hand und rief erfreut: „Mein Handy! Oh, vielen Dank.“


    Der Mann nickte ernst und verschwand gleich wieder durch die noch offen stehende Haustür.


    „Rufen Sie Nicholas an“, forderte Mortimer sie auf, und als sie zögerte, fügte er hinzu: „Dann werden Sie erfahren, ob er weiß, wo Ihre Schwester ist … falls er sich meldet.“


    Dani klappte das Telefon auf und blätterte in der Anruferliste, bis sie Nicholas’ Nummer gefunden hatte. Während sich die Verbindung aufbaute, fragte sie sich, warum er seine Nummer nicht unterdrückt hatte, aber als nach dem zweiten Klingeln das Gespräch angenommen wurde, konzentrierte sie sich darauf, mit Nicholas zu reden. Doch dann hörte sie nur eine Bandansage.


    Enttäuscht klappte sie das Telefon zu, schloss einen Moment lang die Augen und erklärte enttäuscht: „Die Nummer ist nicht mehr vergeben.“


    Decker drückte sie an sich. „Tut mir leid. Ich weiß, du hast auf ihn gezählt.“


    Sie nickte, erwiderte aber nichts. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Mortimer sich zurückzog, um sie beide allein zu lassen. Sie steckte das Telefon in die Tasche an ihrem Kleid, hob den Kopf und war im Begriff, Decker zu fragen, wie sie nun Stephanie finden sollten – da begann das Handy plötzlich zu vibrieren.
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    „Dani?“


    „Nicholas?“, rief sie erschrocken, denn sie erkannte seine Stimme vom ersten Telefonat wieder. Sie blickte zu Decker, der sofort näher kam, und dann zu Mortimer, als dieser in einigen Metern Entfernung stehen blieb und sich zu ihnen umdrehte.


    „Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe“, sagte Nicholas. „Sie waren sicher krank vor Sorge, aber ich wollte erst anrufen, wenn ich gute Neuigkeiten habe.“


    „Meine Schwester?“, fragte sie hoffnungsvoll. „Haben Sie sie befreit?“


    „Nein“, gab er leise zurück. „Aber ich weiß, wo sie ist und dass sie lebt.“


    Dani schloss die Augen. Dass Stephanie lebte, war eine gute Nachricht. Das genügte ihr. Alles andere ließ sich mit einer Therapie beheben. Decker oder einer der anderen konnte Stephanies Erinnerung an die schrecklichen Ereignisse auch löschen.


    „Ich nehme an, Sie sind nicht allein“, meinte Nicholas.


    Sie machte die Augen auf. Nach den Mienen der beiden Männer zu urteilen, hatten sie dank ihres überragenden Hörvermögens jedes von Nicholas’ Worten mitbekommen. „Nein, Decker und Mortimer sind bei mir.“ Beide schien es zu ärgern, dass Dani dies preisgab, aber darüber ging sie einfach hinweg.


    „Hat Ihr Handy eine Lautsprecher-Funktion?“, wollte der Abtrünnige wissen.


    „Ja“, antwortete sie und war zum ersten Mal froh, dass sie sich seinerzeit zu diesem Modell hatte überreden lassen.


    „Dann schalten Sie bitte den Lautsprecher ein.“


    Dani betätigte eine Taste und hielt das Telefon vor sich. „Sie können weitersprechen.“


    „Decker?“


    „Ja?“, gab dieser mürrisch zurück.


    „Im Four Seasons Hotel, Zimmer 1413“, sagte Nicholas. „Ihr habt fünf Minuten, um euch auf den Weg zu machen, dann melde ich mich wieder.“ Daraufhin klickte es in der Leitung, als er auflegte.


    Noch bevor das Geräusch ganz verklungen war, hatte Dani sich bereits in Bewegung gesetzt. Sie eilte durch den Flur in Richtung Küche, hinter der sich die Garage befand. Decker war dicht hinter ihr, seinerseits gefolgt von Mortimer.


    „Wir können einen SUV nehmen“, schlug Mortimer vor.


    „Ein Van wäre besser“, wandte Decker ein. „Schließlich wissen wir nicht, in welcher Verfassung Stephanie ist.“


    „Er hat gesagt, dass sie lebt“, warf Dani ein und hätte vor Erleichterung fast aufgelacht.


    Ihre gute Laune erhielt jedoch einen Dämpfer, als Decker sanft erwiderte: „Dass sie lebt, kann eine ganze Menge bedeuten, Dani.“


    Im gleichen Moment musste sie an die toten Frauen im Graben denken, und sie biss sich auf die Lippe, als die Sorge sie wieder erfasste. Stephanies Verstand konnte geheilt oder ihre Erinnerung gelöscht werden, aber dennoch bestand die Möglichkeit, dass sie von diesem Erlebnis Narben zurückbehalten würde.


    „Wir haben keinen Van“, machte Mortimer ihnen klar.


    „Ich schon.“


    Alle drei drehten sich um und sahen, wie Lucian die Treppe herunterkam und im Eingangsbereich stehen blieb.


    „Was gibt es denn?“, wollte er wissen.


    Dani setzte ihren Weg in die Küche fort, während die Männer stehen blieben, um Lucian zu informieren. Ihr war es egal, ob sie einen Van oder ein Dreirad nahmen, Hauptsache, sie kam zu ihrer Schwester. Ihr Blick fiel auf Justin, als sie die Küche betrat. Der schloss soeben den Kühlschrank und wirkte aufgebracht. Er sah sie und beschwerte sich: „In diesem Haus gibt es überhaupt nichts zu essen! Ich sollte …“ Er brach abrupt ab, da er Danis Gesichtsausdruck bemerkte, und fragte stattdessen: „Ist was passiert?“


    „Nicholas hat angerufen. Wir müssen los“, ließ Decker ihn wissen, der in diesem Moment die Küche betrat und Danis Arm fasste, um sie mit sich in Richtung Garage zu ziehen.


    Justin nickte, jeden Gedanken an Essen schien er sofort vergessen zu haben, denn er folgte den beiden ohne ein weiteres Wort.


    Eigentlich hatte Dani erwartet, dass Lucian fahren würde, schließlich war es sein Van, aber er warf Decker den Wagenschlüssel zu und hielt ihr dann die Beifahrertür auf. „Sie können mit Decker vorn sitzen.“


    Sie zögerte keine Sekunde. Als sie den Gurt anlegte, waren Decker und die anderen bereits eingestiegen. Er betätigte die Fernbedienung, um das Garagentor zu öffnen, und ließ den Motor an. Währenddessen drehte Dani sich um und besah sich die Ausstattung des Wagens. Die Ladefläche wurde von maßgeschneiderten Schränken gesäumt, und in der Mitte standen mehrere Kisten und Truhen. Für die anderen Männer gab es keine Sitzplätze, doch das schien sie gar nicht zu stören, zumal sie damit beschäftigt waren, Deckel hochzuklappen und Türen zu öffnen. Jedenfalls traf das auf Lucian und Justin zu, Mortimer dagegen hatte sein Handy aus der Tasche geholt und telefonierte. Vermutlich beorderte er weitere Jäger und Freiwillige zum Hotel, überlegte sie und sah dann, wie die beiden anderen Männer Waffen hervorholten. Der Van entpuppte sich als rollendes Arsenal … und offenbar auch als mobile Garderobe, denn Lucian holte just einen langen Ledermantel aus einem der Schränke und zog ihn an.


    „Ist es dafür nicht ein bisschen zu warm?“, wunderte sich Justin, der eine beeindruckend aussehende Schusswaffe lud.


    „Ja“, stimmte Lucian ihm zu. „Aber ein Mantel ist unauffällig, und er verdeckt eine Menge Sünden.“


    Was er damit meinte, verstand Dani einige Augenblicke später, als er eine einhändig zu bedienende Armbrust aus einer Truhe holte und sie in der linken Innenseite seines Mantels verschwinden ließ. Es folgte ein Köcher mit Pfeilen, den er rechts unter das Kleidungsstück steckte. Während Justin lieber mit Kugeln zu schießen schien, bevorzugte Lucian wohl ebenso wie Nicholas altmodische Waffen.


    Sie sah zu, wie sich die anderen Männer Pistolen in den Hosenbund schoben, wo sie vor neugierigen Blicken verborgen waren. Die Armbrust war eigentlich gar nicht nötig, schließlich waren Leonius’ Söhne im Gegensatz zu ihm selbst nicht gegen den Tranquilizer auf den Patronenkugeln immun.


    „Welche Waffen willst du haben, Decker?“, fragte Mortimer und steckte sein Telefon ein.


    „Die üblichen“, meinte der grimmig.


    „Benutzt Schalldämpfer“, ordnete Lucian an, dann machte sich schlagartig erwartungsvolle Stille breit, da in dem Moment Danis Handy zu klingeln begann.


    Dani nahm den Anruf an, schaltete den Lautsprecher ein und sagte: „Hallo? Nicholas?“


    „Ja.“ Es folgte eine kurze Pause. „Es tut mir leid, dass er am Flughafen mit Ihrer Schwester entkommen konnte, Dani. Es war mein Fehler. Als wir den Highway verließen, fuhr hinter mir ein SUV mit Jägern. Bedauerlicherweise nahm ich an, sie könnten die Sache erledigen. Um mich zu vergewissern, ob auch wirklich alles glattgeht, habe ich aber in der Nähe geparkt und mir das Geschehen angesehen.“ Wütend fügte er hinzu: „Es war dumm von ihnen, Ihre Schwester zurückzulassen. Als Jäger hätten sie wissen müssen, dass das zu gefährlich ist.“


    „Die Männer, die zuerst am Flughafen eintrafen, waren keine Jäger, sondern Freiwillige“, stellte Lucian klar. „Hast du sie mitgenommen?“


    „Ja, freut mich auch, mal wieder mit dir zu sprechen, Onkel“, konterte Nicholas sarkastisch. „Nein, ich habe sie nicht mitgenommen. Was denkst du eigentlich, Lucian? Dass ich den Wachmann umgebracht habe?“


    „Hast du ihn umgebracht?“, warf Decker unwirsch ein.


    „Nein“, war die knappe Antwort, dann kam Nicholas auf das eigentliche Thema zurück. „Offenbar hat der sechste Abtrünnige das Flughafengebäude nie betreten.“


    „Stephanie hat den Männern gesagt“, meldete sich Dani zu Wort, „dass er aus dem Auto gesprungen sei, als sie ins Parkhaus einbog.“


    Nicholas gab ein Brummen von sich. „Das kann gut sein. Ich hatte ab da auch keinen Sichtkontakt zu ihnen. Anscheinend hat er sich den Wagen einer älteren Frau ausgesucht und sie unter seine Kontrolle gebracht, damit er in Ruhe zusehen konnte, wie eure Leute eintrafen“, redete er weiter. „Nachdem sich die Jäger in Richtung Flughafengebäude entfernt hatten, begleitete der Wachmann Stephanie zu diesem anderen Auto, sie stieg ein, er ging um das Fahrzeug herum, und dann konnte ich ihn nicht mehr sehen. Als der Wagen mit drei Insassen aus der Parklücke fuhr, nahm ich an, es würde sich um Stephanie, den Wachmann und Nummer sechs handeln, also ließ ich den Motor an und folgte ihnen. Im Vorbeifahren sah ich allerdings, dass der Wachmann auf dem Parkdeck lag.


    Ich bin ihnen bis zum Hotel nachgefahren. Er war drei Wagen vor mir, als er abbog, und machte sich nicht die Mühe einzuparken, sondern hielt mit dem Wagen einfach vor dem Eingang. Während ich mein Auto abstellte, war er schon dabei, Stephanie und eine ältere Frau ins Hotel zu bringen. Ich rannte in die Lobby, doch da standen die drei bereits in einem überfüllten Fahrstuhl, dessen Türen sich gerade schlossen.“ Die Frustration in seiner Stimme war deutlich herauszuhören. „Das verdammte Ding hielt acht Mal an. Ich konnte keine der Etagen absuchen, ohne zu riskieren, dass mir die drei unbemerkt auf einer anderen entwischen würden. Darum sitze ich seitdem hier und lasse den Aufzug nicht aus den Augen.“


    „Ohne Blut?“, fragte Lucian.


    „Nein, natürlich nicht, Onkel. Ich habe jeden Sterblichen gebissen, der hier vorbeigekommen ist“, spottete Nicholas. „Das ist doch schließlich der größte Spaß für uns Abtrünnige.“


    „Du hättest mich anrufen sollen, dann wäre ich zu dir gekommen und hätte dir Blut gebracht“, warf Decker ein.


    „Ja, das glaube ich dir aufs Wort“, gab Nicholas in trockenem Tonfall zurück. „Auf jeden Fall war ich heute Morgen kurz davor, meinen Posten zu verlassen und die acht Etagen abzusuchen, als der sechste Abtrünnige an mir vorbeispazierte und den Aufzug betrat.“


    „Er ist einmal an dir vorbei aus dem Hotel raus und dann wieder zurückgekehrt?“, wunderte sich Lucian.


    „Ja, auch wenn ich nicht weiß, wie er das angestellt hat. Ich habe die verdammte Fahrstuhltür nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen“, sagte Nicholas und klang äußerst verärgert darüber. „Er muss die Treppe genommen und sich dann durch den Hinterausgang davongemacht haben.“


    Alle vier Männer stöhnten unwillkürlich auf, als sie das hörten.


    „Zum Glück waren um die Zeit nicht viele Gäste auf den Beinen, und der einzige, der mit Nummer sechs im Aufzug fuhr, stieg auf der gleichen Etage aus wie er. Ich bin anschließend nach oben gefahren. Auf dem Flur kam mir ein Zimmermädchen entgegen, das ihn gesehen hatte, ich konnte die Gedanken der jungen Frau lesen und so herausfinden, in welchem Zimmer er ist.“


    „Nummer 1413“, warf Dani ein, die sich die Zahl auf Anhieb gemerkt hatte.


    „Ja. Vermutlich schläft er tagsüber, trotzdem würde ich mich beeilen. Er war nämlich in Begleitung einer Blondine“, ließ Nicholas sie wissen.


    „Du bist nicht zu seinem Zimmer gegangen?“, fragte Decker irritiert.


    „Ich habe seit zwei Tagen nichts mehr gegessen, weil ich diesem Drecksack auf der Spur war, Cousin. Ich habe wohl genug getan, jetzt dürft ihr auftreten und aufräumen. Seid ihr schon in der Innenstadt? Ich schätze, ihr habt den Gardiner Expressway genommen. Wo befindet ihr euch gerade?“


    Dani sagte ihm, an welcher Kreuzung sie gerade standen, und erntete dafür einen zornigen Blick von Lucian, was sie aber ignorierte.


    „Du musst rechts abbiegen, Decker!“, rief Nicholas.


    Fluchend riss Decker das Lenkrad herum, mit quietschenden Reifen steuerte er den Van in letzter Sekunde um die Ecke. „Du bist gar nicht im Four Seasons, sondern in einem anderen Hotel, stimmt’s?“, stieß Decker zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Gut kombiniert, Cousin. Schön, dass du noch immer so einen rasiermesserscharfen Verstand hast wie früher. Das richtige Hotel sollte jetzt vor euch liegen. Ich nehme an, eine kleine Armee eurer Männer ist bereits um das Four Seasons postiert. Aber ihr habt doch nicht im Ernst geglaubt, ich würde herumstehen und darauf warten, von euch geschnappt zu werden, oder doch?“


    Im Van herrschte Schweigen.


    „An eurer Stelle würde ich nicht ausharren, bis eure Verstärkung vom Four Seasons hier eingetroffen ist. Ihr solltet das Zimmer sofort stürmen.“


    „Warum?“, fragte Decker.


    „Wie ich schon sagte, er hat eine Blondine mit nach oben genommen, und nach seiner mürrischen Miene zu urteilen, hat sie nichts Gutes zu erwarten.“


    „Dann solltest du vielleicht sofort in das Zimmer gehen“, schlug Lucian vor.


    „Ich bin zu schwach, weil ich Blut brauche“, murrte Nicholas. „Seit ich das Zimmer gefunden habe, stehe ich am Ende des Flurs und höre sehr genau hin, aber es klingt nicht so, als hätte er sich schon auf sie gestürzt.“ Nach einer kurzen Pause sagte er: „Ich würde sagen, ihr seid gerade eben vorgefahren.“


    „Ja“, bestätigte Dani und sah aus dem Fenster.


    „Gut. Dann werdet ihr ja nicht mehr lange brauchen, bis ihr hier oben seid. Ich schätze, ich mache mich dann wohl besser auf den Weg.“ Wieder entstand eine Pause. „Ach, Decker?“


    „Was?“, fragte der, als er mit dem Wagen vor dem Eingang hielt.


    „Wenn du das Mädchen nicht rettest, nachdem ich mir so viel Arbeit gemacht habe, dann werde ich dir gehörig in den Arsch treten.“


    „Alles klar, Cousin“, gab Decker zurück und stellte den Motor ab. Noch bevor Nicholas aufgelegt hatte, waren er, Dani und die anderen aus dem Van ausgestiegen.


    Dani steckte ihr Handy ein, dann sputete sie sich, um Decker einzuholen, der ein paar Meter Vorsprung hatte. Als sie seine Hand ergriff, sah er sie über die Schulter hinweg an und sagte: „Du solltest besser in der Lobby warten.“


    „Sie ist meine Schwester“, hielt sie dagegen. „Außerdem bin ich inzwischen auch eine Unsterbliche, nicht wahr?“


    Decker verzog den Mund, doch er versuchte gar nicht erst, mit ihr zu diskutieren.


    „Sollen Mortimer und ich nach Nicholas Ausschau halten, während du dir mit Decker den sechsten Abtrünnigen vornimmst?“, wandte sich Justin an Lucian, doch es war Decker, der ihm darauf eine Antwort gab.


    „Nein. Erst kümmern wir uns um Danis Schwester. Nicholas muss warten.“


    Dani nahm kaum wahr, wie Lucian mit einem widerwilligen Grummeln zustimmte. Ihre Augen waren auf Decker gerichtet, der zielstrebig die Lobby durchquerte. Das, was sie für ihn empfand, musste doch Liebe sein, dachte sie. Was denn auch sonst? Dieser Unsterbliche hatte, nur um sie zu retten, in Kauf genommen, angeschossen zu werden. Er hatte sie zu ungeahnten Höhen der Leidenschaft geführt. Er hatte während ihrer Wandlung über sie gewacht und sie anschließend getröstet.


    Ihn plagten seit jenen Ereignissen, die zu Nicholas’ Flucht geführt hatten, Schuldgefühle – und doch war es ihm in diesem Moment wichtiger, das Leben ihrer Schwester zu retten, als einen Abtrünnigen zu fassen, dem er seit fünfzig Jahren nachstellte. Er war ein guter Mann, ein guter Unsterblicher. Und er konnte ihr Unsterblicher sein, wenn sie es wollte … Und das tat sie, wie ihr gerade klar wurde. Sie blickte um sich, als Decker langsamer wurde und sie zu sich zog.


    Sie waren bei den Fahrstühlen angekommen und bahnten sich einen Weg durch die vielen Menschen, die davorstanden und nach oben fahren wollten. Dani rechnete schon damit, dass sie erst noch eine Weile hier würden warten müssen. Als dann ein Aufzug kam, setzte sich die Menge zwar in Bewegung, doch die Leute in der vordersten Reihe blieben stehen und versperrten den anderen den Weg, womit eine Gasse entstand, durch die Decker und die anderen von der Seite her in den Lift gelangen konnten. Während sich die Türen schlossen und die anderen Hotelgäste sich lautstark über die menschliche Mauer beschwerten, kam Dani zu dem Schluss, dass sie so bald wie möglich lernen wollte, Gedanken zu lesen und zu beeinflussen. In Situationen wie dieser war das äußerst praktisch, dachte sie und fragte sich unwillkürlich, wie viele ihrer Begleiter für dieses kleine Wunder verantwortlich waren.


    „Such ein Zimmermädchen und lass dir den Schlüssel geben“, wies Lucian Justin an, als sie den Fahrstuhl verließen und in den Flur einbogen, der zu Zimmer 1413 führte. Der jüngere Unsterbliche nickte und begab sich auf die Suche, während die anderen weiter den Korridor entlanggingen. Doch nach ein paar Schritten blieb Decker stehen und drehte sich zu Dani um.


    „Sie ist meine Schwe…“, begann sie im Flüsterton zu protestieren, er unterbrach sie jedoch genauso leise.


    „Du kannst reinkommen, sobald wir den Abtrünnigen überwältigt haben.“


    Sie überlegte kurz, nickte dann aber.


    Deckers Miene entspannte sich etwas, er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, ehe er Lucian und Mortimer folgte, die bereits weitergegangen waren. An der Tür angekommen, blieben sie stehen und zogen ihre Waffen, im gleichen Moment eilte Justin an Dani vorbei zu ihnen. Er übergab Lucian irgendetwas und griff dann ebenfalls nach seiner Waffe.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie beobachtete, wie Lucian die Tür aufschloss und aufstieß, woraufhin Decker als Erster ins Zimmer stürmte, dicht gefolgt von den drei anderen Unsterblichen. Eine Frau schrie auf, kurz darauf vernahm Dani wiederholt dumpfe, ploppende Geräusche, bei denen es sich um Schüsse handeln musste, die aufgrund der Schalldämpfer kaum zu hören waren. Da hielt sie es nicht länger aus und lief durch den Flur.


    „Diese Frau lebt“, sagte Mortimer.


    Decker sah von der älteren Frau auf, die er untersucht hatte. „Die hier auch“, erwiderte er und richtete sich auf, um nachdenklich das Paar auf dem Bett zu betrachten: die ältere, grauhaarige Frau und einen jungen Mann mit dunklem Schopf. Die Frau war vermutlich die Autofahrerin, die der Abtrünnige am Flughafen unter seine Kontrolle gebracht hatte. Um wen es sich bei dem Mann handelte, wusste Decker nicht, auf jeden Fall wirkten die beiden sehr blass und waren bewusstlos, ihre Körper wiesen eine Reihe von Schnittwunden auf.


    Decker sah zu der blonden Frau, deren Blut Leonius’ Sohn gerade getrunken hatte, als sie ins Zimmer gestürmt waren. Mit ihr musste er am Morgen ins Hotel gekommen sein. Bis eben hatte sie hysterisch gekreischt und versucht, dem Mann zu entkommen, der an einer Wunde an einem ihrer Arme saugte, jetzt war sie ruhig und starrte ausdruckslos vor sich hin, während Justin den Schnitt verband, um die Blutung zu stoppen.


    „Keine der Frauen ist Danis Schwester“, knurrte Lucian.


    Das wusste Decker bereits. Schon beim Hereinkommen hatte ihm ein flüchtiger Blick genügt, um zu erkennen, dass Stephanie nicht hier war.


    „Was, glaubt ihr, hat er mit ihr gemacht?“, fragte Justin.


    Gleichzeitig mit Lucian schüttelte Decker den Kopf und sah den jüngeren Unsterblichen an, der den Verband inzwischen angelegt hatte und die Blonde nun zum Bett trug, wo er sie neben das Paar setzte.


    „Das wird Dani nicht gefallen“, meinte Justin besorgt.


    „Ganz sicher wird ihr das nicht gefallen“, stimmte Decker ihm zu. Er wusste nicht, wie er es ihr beibringen sollte. Erschöpft rieb er sich den Nacken und ging zur Zimmertür. Je eher er das hinter sich brachte, desto besser, sagte er sich. Dani war sicher schon ganz verrückt vor Sorge. Genau genommen wunderte er sich sogar darüber, dass sie nicht schon längst gegen die Tür hämmerte und forderte, hereingelassen zu werden. Aber vermutlich war die Angst vor dem, was sie hier vorfinden könnte, stärker als die Neugier.


    Und sie hatte allen Grund dazu, Angst zu haben, dachte er mürrisch, während er die Tür aufzog und hinaus auf den Flur trat. Verwundert blieb er stehen, als er sie nicht dort entdeckte, wo er sie zurückgelassen hatte.


    „Was ist los?“, fragte Justin, der hinter ihn trat.


    „Sie ist weg“, antwortete er ungläubig und eilte dann mit großen Schritten durch den Flur.


    „Das ist merkwürdig“, sagte Justin, der neben ihm herlief. „Dani würde doch nicht von hier weggehen.“


    „Ich weiß.“


    „Sie war viel zu besorgt um ihre Schwester.“


    „Ich weiß“, konnte Decker nur wiederholen.


    „Jemand muss sie entführt haben.“ Justin sprach aus, was Decker am liebsten nicht mal gedacht hätte. „Könnte es wieder Leonius sein? Vielleicht ist er uns ja erneut gefolgt.“


    Decker erwiderte nichts, beschleunigte seine Schritte aber noch, während er versuchte zu überlegen, wie viel Zeit vergangen war, seit sie das Zimmer gestürmt hatten. Wie weit konnte sie inzwischen weggebracht worden sein? Sie bogen um die nächste Ecke und blieben abrupt stehen, da sich vor ihnen die Lifttüren befanden – weit und breit war kein Mensch zu sehen. Fluchend machte Decker kehrt.


    „Und was jetzt?“, fragte Justin leise.


    Angestrengt dachte Decker nach, dann entgegnete er: „Unsere Leute werden inzwischen wohl das Hotel umstellt haben und alle Ausgänge überwachen. Das heißt, wir müssen das Hotel durchsuchen.“


    „Ich sage Mortimer Bescheid, dass er die Männer anrufen und in Alarmbereitschaft versetzen soll.“ Mit diesen Worten rannte der jüngere Jäger durch den Flur zurück zu Zimmer 1413.


    Decker folgte ihm, versuchte allerdings nicht, mit ihm Schritt zu halten. Vielmehr war er damit beschäftigt, seine Gedanken zu ordnen und alle Möglichkeiten durchzugehen, damit ihnen nicht irgendein Detail entging. Justin verschwand soeben in das Zimmer, in dem sie den Abtrünnigen überwältigt hatten, und Decker passierte die Tür unmittelbar neben Zimmer 1413, da hörte er gerade noch, wie dahinter irgendetwas Schweres zu Boden fiel. Das Geräusch wurde fast völlig durch den Teppichboden und die Tür gedämpft, aber er hatte es dennoch bemerkt. Instinktiv blieb er stehen und ging näher an die Tür, um zu lauschen.


    Dani konnte sich nicht rühren. Mit einer Hand drückte Leonius ihr den Mund zu, die andere hatte er so an ihren Hals gelegt, dass sie kaum Luft bekam, zudem presste er sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand. Er hielt sie schon auf diese Weise fest, seit er sie gepackt und ins Zimmer gezerrt hatte, als sie durch den Flur gelaufen war.


    Warum er nicht einfach ihren Geist kontrollierte, um sie am Weglaufen zu hindern, wusste sie nicht mit Sicherheit. Vermutlich bereitete es ihm viel zu viel Spaß, ihr auf diese Weise Angst einzujagen. Allerdings war sie ihm sogar dankbar dafür, dass er es sich nicht so leicht machte, denn so konnte sie zur Seite schauen und versuchen, einen Blick in das Zimmer zu werfen.


    Leonius sah in die gleiche Richtung wie sie, und ihr fiel auf, dass er missbilligend die Mundwinkel nach unten zog. Daraufhin zerrte er sie weg von der Wand und zwang sie, mit ihm vom Eingangsbereich weiter in das Zimmer in Richtung des Betts zu gehen.


    Dort entdeckte sie sofort ihre Schwester. Stephanie saß vornübergebeugt auf der Bettkante, schwankte leicht und schien aufstehen zu wollen. Doch sie wirkte zu schwach, als dass ihr das hätte gelingen können. Auf dem Boden lag ein Glas, der Teppich ringsum war nass. Beim Aufprall hatte es vermutlich das dumpfe Geräusch verursacht, das Dani gehört hatte.


    Sie musterte Stephanie schnell und stellte erleichtert fest, dass diese äußerlich unversehrt zu sein schien. Dani hatte die ganze Zeit über befürchtet, wenn sie ihre Schwester fänden, könnte diese so zugerichtet sein wie die Toten im Graben neben der Lichtung. Bei Stephanie waren keinerlei Schnittwunden zu erkennen – allerdings konnte Dani weder ihre Handgelenke noch die Innenseiten der Arme sehen –, aber danach zu urteilen, wie sie die Arme um sich schlang, ging es ihr gar nicht gut, ihr Gesicht war zudem schweißüberströmt und kränklich blass.


    „Dan…?“ Weiter kam das Mädchen nicht. Für Dani war klar, dass Leonius in den Kopf ihrer Schwester eingedrungen war und sie zum Schweigen gebracht hatte. In der Verfassung, in der sich Stephanie befand, musste das für ihn ein unangenehmes Gefühl sein, denn er verzog vor Schmerzen das Gesicht. Dani vermochte nicht zu sagen, was er da tat, aber einen Moment später ließ ihre Schwester den Kopf sinken und seine Miene entspannte sich. Mit einem erleichterten Seufzen sah er zu Dani.


    „Ich habe ihr eben mein Blut gegeben und wollte sie gerade ans Bett fesseln, da waren nebenan Schüsse zu hören“, flüsterte er. „Diese Schalldämpfer sind in Wahrheit gar nicht so toll, wie es im Fernsehen immer scheint.“


    Dani zuckte angesichts seiner Worte zusammen, und sofort erwachte wieder die Sorge um ihre Schwester. Doch dafür war jetzt keine Zeit, also konzentrierte sie sich darauf zu überlegen, wie sie genug Lärm machen könnte, damit Decker und die anderen im Zimmer nebenan auf sie aufmerksam würden … sofern sie sich überhaupt noch dort befanden. Sie hatte Justin und Decker im Flur reden hören, nur wenige Augenblicke, bevor das dumpfe Geräusch Leonius dazu veranlasst hatte, sich mit ihr vom Eingangsbereich wegzubewegen. Die beiden hatten sich über sie unterhalten, darüber, dass sie offenbar verschwunden war. Doch ihre Versuche zu schreien waren durch Leonius verhindert worden.


    „Ja, ich weiß, du möchtest Lärm machen, damit deine Freunde auf dich aufmerksam werden, aber das kann ich nicht zulassen“, zischte Leonius ihr ins Ohr. „Ach, es ist so wunderbar aufregend, dass wir uns nur ein paar Meter von Lucian und seinen Männern entfernt aufhalten, aber auch so gefährlich. Falls du einen Ton von dir gibst, werde ich dich zum Schweigen bringen müssen.“


    Er ging mit ihr einen Schritt auf das Bett zu, sodass sie vor Stephanie standen, dann drehte er Dani zur Seite in Richtung Nachttisch, um sich ihre Schwester genauer ansehen zu können. Diese schaukelte leicht vor und zurück und hielt sich den Bauch, gab jedoch keinen Laut von sich. Ob es damit zusammenhing, dass er sie noch immer kontrollierte, konnte Dani nicht sagen.


    „Einundzwanzig hatte sie noch nicht gewandelt, als ich vor einer Stunde hier eintraf“, murmelte Leonius. „Sonderbarerweise fing er auch noch an, sich mit mir darüber zu streiten. Anscheinend wollte er sie als sterblichen Schoßhund halten. Er hatte nicht mal von ihr getrunken.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Das habe ich allerdings, bevor ich ihr mein Blut gegeben habe … so wie bei dir.“


    Dani warf ihm einen zornigen Blick zu, woraufhin er breit grinste. „Ihr beide habt das gleiche Temperament. Sie hat versucht, sich zu wehren, ganz genau wie du.“ Sein Lächeln wich einem missbilligenden Gesichtsausdruck. „Und dann wollte Einundzwanzig mich auch noch daran hindern. Er hat ein solches Theater gemacht, dass ich ihn nach nebenan schicken und die Tür verriegeln musste, um meine Ruhe zu haben. Eine glückliche Wendung für mich, keine so glückliche für Einundzwanzig.“ Er sah wieder zu ihrer Schwester. „Natürlich habe ich mit Stephanie etwas Bedeutenderes vor, als sie wie einen sterblichen Schoßhund zu halten – genau genommen mit euch beiden.“ Mit einem grausamen Lächeln erklärte er: „Schließlich muss mir jemand mehr Söhne gebären, um die zu ersetzen, die ich in dieser Woche verloren habe.“


    Das war zu viel für Dani. Zorn überkam sie wie eine immense Flutwelle, als sie sich vorstellte, für diese Bestie Kinder zur Welt bringen zu müssen. Leonius war mit ihr nahe genug an den Nachttisch herangegangen, dass sie die Lampe darauf greifen konnte. Und ehe sich Dani dessen überhaupt richtig bewusst wurde, hielt sie die Lampe schon in der Hand, holte damit über Kopf aus und schwang sie nach vorn. Es krachte abscheulich, als der Gegenstand auf Leonius’ Kopf traf, und dann ließ er sie los, während er rückwärts taumelte.


    Dani stolperte einen Schritt nach vorn und stieß gegen den Nachttisch, dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder, drehte sich zu Stephanie und packte diese bei den Armen, um sie von der Bettkante hochzuziehen. Der verwirrte Gesichtsausdruck des Mädchens und die Art, wie es verständnislos den Kopf schüttelte, ließen Dani vermuten, dass Leonius durch den Schlag auf den Schädel die Kontrolle über Stephanie verloren hatte. Sie wusste jedoch, das dies nicht von langer Dauer sein würde, also schob sie Stephanie eilig vor sich her in Richtung Tür, um aus dem Zimmer zu gelangen.


    Dazu mussten sie an Leonius vorbei, der benommen dastand und sich den Kopf hielt. Stephanie gelang das auch, doch als Dani ihr folgen wollte, packte er ihren Arm.


    „Lauf!“, schrie Dani ihrer Schwester zu, während sie versuchte, sich aus Leonius’ Griff zu befreien. Zu ihrer Erleichterung schaffte Stephanie es mit unsicheren Schritten bis zur Tür und umfasste den Knauf. Sie drehte ihn um und war im Begriff, die Tür aufziehen, stolperte dann jedoch rückwärts, da in diesem Moment die Tür von außen aufgestoßen wurde.


    Dani kamen fast die Tränen, als sie Decker hereinkommen sah, der die Situation mit einem Blick erfasste und seine Waffe hob, um auf Leonius zu zielen. Doch auf einmal packte er Stephanie und drehte sich mit ihr um, sodass er sie mit seinem Körper abschirmte. Im gleichen Augenblick explodierte etwas neben Danis Ohr. Dass ein Schuss gefallen war, begriff sie erst, als sie den blutroten Fleck auf Deckers Hemd bemerkte, der rasch größer wurde.


    Angesichts der Position der Wunde, schrie sie vor Entsetzen auf. Wenn die Kugel nicht in seinem Rückgrat stecken geblieben war, hatte sie sehr wahrscheinlich sein Herz getroffen. Hilflos musste sie mit ansehen, wie er vornüberkippte und Stephanie unter sich begrub. Als beide am Boden lagen, rührte sich keiner von ihnen mehr.


    „Zeit zu gehen“, meinte Leonius. Zumindest glaubte sie, dass er das gesagt hatte. In ihren Ohren klingelte es von dem Schuss noch so laut, sie konnte kaum etwas anderes hören. Er schob sie vor sich her und sie taumelte langsam in Richtung Ausgang, während sie wahrnahm, wie jemand im Nebenzimmer gegen die Verbindungstür schlug.


    „Stephanie müssen wir für den Augenblick hier zurücklassen, aber ich werde sie später holen“, versicherte er Dani und dirigierte sie um den niedergeschossenen Decker herum zur Tür. Der lag bäuchlings auf dem Boden und regte sich nicht. Wäre er ein Sterblicher gewesen, hätte sie keinen Zweifel daran gehabt, dass er tot war.


    Dann ließen sie die beiden hinter sich und traten auf den Flur. Leonius drehte Dani in die Richtung, in der sich die Aufzüge befanden, als auf einmal mehrere gedämpfte Schüsse ertönten. Der Abtrünnige ließ abrupt von ihr ab, taumelte ein paar Schritte zur Seite und sank dann an der gegenüberliegenden Wand zu Boden. Dani wirbelte herum und entdeckte Lucian, der vor der Tür von Zimmer 1413 im Gang stand und die Armbrust im Anschlag hielt, jedoch keinen Pfeil auf Leonius abgefeuert hatte. Dani wirbelte abermals herum und erblickte Decker. Sie sah gerade noch, wie er die Waffe sinken ließ und den Kopf kraftlos auf den Boden legte.
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    „Decker!“ Dani lief zurück ins Hotelzimmer und sah kurz zu ihrer Schwester, die neben ihm lag. Stephanie hatte die Augen weit aufgerissen und atmete keuchend. Da Dani selbst die Wandlung durchgemacht hatte, wusste sie, dass sie nichts für sie tun konnte. Also wandte sie sich Decker zu und kniete sich neben ihn, als er leise stöhnte und sich zu bewegen begann.


    Sie half ihm, sich umzudrehen, wobei sie zu ihrem Entsetzen feststellen musste, dass die Austrittswunde auf seiner Brust deutlich größer war als die Eintrittswunde. Leonius musste mit einem anderen Kaliber auf ihn geschossen haben als seine Söhne, die in der Nacht auf der Lichtung das Feuer auf ihn eröffnet hatten. Mit Tränen in den Augen drückte sie eine Hand auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


    „Mir geht’s gut“, murmelte er. „Kümmer dich lieber um Stephanie.“


    Doch Dani schüttelte den Kopf und presste beide Hände auf die Wunde, woraufhin Decker zusammenzuckte, sie an den Handgelenken fasste und wegzog. Dann setzte er sich so auf, dass er sich gegen die Wand lehnen konnte, und sagte: „Die Nanos flicken mich schon wieder zusammen. Es hört bereits auf zu bluten. Die Kugel hat mein Herz um Längen verfehlt.“


    „Ich würde eher sagen, das waren nur ein paar Millimeter“, widersprach sie ihm, stellte aber selbst fest, dass das Blut deutlich langsamer aus der Wunde austrat.


    „Es geht mir wirklich gut“, beteuerte er. „Jetzt sieh schon nach Stephanie.“


    Sie zögerte und schaute zu ihrer Schwester, doch als die leise stöhnte und sich zu bewegen begann, stand Dani auf und kniete neben dem Mädchen nieder, das sich in der Tür liegend auf die Seite drehte.


    „Stephi?“, fragte sie leise und legte ihr eine Hand auf die Wange. „Wie geht es dir?“


    Stephanie blinzelte ein paarmal und sah sie dann an. In ihren Augen erkannte Dani die gleiche Ratlosigkeit und den gleichen Schmerz, den sie selbst erst kurz zuvor durchgemacht hatte.


    Eine Bewegung am Rande ihres Gesichtsfeldes lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Geschehen im Flur vor dem Zimmer. Lucian stand vor dem zusammengesunkenen Leonius, er betrachtete den Abtrünnigen einen Moment lang, dann richtete er die Armbrust auf ihn und schoss ihm einen Pfeil in den Oberkörper.


    Das war eindeutig ein Treffer ins Herz, dachte Dani zufrieden, während Lucian sich bückte, Leo am Kragen packte und ihn hinter sich her zur offenen Zimmertür zog. Dani drehte sich weg, da sie Stephanie und Decker zur Seite schieben wollte, um Lucian Platz zu machen. Erschrocken schrie sie auf, als ihre Schwester plötzlich einen Satz nach vorn machte, nach Danis linker Hand griff und die Finger in den Mund nahm, um verzweifelt daran zu saugen.


    Alles ging so schnell, dass Dani im ersten Moment gar nicht auf die Idee kam, Gegenwehr zu leisten. Als sie sich schließlich besann, hatte sich Stephanie bereits auf sie geworfen. Ihre Schwäche war von einer Sekunde auf die andere einer ungeheuren Kraft gewichen, und sie leckte und nagte an Danis Hand. Beim Anblick des Blutes an Stephanies Mund wurde ihr bewusst, wie unüberlegt sie vorgegangen war. Nachdem sie versucht hatte, Deckers Blutung zu stoppen, war sie im nächsten Moment mit ihren blutverschmierten Händen zu ihrer Schwester gelaufen und hatte sie ihr quasi vor die Nase gehalten.


    Dani hörte jemanden fluchen und sah, dass Decker versuchte, zu ihr zu kommen. Ein dumpfer Knall machte sie auf Lucian aufmerksam, der Leonius einfach hatte fallen lassen, um ihr stattdessen zu helfen. Er hob Stephanie hoch, als hätte er eine Feder in der Hand, und drehte sie zu sich um, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte.


    „Sie macht die Wandlung durch“, stellte er mit finsterer Miene fest, dann trug er sie zurück ins Zimmer.


    Dani rappelte sich auf, um den beiden zu folgen. An Decker gewandt sagte sie: „Ich bin gleich wieder bei dir, rühr dich nicht von der Stelle.“


    „Schließen Sie auf und öffnen Sie die Tür“, forderte Lucian sie auf und ging zu der Verbindungstür, an die immer noch geklopft wurde, jetzt jedoch deutlich verhaltener.


    „Warum gehen die beiden nicht einfach über den Flur?“, wunderte sie sich etwas aufgebracht.


    „Weil ich ihnen den Befehl gegeben habe, in diesem Zimmer zu bleiben“, antwortete er. „Justin muss Leonius’ Sohn im Auge behalten, damit der uns nicht noch mal entwischt, und Mortimer passt auf die Sterblichen auf.“


    „Oh“, machte Dani und seufzte, als sie die Tür aufschloss.


    „Alles in Or…?“ Weiter kam Mortimer nicht, da Lucian ihm sofort Stephanie in die Arme drückte.


    Dani wartete lange genug, um sich Gewissheit zu verschaffen, dass er sie sicher hielt, dann drehte sie sich weg, während Lucian erklärte: „Decker wurde angeschossen, und sie hier steckt mitten in der Wandlung. Sie muss ins Haus gebracht werden.“


    „Und Leonius?“, wollte Mortimer wissen.


    Dani bekam Lucians Antwort nicht mit, da sie sich schon wieder zu Decker begab, der zwischenzeitlich aufgestanden war und mit langsamen, vorsichtigen Schritten durchs Zimmer ging.


    „Hatte ich nicht gesagt, du sollest dich nicht von der Stelle rühren?“, murmelte sie und wollte sich so drehen, dass sie seinen Arm über ihre Schulter legen konnte, doch dabei fiel ihr Blick auf den Flur, und sie stutzte. Eine Frau mit langem, blondem Haar hob soeben Leonius mit solcher Leichtigkeit hoch, als hätte sie ein Kleinkind vor sich und keinen erwachsenen Mann. Als die Frau sich aufrichtete, setzte Dani an, den Männern eine Warnung zuzurufen, doch in diesem Moment drehte die Frau ruckartig den Kopf zu ihr herum. Sie bleckte ihre Fangzähne, und das silbrig blaue Leuchten in ihren Augen ließ Dani verstummen. Sie konnte nur dastehen, unfähig, etwas zu sagen, während der konzentrierte Blick der fremden Frau auf ihr ruhte.


    „Dani?“ Decker sah verwundert in ihr wahrscheinlich völlig ausdrucksloses Gesicht, und dann kam es ihr so vor, als würde in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt. Sie merkte noch, wie sie zu Boden sank, und das Letzte, was sie sah, bevor völlige Dunkelheit sie umhüllte, war die fremde Frau, die in Richtung Treppenhaus am anderen Ende des Flurs davoneilte.


    „Dani!“ Mit einer Hand fing Decker sie auf, als sie plötzlich ohnmächtig wurde. Dann zog er sie an seine Brust und sank mit ihr rücklings gegen die Wand. Die Schusswunde war viel schlimmer als das, was die harmlosen Kugeln aus den Pistolen von Leonius’ Söhnen auf der Lichtung angerichtet hatten. Er würde eine Menge Blut benötigen, damit diese Verletzung heilen konnte, und bis er dieses Blut bekam, bliebe er geschwächt und hätte Schmerzen.


    „Was ist los mit ihr?“, fragte Lucian und kam zu ihnen gelaufen.


    „Ich weiß nicht“, konnte er nur erwidern. „Mitten in der Bewegung ist sie erstarrt, hat in den Flur gesehen und dann …“ Decker warf einen Blick über die Schulter und bemerkte, dass Leonius nicht länger im Korridor auf dem Boden lag. Im gleichen Moment hörte er Lucian fluchen, der daraufhin an ihm vorbei aus dem Zimmer rannte und in Richtung der Aufzüge wetzte.


    „Was ist los?“, fragte Mortimer vom Durchgang zum Nebenzimmer aus, als er Decker laut fluchen hörte.


    „Dani ist ohnmächtig geworden und Leonius ist verschwunden“, antwortete er grimmig, während er sich mühsam mit Dani im Arm an der Wand entlang weiterbewegte, bis er den anderen Mann sehen konnte.


    „Wie um alles in der Welt ist Leonius denn verschwunden?“, rief Mortimer erschrocken, ohne von der stöhnenden jungen Frau in seinen Armen Notiz zu nehmen. „Lucian hat mir doch gerade eben noch erzählt, er habe ihm einen Pfeil ins Herz gejagt. Der sollte sich gar nicht von der Stelle rühren können.“


    Decker schüttelte den Kopf, und dann sah er Lucian am Zimmer vorbei in Richtung Treppenhaus hetzen. Als er den Blick wieder auf Mortimer richtete, hielt der Stephanie mit einem Arm und hatte mit der anderen Hand sein Handy aus der Tasche gezogen, um den Männern vor dem Hotel Bescheid zu geben, dass sie nach Leonius Ausschau halten mussten.


    Decker überlegte, ob er Dani auf den Teppichboden legen und stattdessen Stephanie festhalten sollte, damit Mortimer bei der Suche helfen könnte, doch in diesem Moment kehrte Lucian zurück ins Zimmer.


    „Und?“, fragte er ihn, obwohl er an dessen verärgerter Miene die Antwort bereits ablesen konnte.


    „Nichts“, sagte Lucian, stellte sich zu ihm und wandte sich an Mortimer. „Ruf sofort die and…“ Er brach mitten im Satz ab, da er sah, dass der andere Unsterbliche längst zum Telefon gegriffen hatte.


    „Wie konnte er bloß entkommen?“, wunderte sich Decker.


    Lucian schüttelte ratlos den Kopf, dann fiel sein Blick auf Dani. „Vielleicht kann sie es uns sagen … oder auch nicht“, fügte er Sekunden später frustriert hinzu, nachdem er sich auf ihr Gedächtnis konzentriert hatte. „Sie hat einen weißen Fleck in ihrer Erinnerung.“


    Decker stutzte und fragte sich, was sie gesehen haben mochte, das jemand unbedingt aus ihrem Gedächtnis gelöscht wissen wollte.


    „Dani?“, sagte er leise, als er sah, wie ihre Lider flatterten.


    Sie schlug die Augen auf, brauchte einen Moment und runzelte dann die Stirn, als sie bemerkte, dass sie gegen Decker gesunken war und ihren Kopf gleich neben der Schusswunde gegen seine Brust drückte.


    „Oh, entschuldige“, erwiderte sie und stieß sich von ihm ab, um aus eigener Kraft zu stehen. „Geht es dir gut?“


    „Ja, natürlich“, versicherte er ihr und strich ihr beschwichtigend über einen Arm.


    „Was ist geschehen?“, fragte sie verwundert. „Ich weiß nur noch, dass ich mit dir geschimpft habe, weil du nicht ruhig sitzen bleiben konntest.“


    „Du hast an mir vorbeigesehen, eine erschrockene Miene gemacht und bist dann ohnmächtig geworden.“


    Wieder schaute sie an ihm vorbei in den Flur und flüsterte: „Leonius ist weg.“


    „Ja. Hast du gesehen, wie er weggegangen ist?“


    Sie sah ihn überrascht an und schüttelte den Kopf. „Nein … jedenfalls glaube ich das nicht.“


    Er drückte ihren Arm, während sie in ihrem Gedächtnis nach einer Erinnerung suchte, die nicht mehr vorhanden war. „Ist schon gut.“ Er sprach mit leiser Stimme. „Das ist jetzt nicht so wichtig.“


    Dani drehte sich zu ihm um und setzte zu einer Entgegnung an, sah dann aber zu ihrer Schwester, als diese aufstöhnte. Decker folgte ihrem Blick und schaute zu Mortimer, der seine Telefonate erledigt hatte. Stephanie war noch unruhiger geworden, sie strampelte und schlug um sich, sodass der Jäger Mühe hatte, sie mit beiden Händen zu bändigen. Decker stieß sich von der Wand ab. Wie er erleichtert feststellte, fühlten sich seine Beine zwar immer noch schwach an, zitterten aber nicht länger, wenn er sein ganzes Gewicht darauf verlagerte. Er legte einen Arm um Dani und sagte zu seinem Onkel: „Wir müssen Stephanie zum Haus bringen und sie fesseln.“


    Lucian nickte und sah zu Mortimer. Er zog die Augenbrauen hoch. „Du hast das Kommando.“


    Decker musste unwillkürlich grinsen, als Mortimer daraufhin die Augen verdrehte. Solange Lucian anwesend war, hatte allein er das Sagen. Er gab die Anweisungen oder überließ es einem anderen, sie zu geben. Falls derjenige jedoch eine Entscheidung traf, mit der er nicht einverstanden war, übernahm er selbst wieder das Kommando.


    „Justin“, rief Mortimer.


    „Ja?“, kam die Stimme des jüngeren Unsterblichen aus dem Nebenzimmer.


    „Du fährst die vier zurück zum Haus.“


    Justin kam zur Tür und sah Lucian, Decker, Stephanie und Dani an, dann fragte er Mortimer: „Und was soll ich mit Leos Sohn machen?“


    „Ich kümmere mich um ihn und um die Sterblichen“, antwortete Mortimer und übergab Danis Schwester an ihn.


    „Was ist, wenn jemand den Wachdienst oder die Polizei anruft, um den Lärm hier oben zu melden?“, fragte Decker.


    „Schon erledigt“, erklärte Mortimer ruhig. „Ich habe den Jungs unten Bescheid gesagt, dass sie den Wachdienst ruhig halten und die Polizei abwimmeln sollen, falls die hier auftaucht.“


    Decker nickte und fand, dass Lucian die richtige Entscheidung getroffen hatte, indem er Mortimer das Kommando übergab. Er war eine gute Führungsperson.


    „Hier.“ Lucian zog seinen langen Mantel aus und übergab ihn an Decker. „Der ist zwar unangenehm warm, aber damit sieht niemand dein Hemd.“


    Nach einem Blick auf sein blutverschmiertes Hemd und die klaffende Wunde, die durch das Loch im Stoff zu erkennen war, ließ er Dani los und nahm den Mantel entgegen. Zwar half sie ihm hinein, aber jede Bewegung verursachte dennoch starke Schmerzen.


    „Alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt und betrachtete sein schweißnasses Gesicht, während sie seinen Mantel zuknöpfte.


    Trotz seiner Schmerzen brachte er ein schwaches Lächeln zustande und nickte. Auch wenn die Kugel ein tiefes Loch in seine Brust gerissen hatte, ging es ihm gut, weil Dani an seiner Seite war. Und er würde dafür sorgen, dass sie genau dort blieb.


    „Dann wollen wir mal“, sagte Lucian und ging zur Tür. „Wir nehmen die Treppe, damit wir keine Aufmerksamkeit erregen.“


    „Die Treppe?“, jammerte Justin, der Stephanie hochhob, um sie zu tragen. „Das sind vierzehn Etagen.“


    „Es sind nur dreizehn“, berichtigte Dani ihn. „Wir sind eigentlich im dreizehnten Stock, der aber als vierzehnter Stock bezeichnet wird, weil zu viele abergläubische Gäste kein Zimmer im dreizehnten Stock haben wollen.“


    Justin murrte, als er seitlich durch die Tür ging, um in den Flur zu gelangen. „Kann ich gut verstehen. Somit hatte Leonius’ Sohn eigentlich Zimmer 1313, und Glück hat ihm das nun wirklich nicht gebracht.“


    Decker sah, dass Dani über die Bemerkung lächeln musste, aber kaum hatten sie das Zimmer verlassen, wurde sie wieder ernst. „Was wird Mortimer mit Einundzwanzig und den Sterblichen machen?“


    „Einundzwanzig wird er abholen lassen, damit über ihn geurteilt werden kann, und dann wird er wahrscheinlich einen anonymen Anruf machen und melden, dass aus Zimmer 1413 Schreie zu hören waren, damit jemand herkommt und sich der Opfer annimmt.“


    Dani schwieg, bis sie sich im Treppenhaus befanden. Justin und Lucian waren bereits nicht mehr zu sehen, aber von weiter unten konnte sie ihre Schritte hören.


    „Stephanie kann niemals nach Hause zurück, nicht wahr?“, fragte sie, als sie die erste Treppe hinuntergingen. In ihren Worten schwang Traurigkeit mit.


    Einen Moment lang überlegte Decker, ob er sie daran erinnern sollte, dass Stephanie nur eine dreißigprozentige Chance hatte, die Wandlung zu überleben und nicht den Verstand zu verlieren, fand dann aber, dass sie sich auch so schon genug Sorgen machte. Da musste er nicht noch mehr dazu beisteuern. „Nein, das wird nicht gehen. Es wäre unmöglich vor deinen Eltern zu verheimlichen, was aus ihr geworden ist. Sie ist ein Teenager und steckt mitten in der Wandlung, da benötigt sie für eine ganze Weile ununterbrochen Blut. Außerdem muss sie sich vor der Sonne in Acht nehmen, und wenn sie sich verletzen sollte, verheilt die Wunde schneller als bei jedem Sterblichen …“ Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Nein, sie kann nicht zurück nach Hause.“


    „Das alles war mir gar nicht klar“, gestand Dani ihm betrübt. „Ich habe mir nur wegen Leonius Sorgen gemacht.“


    „Wegen Leonius? Wieso?“


    „Weil er davon sprach, dass wir für ihn Söhne zur Welt bringen sollten, um die zu ersetzen, die diese Woche gestorben sind“, ließ sie ihn wissen. „Als er mich von hier wegbringen wollte, sagte er, wir müssten Stephanie zurücklassen, er werde aber später zurückkommen, um sie zu holen.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Meine Eltern könnten sie niemals vor Leonius beschützen.“


    „Aber wir sind dazu in der Lage.“


    Auf dem nächsten Treppenabsatz warteten Lucian und Justin, der weiter die unablässig strampelnde Stephanie festhielt. Deckers Onkel hatte Danis Äußerung offenbar gehört, denn er sagte mit ernster Miene: „Wir sorgen dafür, dass das künftige Hauptquartier gesichert wird, dann kann Stephanie dort bleiben. Sam kann sich um sie kümmern, und von Mortimer und den Jungs könnte sie lernen, als eine von uns zu überleben. Ihr beide dürft auch gern dort bleiben.“ Er sah zu Justin, der keuchte und fluchte, da Stephanie ihm in den Schritt trat, um ihn dazu zu bringen, sie loszulassen. Mit dem Anflug eines Lächelns fuhr Lucian fort. „Und jetzt küsst euch und sagt euch gegenseitig, dass ihr euch liebt, bevor Stephanie Justin noch ernsthaft wehtut.“


    „Bevor sie mir wehtut? Ohne Nanos wäre ich schon längst ein Eunuch“, schimpfte Justin, dann folgte er dem älteren Unsterblichen, der schon wieder auf dem Weg nach unten war.


    Decker lächelte flüchtig, sah dann aber zu Dani, als sie seine Wange berührte.


    „Es gibt noch eine Menge zu klären“, sagte sie ernst. „Und ich bin mir gar nicht so sicher, was die Zukunft bringen wird, doch in einem Punkt hat Lucian recht: Ich liebe dich tatsächlich, Decker.“


    Strahlend griff er nach ihrer Hand und küsste sie. „Ich weiß.“


    „Ich weiß?“, wiederholte sie. „Ich sage dir, dass ich dich liebe, und von dir bekomme ich nur ein Ich weiß zu hören?“


    „Na ja, dass ich dich liebe, habe ich dir doch schon gesagt“, merkte er an. „Und ich wusste, dass du mich früher oder später ebenfalls lieben würdest. Die Nanos irren sich nie.“


    „Die Nanos irren sich nie“, wiederholte sie, dann drehte sie sich um und ging murmelnd weiter. „Natürlich wusste er, dass ich ihn lieben würde. Die Nanos irren sich schließlich nie. Warum mache ich mir überhaupt die Mühe und sage es ihm?“


    Mit einem Lächeln auf den Lippen folgte er ihr. Wenn sie sich so ereiferte, war sie einfach nur süß, weshalb er es sich auch nicht hatte verkneifen können, sie zu necken.


    „So viel zum Thema Romantik“, sprach sie weiter, als sie den nächsten Treppenabsatz erreichte. „Da gebe ich meine Praxis auf, um eine Vampir-Geliebte zu werden, und was bekomme ich zu hören? Die Nanos irren sich nie. Ich sollte einfach … aaah!“, schrie sie und klammerte sich an seinen Schultern fest, da er sie plötzlich hochhob und in seinen Armen trug. „Was machst du da?“, fragte sie erschrocken.


    „Ich gebe dir Romantik“, erklärte er ernst und lehnte sich gegen die Wand.


    „Du bist verwundet, Decker!“, rief sie ärgerlich. „Lass mich runter, bevor du dir noch wehtust. Du meine Güte, du …“


    Decker küsste sie, bis sie den Mund hielt und aufhörte zu strampeln. Dann hob er den Kopf und sagte: „Ich liebe dich, Dani McGill.“


    Ihre Verärgerung schmolz dahin, in Danis Augen trat ein sanfter Ausdruck, und sie seufzte. „Ich liebe dich auch, Decker.“


    „Du bist keine Vampir-Geliebte, und auch wenn du deine Praxis aufgeben müssen wirst, kannst du deinen Beruf weiter ausüben. Es gibt viele Situationen, in denen dein medizinisches Wissen nützlich wäre, und unsere Jungs werden von deinen Fähigkeiten ganz sicher profitieren können.“


    „Also, das glaube ich nicht so ganz“, sagte sie amüsiert.


    „Dann irrst du dich“, versicherte er ihr.


    „Decker, ich bin Gynäkologin.“


    „Habe ich gerade Gynäkologin gehört?“, fragte Justin und machte sie beide damit darauf aufmerksam, dass er und Lucian abermals auf einem Treppenabsatz angehalten hatten, um auf sie zu warten. Der jüngere Unsterbliche grinste von Ohr zu Ohr. „Was für ein irrer Job! Den ganzen Tag sieht man nichts anderes als …“


    „Justin!“, herrschten Dani, Decker und Lucian ihn unisono an.


    „Wir warten im Van auf euch“, brummelte Lucian und trieb Justin vor sich her nach unten.


    Decker sah den beiden nach, ehe er sich zu Dani umdrehte, die ihn aufmerksam musterte. Verlegen räusperte er sich. „Unsterbliche bekommen auch Kinder.“


    Sie nickte, sagte jedoch: „Stephanie wird außer sich sein, wenn sie erfährt, dass sie nicht nach Hause zurückkehren kann.“


    „Wir werden ihr durch diese Zeit helfen“, erklärte er und bemerkte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen, bevor sie den Kopf gegen seine Schulter sinken ließ.


    „Was ist mit unseren Eltern?“


    Seufzend setzte er sie ab und versuchte sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Sie wog zwar nicht viel, doch er war geschwächt, und auch wenn er es niemals zugegeben hätte: Die Schmerzen in seiner Brust waren stärker geworden, als er sie hielt.


    Kaum stand sie wieder auf eigenen Beinen, fuhr sie fort: „Werden sie glauben, dass wir spurlos verschwunden sind, oder …?“


    „Das hängt ganz von dir ab“, erklärte er. „Sie können sich für den Rest des Lebens fragen, was wohl mit euch geschehen ist, oder wir sorgen dafür, dass sie glauben, man hätte eure Leichen bei den anderen toten Frauen in diesem Graben gefunden.“


    Dani horchte auf. „Sind die Behörden denn noch nicht verständigt worden, damit die Leichen geborgen werden?“


    „Nein, Lucian hielt es für besser abzuwarten, was aus euch beiden wird.“


    „Für den Fall, dass man uns tatsächlich tot auffindet?“, fragte sie ernst.


    Er antwortete nicht, nahm aber so wie Dani an, dass dies der Grund für Lucians Entscheidung gewesen sein musste.


    „Unsere Eltern werden sich bestimmt schrecklich aufregen“, sagte sie.


    „Wir können jemanden hinschicken, der dafür sorgt, dass es für sie nicht so schmerzhaft ist“, schlug er vor. „Oder wir lassen sie denken, alles wäre in bester Ordnung. Sie könnten in dem Glauben weiterleben, ihr beide würdet nur ein paar Tage lang die Großstadt erkunden.“


    „Aber sie kann doch nicht mehr zu ihnen zurück“, wandte Dani ein.


    „Nein, allerdings können wir sie glauben machen, Stephanie würde ein Internat besuchen und du hättest eine Anstellung in einer anderen Stadt angenommen. Auf diese Weise könntet ihr von Zeit zu Zeit eure Familie besuchen.“


    „Aber nur für die nächsten zehn Jahre, richtig?“


    Decker nickte. „Es tut mir leid, Dani. Ich wünschte, ich könnte es euch leichter machen.“


    „Das machst du ja, indem du für mich da bist. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, ganz auf mich allein gestellt zu sein.“ Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. „Das ist Liebe, glaube ich. Das Gute und das Schlechte zu teilen, das Glück und die Trauer.“


    „Ja“, murmelte er. Als sie weitergingen, wünschte er, er könnte sie vor allem Schlechten und vor der Trauer bewahren.


    „Und eine Familie.“


    „Familie?“, wiederholte er verhalten.


    „Na ja, ich habe ja immer noch eine Familie mit dir.“


    Decker war voller Sorge, sie könnte wieder von eigenen Kindern sprechen, und malte sich aus, wie sehr sie am Boden zerstört wäre, wenn ein Kind tot zur Welt käme oder sich als so wahnsinnig wie Leonius entpuppen würde.


    „Deine Mutter, dein Vater, die Brüder und Schwestern, und dazu deine Tante, die dir so viel bedeutet.“


    „Marguerite“, murmelte er erleichtert.


    „Ja, deine Tante Marguerite. Wir haben sie, und wir haben uns. Wir schaffen das schon.“ Sie lächelte ihn zuversichtlich an. „Ganz sicher.“


    „Ja.“ Er beugte sich vor und küsste sie. „Ja, ganz sicher.“


    Als sie sich voneinander lösten und weiter nach unten gingen, begann Decker zu planen: wie er dafür sorgen konnte, dass Dani und Stephanie in Sicherheit waren; wie es sich arrangieren ließ, dass sie von Zeit zu Zeit ihre Familie besuchen konnten und auch seine Tante und seine Cousins … was er alles tun konnte, um ihr durch diese Veränderung zu helfen. Er wusste, es würde nicht immer leicht werden, aber er wollte sich alle Mühe geben, damit Dani glücklich war. Sie hatte es sich nicht ausgesucht, gewandelt zu werden, und sie war seine Lebensgefährtin – die Frau, die Frieden und Leidenschaft in sein Leben gebracht hatte. Ja, er würde dafür sorgen, dass sie glücklich wurde.


    „Ich werde glücklich sein“, sagte sie plötzlich. „Und ich werde dafür sorgen, dass du auch glücklich wirst.“


    Decker lächelte, als er verstand, dass sich ihre Gedanken offenbar in die gleiche Richtung bewegt hatten wie seine. Er drückte ihre Hand und versicherte ihr: „Das bin ich jetzt schon.“
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